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| Heft Oktober 1903 2. Jahrg. 1 


Nachdruck verboten 
völlige Hingabe 
* Mel.: So nimm denn meine Hände 
Id leg in deine Hände mein ganzes Glück, 
Id; kann und will und geh nidyt von dir zurück. 
Mein Hoffen und mein Lieben, mein Fröhlichfein — 
Idj legs in deine Hände, d Heiland mein! 


Idj lege dir zu Füßen mein Leben hier, 

Die Tage und die Stunden gehören dir. 

Mein Reden, Tun und Laffen, mein ganzes Sein — 
Idy leg es dir zu Füßen, d Heiland mein! 


So lieg id; dir am Herzen in heilger Euft 
Und ruh in tiefem Frieden an deiner Bruft. 
Nie hatte ich geahnet foldy Seligfein, 


Wie jet in deiner Liebe, d Heiland mein! 
Johanna herz 


An der Schwelle des zweiten Jahres 


über mein Bitten und Erwarten hat der Herr den Botengang 
des erften Jahres gefegnet! Ihm fei zuerft Dank dafür gefagt, 
daf Er troß meiner Schwachheit, Untüchtigkeit und Untreue dod) 
heimlich etwas von dem Seinen auf meine Blätter gelegt hat, daß 
fie es hintragen konnten zu manchen Einfamen, 6edrücten, Unent= 
fdjiedenen! Denn außer mandjer wohlverdienten Zurechtweifung. 
gab es doch eine große Anzahl Briefe, die den Dankton ähnlich 
anfcjlugen, wie der, weldjer mir eben, wo ich diefen Gruß anfing 
zu fchreiben, auf den Tifh flatterte: „Sie haben mir mit Ihrer 
Antwort, die ja eigentlidy eine Frage war, die Augen geöffnet, 
wenn ich es ſo nennen kann. Don Jefu zu laffen, audy nur für 
einen Tag, das [djeint mir ganz unmöglich; alles in mir ſchreit 
ja nad) ihm! Und doch war mir der Gedanke: jefu Eigentum 
zu fein, fo unendlidy groß, daf ich es nicht faffen und auf mid) 
anıenden konnte. Idy kann es aud) jetzt nicht faffen, aber ich 
glaube es, weil ich nicyt von ihm laffen kann und das kann id), 
— mie idj es jetzt verftehe, — nur deshalb nidyt, weil er mid) 
nicht läßt und midy ganz feft hält! D, fo will ich mid) doch 
immer von ihm halten und führen laffen und nur noch auf ihn 
fehen; denn nun gehe ich mich ja nichts mehr an, wenn 
ich fein bin!“ .... 

Außer dem Dank gegen den Herrn nody ein Dank gegen 
die Freunde, die ſich die Derbreitung des Blattes haben angelegen 
fein laffen. Ein einziges frohes Aufleudyten in einem grämlidyen 
Chriftenantlit, das fie dabei erlebt haben, foll ihnen ſchon die 
himmliſche Quittung fein, daß fie nicht vergeblidy ſich bemüht 
haben. Hoffentlidy auch in Zukunft foll’s fo bleiben, daß meine 
fefer und ich ihr Chriftentum als eine Gabe anfehen, damit fie 
andere froh machen follen. Sauere, verzogene öeſichter gibt es 
unter denen, die Chrifti Namen tragen, genug, — wollen wir eine‘ 
Scyar werden, die es „auf vollkommene Freude“ bei ſich und 
andern abfehen ! 

Dann nur nodj die Bitte: Tragt diefes befcheidene Blatt im 
deutfchen Blätterwald, wo der Herr in vielem Raufdyen nicht fein 
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kann, — tragt es um Jefu willen auf betenden Herzen und feinen 
Schreiber auch. Er hat es fo nötig, wie nur irgend ein anderer, 
ſchwacher Arbeiter am Rande des großen Weinberges, daß man 
ihm Kräfte der Bewahrung und Heiligung von oben herabzicht, 
damit das zweite Jahr beffere Früchte trage, als das erfte! Don 
meinen Fehlern und Einfeitigkeiten möchte ich gern mehr und 
mehr kuriert werden, — aber meine befondere Art dem Heiland 
heiter und fröhlich zu dienen mit allen Gaben, die Er mir gab, 
— mit Ernft und Humor, mit Erzählung und Predigt, — möchte 
ic; troßdem aud) weiter beibehalten; denn in eine fremde Fagon 
laffe idy mid) nicht hineinpreffen, wie ein naffer Cehmziegel! 


Mit herzlicyem Gruß an alle die vielen perfönlichen Freunde 


Freiburg i. Baden, Herbst 1903 S. Keller 


Landsknedhtftr. 17 


Das Geheimnis des Kreuzes Chprifti 
Dortrag 


Im 6. Jahrhundert vor Chrifto fragte Hieron von Syrakus 
den Philofophen Simonides, was Gott wäre? Diefer bat ſich vier 
Tage Bedenkzeit aus und nad) Ablauf derfelben 16 Tage und fo 
fort, bis er ſchließlich zu einer Antwort gedrängt, erwiderte: „Je 
mehr ich Darüber nachydenke, defto weniger verftehe id) 
davon.“ fihnlidy geht es bis auf den heutigen Tag mit einem 
der allerbekannteften Dorgänge der s6eſchichte: dem Sterben Chrifti 
am Kreuz. Es liegt ein Geheimnis über feiner Bedeutung und 
feiner Wirkung. Was bedeutete es für Gott, für Chriftum felbft 
und für die Menfchheit? Woran ift Chriftus geftorben, wenn 
doch unfere Gelehrten behaupten, daß bloße Derblutung in fo 
kurzer 3eit ausgeſchloſſen fei? Was für Kräfte und Energieen 
haften diefem einen Tode an, daß feit 1900 Jahren die Menfchheit 
ſich damit befcyäftigt und fidy [po wenig von dem Einfluß diefes 
Todes frei machen kann, daf man bis heute ſieht, wie das Kreuz 
Chrifti die Welt in zwei grofjie Lager [paltet. Don der Feindfchaft an, 
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die [yon unter feinem Kreuze auf Golgatha laut ward bis zu 
Nietzſches Hafwort: „Das Chriftentum, das auf dem Kreuze Jefu 
ruht, ift die größte Schande der Menfchheit“ — entflammt das 
Kreuz immer nodj bei feinen Gegnern einen leidenfcyaftlicyen 
haß, als ob fie es fürdjteten. Auf der andern Seite, was für eine 
magnetiſche Kraft übt es nicht auf Dichter, Maler, Bildhauer und 
Tonkünftler aus, daf fie mit ihren beften Gaben ſich in den Dienft 
der Paffion Chrifti geftellt haben! Was für ein Geheimnis, daf 
der Marterpfahl des Derbredyers zum Ehren= und Siegeszeichen 
ward, ja daf man nad) der Grofartigkeit feiner Wirkungen es 
mit keinem andern Zeichen vergleichen kann! 

Oder ifts nicht geheimnisvoll, daß diefes Ereignis nicht nur 
feine Schatten weit voraus in die bekannten Weisfagungen der 
Propheten Israels geworfen hat, fondern auch ähnliche Dorahnungen 
in den großen Denkern des heidnifdyen Griechenlands geweckt hat. 
So fingt Äfdyylos im Prometheus: 

„don deiner Sünde Drangfal hoffe nidyt ein 3iel, 


Bevor als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erfcheint, 
Bereit, für dich ins unbefonnte Reich des Tod’s zu fteigen.“ 


Oder Sokrates fagt voraus: „Idy glaube gewiß, daß ein Mann 
kommen wird, der den Menfchen das wichtigfte aller Geheimniffe 
eröffnen wird, nämlidy, wie fie Dergebung der Sünden erlangen 
können“ — und fein großer Schüler Plato befchreibt ordentlid; das 
feiden Chrifti, wenn er von einem heiligen Mann der Zukunft 
ſpricht: „Man entblöße ihn gänzlich, felbft von dem äufiern Schein 
der Gerechtigkeit; man überhäufe ihn, den Unfcdjyuldigen, mit allen 
Ainklagen, felbft denjenigen des Derbredyens; man ftelle feine 
Tugend auf die Probe, man führe ihn in den Kampf mit der 
Schmady und ihrer Qual. Er aber gehe mutig und feften Schrittes 
zum Tode und bleibe unerfchütterlich tugendhaft inmitten der 
falfchen Derurteilungen der ihn verkennenden öffentlichen Meinung. 
ja man geifjle ihn, lege ihn auf die Folterbank und endlich 
nach unnennbaren Martern hbaudye er am Kreuz [ein 
£[eben aus!“ 

Es ift aber auch fonft noch ein Geheimnis. Ift Jefus blofi 
als Märtyrer für feine Überzeugung geftorben, wie erklärt fich 
dann die weltweite Wirkung diefes Todes? Wo tröftet fich nach 
faft zwei Jahrtaufenden jemand im eigenen Sterben mit dem 
irgend eines alten Märtyrers? Ja, fchafft nicht Jefs Tod bis in 
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die Gegenwart hinein neue Märtyrer? Starb er aber nicht als 
Märtyrer, wie konnte er, der Sündenlofe, überhaupt fterben? Hat 
die Kirche Recht mit ihrem Gefang: „Tilge in dem ſamme Deines 
Grimmes Flamme“? Der moderne Menfch mag dergleichen nicht 
hören; es ift ihm eins von den „Gedankenmonftren“ der Kircyen= 
lehre, daß Jefus an unferer Stelle geftorben fein foll. Entrüftet 
erhebt er feine Einwände: Soll ein Zorn in Gott umgeftimmt, 
befänftigt werden durdy das Opfer eines Unfchuldigen? Kann 
man überhaupt von Schuldübertragung auf Andere reden? Hat 
Jefus aber der Menfchheit Sünde gefühnt, dann kann es kein 
jüngftes Gericht mehr geben, weil ein gerechter Gott eine noch= 
malige Bezahlung nicht fordern könnte. Alfo Rätfel über Rätfel ! 
- Ja, der Charakter des 6eheimniffes wird auch durch einen 
Blik in die Kirchengefchichte nicht gemindert. Unfer altes 
apoftolifches Glaubensbekenntnis fagt kein Wort der Deutung des 
Todes Chrifti; bis ins vierte Jahrhundert befchäftigt fich das 
kirchliche Intefeffe offenbar gar nicht mit der Auslegung oder 
Erklärung der Tatfache an fich. Waren denn damals die Leute 
- keine rechten Chriften? Nochmals vergehen Jahrhunderte, bis 
durch Anfelm von Canterbury (F 1109) ein gefchloffener, [yftema= 
tifcher Erklärungsverfuch auftaucht: „Die Störung der Welt= 
ordnung durch die Sünde fordert eine Genugtuung, die der Menfch 
nicht leiften kann. Darum ward der Sohn Gottes Menfch, um 
diefe Genugtuung zu leiften. Durch fein Sterben überwiegt er die 
Maffe der Sünden und erwirbt fich ein unendliches Derdienft, 
auf Grund deffen jedem Gläubigen Dergebung gewährt würde. 
Das Hindernis einer Liebesgemeinfchaft zwifchen Gott und Menfcyen 
in Gott felbft wird dadurch hinweggeräumt, daß Jefus zur Genug= 
tuung für Gottes beleidigte Ehre leidet und ftirbt.“ Die Haupt= 
begriffe dieſer juriftifchen Lehre „Stellvertreter“ und „Derdienft 
Chrifti“ kommen in der Bibel fo nicht vor; außerdem kam durd) 
die Anerkennung diefer Lehre der Irrtum in der katholifcyen Kirdye 
auf, als fei diefe neuentbundene Gnade Gottes ein fachliches Gut, 
mit dem der Priefter auf Erden fchalten und walten könne. 
Pekuniär hat in der Folge diefe Theorie der katholifchen Kirche 
fehr viel eingetragen, innerlich unfäglich viel Schaden gebracht. 

Nun nimmt der moderne Menfdy gerade an diefen Gedanken 
Anftoß; könnte man nicht die Segenswirkung des Sterbens Chrifti 
erfahren ohne folche Anftöge? Id; habe eben nicht die Aufgabe 
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eine neue Kirchenlehre über den Tod Chrifti zu erfinden oder zu 
begründen, fondern idy möchte mich, ganz abgefehen davon, 
wie ich fonft in anderem 3ufammenhang mir die Sache 
vorftelle,*) heute auf den Standpunkt des modernen Menfdyen 
ftellen und mit ihm verfuchen, eine Auffaffung des Leidens Chrifti 
zu finden, die ihm geftattet, dennoch fich unter die Schar derer 
zu mifchen, die ihres Lebens und Sterbens Troft vom Kreuze auf 
Golgathya empfängt. Alfo wir fuchen heute eine andere Auf 
faffung, weil eine Umftimmung in Gott, die Derföhnung eines 
zürnenden Gottes nicht recht dazu ftimmt, daf er felbft in feinem 
Sohn diefes Tun beforgt; ja daß Jefus immer von des Daters 
Werk (pricht, das er zu vollenden gekommen fei. Zweimal fteht’s 
an der Hauptftelle Röm. 3, 25-26 „zur Erweifung feiner 6e— 
rechtigkeit.“ Nun waren aber 4000 Jahre dahingegangen und 
die Welt hatte abgefehen von fozufagen zufälligen, vereinzelten 
Strafgerichten diefe Gerechtigkeit nie recht wirkfam gefehen: man 
fündigte frech weiter und konnte dabei ein hohes Alter in Ruhe 
erleben. Es fehlte eine feierliche Kundgebung diefer Geredjtigkeit, 
die ſo etwas an fich hatte, daf fie die ganze Menfchheit anginge. 
Nebenher follte nach vielen Derheißungen im. Alten Teftament diefe 
Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes „rechtfertigend“ fein, d. h. 
dem Menfchen in feiner Kampfesftellung gegenüber der Sünde 
Hilfe bringen. 


Aber der allgemeinfte Einwand ift doch der: „Wozu das 
alles? Will Gott, daß wir unfern Beleidigern verzeihen, 
kann dann er felbft nicht einfach dem Sünder alles ver= 
geben?“ Wenn das fo bedingungslos gefchähe, wäre folches 
Derzeihen von der unfittlichften Wirkung auf den Sünder und 
Andere und käme einer Umftürzung der ganzen moralifdyen Welt= 
ordnung gleich, denn das müßte die Sünde ins Ungemeffene und 
in einer auch für das 3ufammenleben der Menfdyen unerträglichen 
Weife fteigern. Man denke nur an Diebftahl, Mord und Ehebruch! 
Nein, in jedem fittlich richtigen Derhältnis zwifchen Menfdy und 
Menfch kann man fchon behaupten, mindeftens müßten nach 
unferem natürlichen Gefühl zwei Bedingungen erfüllt werden, 
wenn Derzeihung eintreten foll: 


* Man foll mid) alfo hierüber nicht der Keterei befyuldigen- wenn 19 au 
bemühe, den Ungläubigen eine Brüke zu ſchlagen. 
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1) Der Sünder muß zeigen, daß er von [einem böfen 
Tun abläßft, — alſo einen neuen Deg zur wirkliden 
Änderung eingefchlagen habe; — umd 


2) muß er einen ſolchen Schauder über feine Schuld 
verfpürt haben, daß dieſe Tiefe feiner Reue eine 
weitere Strafe unnötig madt. 


3um Beifpiel: ein Knabe ftiehlt Äpfel. Der Befitier des 
Baumes kommt hinzu. Jett kann doch der kleine Dieb nicht, 
während er weiter fich die Tafchen füllt und an dem geftohlenen 
Gut Raut, ruhig fagen: „Derzeihe mir!“ Erft muß er aufhören 
mit Stehlen, muß das Geftohlene zurückgeben, foweit er das noch 
kann und dann muß er über feine Schuld Schmerz und Scham 
verfpüren, — früher kann und darf ihm der Beftohlene nicht 
verzeihen. — 


Nun, dann wollen wir nur nach diefen beiden Seiten hin 
das Werk Chrifti anfehen: ein neuer Willensanfang und 
der Jammer um die Sünde! Beide Stücke konnte die de= 
generierte Menfchheit aus eigenen Mitteln nicht ftellen. So viel 
follte der moderne Menfch, der durch feine Lieblingsdichter Ibfen, 
Sudermann und Hauptmann energifdy an die Realität der Sünde 
gemahnt worden ift, fich doch fagen: Realitäten fo einfcdyneidender 
Art, wie die Sünde es ift, bleiben nicht ohne Wirkung auf den 
Sünder und fein ganzes 6efchlecht. Sünde ift kein bloßer auf 
das Einzelindividuum befchränkter Irrtum, der durch Belchrung 
gehoben werden könnte, kein Erkenntnismancel, keine einzelne 
abgerundete, für fich felbftändige Sache, kein leidiges Mißgeſchick, 
ſondern eine organifdy=vermittelte, dem herzen des Menſchen 
entwachfene reife Frucht, von der Goethes Wort gilt: „alle Frucht 
ift Same.“ NHiſo fteht der einzelne Menfch [chon in einem ver= 
hängnisvollen Banne der Sünde: in feinem Blut liegt die böfe 
Erbſchaft der vorangegangenen Generationen und feine Neigung 
zielt [chon auf das Derbotene hin. Wie foll bei folch einer Der 
kettung von Schuld und Fluch, bei folch einer inneren Derdorben= 
heit der finlagen jemals diefe Menfchheit fähig fein von fich aus 
einen neuen Willensanfang zu ſetzen? Eher lernten wir fliegen, 
als daß unferer Anlage und Umgebung zum Trot ein fittlich= 
neuer Weg von felbft bei uns entftünde! Die Gewohnheit des 
Sündigens durch die Jahrtaufende hindurch wird ftärker fein als 
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alle edlen Derfuche und MAnläufe des Einzelnen. — Sollte der 
Menfchheit ein neuer Willensanfang gebracht werden, ſo mußte 
diefer fchöpferifche Anftoß von Außen an die Menfchheit heran= 
kommen. Das war die eine Seite der Aufgabe jefu. Sein Leben 
und Leiden bildet eine glänzende Kette von Erprobungen, daß er 
einen neuen Willen verwirklicht hat: „Meine Speife ift, daß 
ich tue den Willen des, der mich gefandt hat und vollende fein 
Werk.“ Schwebte früher diefer Gotteswille nur wie eine Idee 
über der Welt, wie ein fernes Edelziel, — jett ward er in einem 
reinen Menfchenleben verwirklicht, realifiert. Was immer die 
alten Feinde des Menfchen — Fleifch, Welt und Teufel — ihn ver= 
fuchen mochten, wie ihn Freund und Feind veranlaffen mochten, 
willkürlich von des Daters Wegen abzumweichen, — er gab [einen 
Willen ganz in den Willen Gottes hinein. War es einft der Ur= 
[prung der erften Sünde gewefen, daß man Gott mißtraute und 
fich felbft die Einficht und die Kraft zutraute, fein Heil zu [chaffen 
ohne ihn zu werden wie Gott, fo mußte jetzt der Einzige, der 
Grund genug gehabt hätte, folch ein Dertrauen zu fich felbft zu 
haben, offenkundig von [ich abfehen und feine perfönliche Selbft= 
ftändigkeit aufgeben. „Der Sohn kann nichts tun, aufer was er 
fieht den Dater tun.“ Darum wurde das der erfte Effekt des 
fittlichen Lebens Jefu auf feine 3eitgenoffen, daß fie bekannten, 
daß er Gott vertraut habe. Selbft im Augenblick feines Todes 
kam es wie eine offizielle Beftätigung diefer feiner Leiftung von 
den Lippen der ihn [chmähenden Feinde: er hat Gott vertraut! 


Alfo wir fehen den neuen Willensanfang verwirklicht in 
feinem Leben. Wer fich aufmerkfam mit diefem wunderbaren 
Menfchenleben befchäftigt, ficht es ftaunend ein, wie ernft der 
zwölfjährige Knabe [chon die Lofung feines Lebens gemeint hat: 
„Muß ich nicht fein in dem, das meines Daters ift?“ Keine Luft 
konnte mit ihrem bunten Sinnenreiz ihn aus der Geiftesbalance 
herausreißen, denn er drohte feinen Gliedern den Tod nach dem 
Worte: „Ärgert dich dein rechtes Auge, ſo reifi es aus und wirf 
es von dir.“ Was er da andern fagte, hat er fich felbft ficher 
auch gelten laffen. Keine Flucht vor der Bitterkeit des Schmerzes 
durfte ihn über die Grenze des Willens Gottes hinaustreiben; — 
das fieht man in Gethfemane. Keine Selbftfucht, diefe mächtigfte 
Triebfeder menfchlichen Tuns, bewegte ihn zur Erreichung feines 
perfönlichen Dorteils: „ich fuche nicht meine Ehre“. Statt deffen 
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ftrahlt ein klares, helles Menfchenbild aus all feinem Tun und 
Reden uns entgegen, daß bei diefem Studium fich uns das herz 
belaftet und im Auge die Träne quillt: „So müßte ich auch fein! 
Das ift mein Ideal, mein Maß und Modell! Worin ich mich von 
diefem Dorbild unterfcheide, was mein Eigentum und meine 
Eigenart ausmacht, — das ift Abmweichen vom Wege, Schuld, Ent= 
artung, Derkümmerung und Befchmußung!“ Was wir aus uns 
nie gekonnt hätten, — den neuen fittlichen Willensanfang [chaffen, 
hat Gott in ihm bewirkt, wie gefchrieben fteht im Hebräerbrief: 
Gott hat ihn bereitet „zu einem neuen lebendigen Wege!“ — 

Das wäre die eine Seite. Wie fteht es nun mit der tiefen 
Reue, dem Schmerz und Schauder über die Sünde, davon 
wir fagten, das wäre die zweite Bedingung, die wir verlangen 
müßten, che dem Scyuldigen vergeben werden könnte? Kann die 
fündige Menfchheit dergleichen aus fidy felbft erzeugen? Wer die 
Weltliteratur und die Menſchen etwas kennt, möchte geneigt [ein, 
darauf mit „Ja“ zu antworten, foviel erſchütternde Klage des 
Weltfchmerzes dringt an fein Ohr, foviel Zugeftändnis tragifcher 
Schuldverkettung hat er hören müffen. Und doch, — wer genauer 
und [chärfer laufcht, merkt bald, daß bei all diefem Klagen über. 
feid und Scdjmerz, bei all diefem Spüren des Bannes das 
Menſchenherz nur die läftigen Folgen der Sünde bejammert, nicht 
aber die Sünde felbft. Im Gegenteil, die Sünde an ſich hat in 
der Gefamtliteratur, wenn wir die eines alten Dolkes und des 
Chriftentumes ausnehmen, etwas Pikantes, Intereffantes an [id 
und jenes Seufzen rührt am meiften, wo man von einem Banne, 
einem Derhängnis hört, wobei der Charakter perfönlidyer Scyuld 
fo ziemlich in den Hintergrund tritt. Pfychologifch ift diefer Tat= 
beftand ja aud) eigentlich felbftverftändlidy: ift ein Herz durch 
Gewohnheit des Sündigens verhärtet oder wuchs es in Derbrecherluft 
auf, ſo empfindet es feine eigene Schuld beim Unrechttun gar nidjt 
mehr fo ſcharf und [dyneidend, als wenn ein bis dahin reines Gemüt 
den erften Fehltritt in allen Tiefen der unberührten Seele nadjzittern 
[pürt. Denken wir unferer eigenen, echt menſchlichen Erfahrung 
nad! Wann fpürten wir die Reaktion unferes Gemilfens am 
lauteften? Damals als Kind, wo wir zum erftenmal eines wirk= 
liyen Unredyts uns überführt fahen, floffen unfere Tränen am 
ftärkften! Warum weinte die Mutter damals mit dem [djier un= 
tröftlidyen Kinde? Weil es ihr ſchmerzlich zum Bewußtſein kam, 
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wie hart geworden ihr Gewiffen fei, daf es nidyt mehr ſo un= 
mittelbar und überwältigt vom Schmerz die Schuld empfinde! 
„Ad daf ich wäre, wie in den Tagen meiner Jugend, da das 6e— 
heimnis Gottes über meiner Hütte war! ... .“ 

Hat ſich nun die Menfchheit durch die jahrtaufende alte Der= 
erbung an das Sündigen gewöhnt, — wo follte ihr jene tiefe edjte 
Reue über die Sünde kommen, woher der ſchneidende Schmerz 
und Schauder der Scham über die Schuld? Da mufte wieder ein 
neues, reines Wefen kommen, das nicht an Schmutz gewöhnt war 
und vor jeder Berührung mit der Sünde zufammenfchauerte, deffen 
Gemilfen nicht durch böfe Erbfcyaft und Gewöhnung abgeftumpft 
zu einer bloßen unwirkfamen Theorie geworden war. Diefelben 
Männer, die in der Literatur des jüdifdyen Dolkes am ergreifendften 
über Sünde klagen, — haben fie dody getan. Da war es bei 
aller Gemwiffensnot ftets auch der natürlicye Schmerz über die mit= 
empfundenen Folgen der Sünde, der als £eitmotio durdy jene 
Klagen zittert. Man wird ordentlich gedrängt zu fagen, — reine 
Reue, echten Schmerz über die Sünde felbft konnte kein fünden= 
verhafteter Menfc empfinden. Es gab nur eine einzige Stelle, 
wo alle Sünden der Welt zufammenfloffen, nur ein 
einziges Herz, das alle Sünden der Welt ohne jede Beimifdyung von 
Schmerz über die felbft erfahrenen Folgen voll empfinden Konnte, 
das war Gottes Herz. Der höhnende Nichfdye fagt nicht 
ohne einen Schein des Rechts im Zarathuftra das freche Wort: 
„Nud) Gott hat feine Hölle; das ift feine Liebe zu den Menfchen; 
Gott ift tot; an feinem Mitleid mit den Menſchen ift Gott geftorben.‘“ 
Wer leidet mehr: der eben noch frevelnde Jüngling, der ſich felbft 
mwegwerfende verlorene Sohn oder der edle liebende Dater daheim? 
Je tiefer die Liebe Gottes geht zu feinen Menfchen, defto tiefer 
fein Schmerz über ihre Sünde, fein Scyauder über ihre Scyuld, — 
wie es gefchrieben fteht: „Idy bin unter euch geprefit, wie ein 
Wagen kirret unter den Garben!“ ‚Mir haft du Mühe gemadıt 
mit deinen Sünden und Arbeit mit deiner Miffetat!“ Im Odenwald 
bei Auerbad) da fteht ein ſchönes aus Holz geſchnitztes Kruzifix 
aufgerichtet; daran kann man die Umfcrift Iefen: „Die Not 
Gottes!“ Gott war in Chrifto; — er heißt das Lamm Gottes, — 
nidjt das der Menfdjyen, — weil er an 6ottes Stelle leidet. Was 
bis dahin in der Unfidytbarkeit der Welt verborgen war, — der 
ganze tiefe Schmerz des Daters über fein verloren Kind, — das 
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follte jetzt in Chrifto offenbar werden. Da in den furchtbaren 
Martern Leibes und der Seele ward es klar, wie entfetlidy Sünde 
fei, wie furdytbar der Abfall von Gott ift, wie der Haf gegen Gott 
ſich felbft fein Gepräge [dyafft im Wüten gegen den einen Reinen. 
6ott hat den, der keine Sünde erkannt hat, für uns zur Sünde 
gemadjt, zur Darftellung und zum Erlebnis der Scheußlichkeit der 
Sünde. Als hätte man der Idee des Böfen den Meifel in die 
Hand gegeben und gefprodyen: „Da ift ein reines Menfchenbild, 
unberührter Marmor, — er fei in deiner Hand, jetzt meifle an ihm 
heraus, was du kannft!“ Über dem Empfinden diefes Schmerzes 
brach Jefus an feines Daters Stelle das herz; er ftarb an ge= 
brodyenem Herzen: die tieffte Kränkung, die ſchwerſte Schmady — 
Gott verworfen von feinen Gefchöpfen, der König zertreten von den 
Rebellen, — das hat er empfunden, als er rief: „Mein Gott, mein 
Soft, warum haft du mich verlaffen!“ 

Aber halt, — ift hier nicht ein Trugſchluß, — ein Denkfehler 
mit eingeſchlichen? Selbft wenn wir annehmen, daß Jefus den 
neuen Willensanfang gebradjt hat, felbft wenn wir zugeben, daß 
er die erforderliche ſchmerzlichſte Reue über die Häflichkeit der 
Sünde bis zum 3ufammenbrud) feines reinen Perfonlebens im 
Tode durdjgekoftet hat, — was geht uns das an? Tas hat 
das alles mit der Menſchheitsgeſchichte zu tun? Merkft du jetzt, 
worauf es nody ankommt? Wenn zwifchen Jefu und uns kein 
innerlicyer 3ufammenhang befteht, keine Solidarität — dann haben 
wir doch nichts von dem allen! Es müffen jene beiden erforderten 
Bedingungen, die er erfüllt hat, mit uns in organifdje, gliedliche 
Beziehung geſetzt werden, fonft ifts dody nichts für uns. — 

Wie foll das geſchehen? Oder wie ift das ſchon geſchehen? 
Hoffentlich verfteht man mid) nicht falſch, wenn ich in diefem Zu— 
fammenhang fage: es ift oberflädylidy hier ftets nur und zuerft 
oom Glauben zu ſprechen, als ob ein fo perfönliches, fubjektives 
Band das Einzige wäre, was jetjt uns mit jenem Ereignis zu— 
fammenknüpfte. Es gibt einen andern, organifhyen 3ufammen= 
Hang zwifdyen Jefu Leiden und uns, eine Solidarität, ganz abgeſehen 
davon, ob wir eben glauben oder nidyt. Jefus litt als Haupt 
der Menfchheit! Der König trug die Derantwortlidykeit 
für fein DoIk. €s gibt eine tieffinnige Stelle im 8. Kapitel der 
Sprüdye Salomonis: „Der Herr hat mid) gehabt im Anfang [einer 
Wege; ehe er etwas ſchuf, war idy da... da er die Himmel 
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bereitete... da war id der Werkmeifter bei ihm und hatte 
meine Luft täglid und fpielte vor ihm allezeit; und fpielte auf 
feinem Erdboden und meine Luft ift bei den Menfchenkindern . . .“ 
Die Menfcyen find für diefen ewigen Genoffen Gottes gefchaffen 
worden, auf ihn angelegt. Er hatte, che fie geboren wurden, 
alle Fäden ihres zukünftigen Erlebens in feiner Hand; er trug das 
Rifiko, er leiftete Garantie, er kam für alles auf, che fie gefündigt 
hatten. Dann hat er fidy als der Jehovah des alten Bundes um 
fein Dolk bemüht, — es war der großartige Plan, in diefem Dolk 
einen Mittler und eine Heilanftalt für alle Welt zu erziehen, ge= 
fcheitert, fo daß nur die Wahl blieb entweder den Gedanken 
„Menfch“ aus der Schöpfung wegzuftreidjen durch ein Dernidjtungs= 
gericht, oder diefe feine Menfchenwelt zu retten durch fein perfön= 
liyjes ‚Dazwifchentreten.. Wie Kodrus für fein Dolk ftarb, wie 
Winkelried den Eidgenoffen durdy feine Hingabe „eine Gaffe der 
; Freiheit“ brach, hatte Jefus fidy für feine Menfchheit zu opfern, 
oder fie preiszugeben. Die römifche Sage erzählt, es wäre einft 
auf dem Forum ein Riß entftanden, der fidy zufehends zum 
drohenden Abgrund erweiterte. Schon mußten die nädjften Häufer, 
die fid anfingen zu fenken, geräumt werden. Da riet das be= 
fragte Orakel: „Rom müffe fein Wertooliftes opfern, dann würde 
der Riß fidy fchliefen.“ Was war dem aufftrebenden jungen 
Militärftaat wichtiger als feine Waffen? Da f[prengte ein Ritter 
in voller Waffenrüftung in den Abgrund und fiehe da, — der 
Schlund ſchloß fidy fofort über ihm. — Realitäten, wie das furdjt= 
bare Sündenverderben der Welt, laffen ſich nicht wegreden; da 
können nur andere Realitäten fie umfdjaffen. Jefus hat fidy 
für fein Dolk geopfert! Db fie, die Derblendeten oder Un= 
mündigen, es im Augenblick begriffen oder nicht, — er hat fidy in 
ihrem Namen, als ihr Bevollmächtigter dem verheerenden Jammer 
der Sünde am Kreuz ausgefeßt. Anders ging’s nidjt. Hätte man 
vom Scyuldigen eine Sühneleiftung, — neuen Willensanfang und 
jene Reue über die Schuld, — verlangt, — er wäre darüber zu 
Grunde gegangen, che er es fertig gebradjt hätte. Heute fähe 
er noch im Kerker und könnte den letten Heller nicht be— 
zahlen! Außerdem wäre er feinen bittern Groll gegen Gott dadurdy 
nidjt losgeworden, daß es ihm fo ſchlecht erginge. Trägt aber 
ein Unfchuldiger diefe Leiftung, dann wird der Scyuldige — | 

—— überboten durch ſolche Liebei — 
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Ob der Einzelne heute, hier unter meinen Hörern, es glaubt 
und wahr haben will oder nicht, — die Tat ift doch gefchehen: 
fein König ftarb für ihn und er hat fidy nur mit diefer Tatfache 
abzufinden. Wer’s anerkennt, wer’s dankbar, ehrend, liebend, 
glaubend empfindet, als die gröfte Wohltat, als die ftärkfte 
Nötigung diefen Jefus zu lieben und ihm zu gehordyen, — der 
braucht das Geheimnis diefes Leidens und Sterbens nicht zu ver= 
ftehen und erfährt desfelben Kraft und Segen dody! TWer’s ab= 
mweift und fidy nicht will gelten laffen, kann es nicht ungefchehen 
madjen, — Jefus fteigt um feinetwillen nidyt herab vom Kreuz! — 
wohl aber kann er ſich jetzt mit der einzigen Sünde belaften, für 
die Jefus nicht geftorben ift: wer bewußtermaßen fidy dauernd 
gegen Jefu Liebe verftockt, ftellt fidy außerhalb der Grenze, wo es 
Heil und ewiges Leben gibt. 3Zürnte Gott wirklich über Menfchen= 
fünde, — nun in Jefu gabs Hilfe. und Rettung vor foldyem Zorn. 
Wenn aber Jefus von dir verworfen wird und er di: zürnen muß, 
wer wird did; vor feinem 3orn retten? Gibts noch einen 
zweiten Heiland? „Küffet den Sohn, daf er nicht zürne und 
ihr umkommt auf dem Wege!“ (Pfalm 2.) 

Sage nidjt — das Geheimnis ift gar nicht erklärt und das 
Rätfel nicht gelöft! Lieber Freund, darauf kommt’s wirklidy nicht 
an. Die Entfteyung alles Lebens ift der menſchlichen Wiſſenſchaft 
aud ein Geheimnis und doch [püren wir das Leben felbft! Wieviel 
Mittel wirken dies oder das an meinem Leibe, ohne daß ich den 
eigentlichen chemiſchen oder bivlogifcyen Dorgang, der ſich dabei 
vollzieht, begreifen kann. Dinet fagt: „Meine Seele ruht im 
Geheimnis aus, wie meine 6lieder im Scylafe.“ So 
kommts bei dem Geheimnis des Kreuzes Chrifti nur darauf an, 
daß Gott feine Tat an dir tun kann, daf er feine Gerechtigkeit 
als eine rechtfertigende, erlöfende, befreiende Gotteshilfe gegen 
Menfchyenfünde gerade bei dir wirklidy erweifen könne. Ich wolite 
dir nur einige andere Seiten als die allerbekannteften zeigen, da= 
mit du Luft bekommft, dich perfönlidy mit diefer Gotteswirkung 
auseinanderzufeten. Dielleicht erlebft du dann unendlich viel 
mehr, als diefe kurzen, flüdjtigen Andeutungen zeigen konnten. 
Mir ifts wenigftens fo gegangen: als das Kreuz Chrifti in meiner 
perfönlicyen Erfahrung Geftalt und.Kraft gewann, kam Gott zu" 
feinem Redjt mir gegenüber, daß ich [dyaudernd vor Scham und 
Schmerz über meine Sünde mid als ein verlorner Sünder um 
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alles in der Welt gern wollte retten laffen — und id; kam zu 
meinem Red)t, daß ich Gnade und Hilfe und Leben im Glauben 
zu empfangen ein Recht habe, feit jefus für midy geftorben! 
Seither hat das [eben und Leiden, das Denken. und Arbeiten, das 
Beten und Hoffen einen neuen Anfang genommen, denn es ging 
Jefu Abficht in Erfüllung, foweit es meinen bewußten Perfonwillen 
gilt: „Auf daf ich fein eigen feit...“ Dazu bift aud) du 
beftimmt! Timm endlidy was dein ift, damit Jefus nehmen könne 
in deinem Leben, was fein ift von Gott und Redjtswegen! 


Einft und Jetzt 


Einft war id) eine kleine Stimme, 
Die bittend ftand vor deiner Tür. 
Ich Rlopfte leis, ganz im Geheimen: 
„Hör an, hör zu, adj, öffne mir!“ 
Du aber wollteft nicht vernehmen 
Den kleinen unerwünfcten Ton, — 
Da ſchaut' id; klagend dir ins Auge 
Und ſchlich betrübt und ftill davon. 


Jetzt komm ich wieder, — nidyt mehr flehend, 
Nein, richtend heb’ ich meine Fauft, h 
Schlag achtlos dich zur Erde nieder — 
Und wie im Herbft der Sturmwind brauft 
Umtoft dich meiner Stimme heulen, E 
ich ſchrei' dir gellend ins öeſicht, i 
Daf du im tiefften Mark erzitterft: 
„Kennft du auch jetit die Wahrheit nidyt 7“ — 

‚Halgar Holmen 
5 
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Die Strohwaife 


Erzählung aus der Gegenwart 


1. 

„Charity beains at home“ hatte ihr Dater ernft gefagt, als 
fie einige Monate nadı dem Zufammenbruch ihres Jugend= 
glücks, wo ihr Bräutigam beim „Herrenreiten“ den Tod gefunden, 
gemeint hatte, nun könne fie nidjt anders als Diakoniffe werden: 

„Nbgefehen von der widjtigen Frage, ob du mit deinem 
lebhaften Maturell und dem Freiheitsdrang unferer Art in den 
fanften Zwang und die regelmäßig laufenden Gleife der Mutter= 
häufer paffen würdeft, — eine Lünenhort müftte alles können, 
was fie chrlidy will, nur das Böfe nicht! — darfft du dir nicht 
-verhehlen, daß es in unferem großen Derwandtenkreife ftets Lücken 
gibt, die nur eine wirklid; noble Natur und echte Chriftin aus= 
füllen kann, ohne daß es knarrt. Denke an Tante Lottchens 
Leib= und Seelenkoller, der alle Jahre mindeftens einmal ihrer 
Umgebung den Atem verſetzt — oder die lütten fedys Krabben 
auf Schloß Braffenhof! Wenn die alle heiraten, bringen fie nicht, 
wie beim glüklidyen Habsburger fedys Kronen in fein Haus, 
fondern es werden fedjs mifepetrige Hausfrauen, denen oft genug 
eine ftramme Koufine, wie du, den gräflichen Kopf zuredtfetzen 
muß! Zudem find deine Eltern fozufagen auch nody da und 
dürften in aller Befcjeidenheit annehmen, daß du ihnen das 
Alter erleichterft 1“ * 

Es hatte auch gar nicht fo beſonderer Anſtrengung bedurft, 
um einen Ekntſchluß nad) diefer Seite herbeizuführen, denn wenige 
Wocd;en nad) jener Unterhaltung war die Mutter ſchwer erkrankt, 
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und es galt monatelang fie zu pflegen. €s ſchien fogar, als ob 


die hartnäckige Influenza noch nicht ganz überwunden fei, denn 


das Raffeln in den Brondjien und die allgemeine Schwädje hörten 
nicht auf; daher erwog man im Familienrat auf Dunſch des 
Arztes für die alte Baronin einen Winteraufenthalt im Süden, und 
man nahm es faft für felbftverftändlich an, daß Lore die Mutter 
begleiten würde. Doch der erfte Oktober bradjte dem General 
[ehr unerwartet und unerwünfdjt den blauen Brief. Das regte 
ihn fo auf, daß er erklärte, unmöglich in Berlin bleiben zu können. 

„Wo mir aus jedem Spiegelfenfter meine 3ivilerfcheinung 
_ entgegenfieht, wo id; meine früheren Kameraden und Soldaten 
alle Augenblike fehen muß — Kinder, das bringt mid; um! 
Darum werde idy jetzt, wenn ich doch nicht mehr dazu tauge, 
dem Daterland zu dienen, mit Mutter in den Süden reifen.“ 

ts mar noch nidjt klar, was nun mit [Lore würde, ob fie 
mitreifen folle oder nicht, als plötzlich ein Brief ihrer Jugend= 
freundin Jutta von Schledern, die an den Grafen Morenthin vers 
heiratet war, ihr ein Fingerzeidjen zu fein ſchien. Denn Jutta ſchrieb: 


Schloß Mauringen, 5. Oktober 
„Herzens=Lore! 


Es ift mit all dem Druck, den idy Dir feit Jahren an= 
gedeutet habe, endlich zum äuferften gekommen. Wenn ich 
nicht meinen Derftand verlieren foll, oder in den Schloßteich 
gehe, muß es hier eine Erlöfung, eine Ummwälzung geben, 
und ich wüßte nicht, wer in aller Welt mir dazu verhelfen 
könnte, als Du. Mein Mann fowohl, wie mein Schwieger= 
vater haben immer große Stücke-auf Dich gehalten. Dielleicht 
kannft Du noch den Zufammenbruch meiner Che und meines 
febensmutes aufhalten. Alles nähere mündlich, da man 
nie weiß, in was für Hände [o ein Brief kommt. Nur fo viel 
ift gewiß, wenn Du nicht bald kommft, breche ich zufammen. 
Gott erbarme [ich Deiner unglücklichen Jutta. 


Nachfchrift. Damit Du ficher bift, abgeholt zu werden, telegraphiere 
am Morgen Deiner Abfahrt von Berlin. Klein Irma=Kind läft 
Dich grüßen und bittet mit ihrer armen Mutter um Deinen 


[chnellen Befuch. Wenn Du es aushältft, könnteſt Du einige 
Monate hier bleiben, da mir eben Axel erzählte, er hätte 
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geftern vom alten Braffen auf der Jagd gehört, Deine Eltern 
gingen nach Italien. Da bleibft Du bei uns. Haft Du es 
doch immer geliebt, Dich für andere aufzuopfern.“ 


Als fie den Eltern den Brief zeigte, runzelte ihr Dater die 
Stirn und meinte: 

„Was mag da nun wieder paffiert fein. Seit meine Schwester 
geftorben, ift mit dem Querkopf nicht mehr auszukommen. Aber 
es ift doch zu viel verlangt, daß du in die abgelegene Ecke der 
Mark dich vergraben follft, wo du mit uns eine genufreiche 
Reife hätteft machen können.“ 

„ich war ja [chon vor drei Jahren in Italien,“ warf Lore 
ein, „und auferdem glaube ich wirklich, dies ift eine Miffion 
für mich.“ 

Sie ſah bei diefen Worten die Mutter an, und obwohl es 
im 6eficht der Generalin zuckte und ihr Auge fich langfam mit 
verräterifchem Naß füllte, nickte fie der Tochter zu. 

„Sich mal, Kurt, ich hatte mir [chon fo Gedanken gemacht, 
was würde £ore mit ihrer Tatkraft jetzt fünf oder fechs Monate 
lang in einem hötel an der Riviera anfangen! Sie würde [ich ja 
nach den Sonntagsfchulen und Gottesdienften von Berlin zurück= 
fehnen, und auferdem wär es doch pfychologifch [ehr nahliegend, 
daß bei folchem Nichtstun fie viel [chwerer an der Derwindung 
ihres Lebensleides zu tragen hätte. Wir Frauen find nun einmal 
fo, wenn wir nicht genug Anfpannung unferer Seelenkräfte haben, 
dann geht es wie bei den Mühlfteinen, die nichts zu mahlen 
haben, fie zermahlen fich felbft. Darum ift es wirklich wie ein 
Wink von oben, daf Jutta fie fo dringend einladet. Dort ift 
ficher viel zu tun. So viel ich von ihren Nachbaren gehört 
habe, liegt alles von innerer Miffion, Krankenpflege und dergleichen 
in Mauringen darnieder, feit Adelheid geftorben ift.“ 

So war denn die Reife befchloffen — und als die Eltern ſüd— 
wärts fuhren, dampfte Lore nach Norden. Trotz alles ihres 
natürlichen Mutes und ihrer chriftlichen Erfahrung klopfte ihr 
doch etwas das Herz, wie der Zug der Sekundärbahn fich der 
letzten Station näherte. 

Wie würde es jetzt bei ihrer merkwürdigen Miffion gehen! 
€igentlich kannte fie ja blos Jutta näher. Und dafj gerade diefes 
fchwache, der Schonung und Liebe bedürftige Herz in fo [chwierige 
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Derhältniffe hineingeraten war, mußte einem leid tun. Jutta hatte 
fich in ihrer gemeinfamen Penfionszeit an die kräftigere und ent— 
fchiedene Lore ordentlich zärtlich angefchmiegt und hatte fich 
von ihr in allen Kleinigkeiten beraten und führen laffen. Nur 
bei ihrer Derlobung mit dem Erben von Mauringen war alles [o 
fchnell gekommen und [chien das Glück ſo groß, daf man keines 
Ratgebers bedürftig zu fein glaubte. Es war ja auch gegen Axel 
Morenthin nichts einzuwenden, mwenigftens war er im Bureau 
des Familienklatfches ein undefchriebenes Blatt. Man wußte von 
ihm nur, daß er in der Schule langfam vorangekommen war, mit . 
dem Einjährigenzeugnis abgegangen und — für militärfromme 
Familien allerdings faft ein fittiicher Makel! — wegen Kränklich= 
keit nicht gedient hatte. Nachher hatte er in Halle ganz bürgerlich 
Landwirtfchaft ftudiert und befchäftigte fich, wie man hörte, unter 
der Leitung des Daters mit Führung der großen Liegenfchaften. 
Als feine Mutter, ſores Tante, plötzlich ftarb, follte der noch 
junge Mann, der gefellfchaftlich faft unbekannt war, dem ver= 
waiften Schloß eine Herrin geben. Da erzählten die böfen Zungen, 
fein Dater hätte fich bloß darnach erkundigt, von welchen der 
in Frage kommenden Mädchen der Umgegend am wenigften 
Widerfpruch zu erwarten fei. Da fei die liebreizende Jutta ihm 
empfohlen worden, und der Sohn habe fie »aus Neigung« ge= 
heiratet. Lore wußte allerdings, daf ihre Freundin den etwas 
linkifchen, unbeholfenen Axel perfönlich wirklich geliebt hatte 
und in den erften Jahren der Ehe nicht genug von ihrem Glück 
hatte rühmen können. Was mochte da für ein Mchltau auf das 
junge Glück gefallen fein? 

Freilich, der alte Graf hatte keinen guten Ruf im Familien» 
kreife. Mach etwas wild veriebter jugend — er hatte es nur bis 
zum Hauptmann gebracht — hatte er mit der reichen Heirat 
nicht nur äußerlich feine Lage verbeffert, fondern er- war auch 
unter dem ftrengen Regiment der entfchiedenen charaktervollen 
Gattin vor Extravaganzen bewahrt. Freilich hatte er fich dadurch 
gewöhnt zu Haufe zu bleiben, weil er fich vor feinen Bekannten 
fchämen mochte, den Eindruk zu erwecken, als würde er von 
feiner klugen Frau am Bändel geführt. Mach ihrem Tode vergrub 
er fich erft recht in Mauringen und man [ah ihn auf keinem 
Familientage der weitverzweigten Sippe. Undeutliche Gerüchte: 
hatte Lore, die den Onkel überhaupt nur fehr feiten gefehen hatte, 
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allerdings [chon vernommen, als fei er jetzt froh, endlich felbft= 
ftändig zu fein, ein Haustyrann geworden. 

Was es nun werden würde? Worin die Schwierigkeiten 
beftanden, die ihrer warteten, fie wufite es nicht recht, und auf 
Ahnungen und Stimmungen bei fich felbft gab fie nicht viel. Es 
wäre ja auch kein Wunder gewefen, wenn fie heute unter dem 
Druck einer befonders trüben Stimmung auch ihre nächfte Zukunft 
grau in grau angefehen hätte. Da war die Trennung von den 
Eltern für längere 3eit ihr doch nicht leicht geworden. Da brachen 
die Stützen ihrer vielen gefellfchaftlichen Beziehungen in Berlin 
und zudem lag die [chwere Herbftftiimmung auf der Landfchaft 
und der Seele. Es war kein richtiger Nebel und auch kein herz= 
hafter Regen; aber es fiffelte in der Luft, und dadurch laq es 
wie ein grauer Schleier über der Gegend. An den Telegraphen= 
drähten neben dem Bahndamm hingen Tropfen, daß fie ausfahen 
wie eine Perlenfchnur. Dort am Bahnmwärterhäuschen ftanden 
die Hühner an der windfreien Seite, die Köpfe eingezogen, ein 
Bild hilflofer Unentfchiedenheit, wie fchmollende Kinder, die nicht 
mwiffen, womit fie fich befchäftigen follen. Am Horizont lag die 
dunkle märkifche Kieferwaldung in fo graupioletter Färbung, daf 
fich jeder moderne Maler darüber hätte freuen müffen: jetzt end= 
lich wirklich ein Wald, der nicht grün ift, fondern blau mit 
- rotem Einfchlag ! 

Aber Lore von Lünenhort war nicht die Seele, die fich von 
foIchen allgemeinen Stimmungen bis zu jenem Tiefftand des 6e— 
fühls niederdrüken lief, wo der eigene Schmerz durch diefe 
äufieren Symptome hervorgeloct, ihr über den Kopf wachfen 
dürfte. Sie faltete die Hände, und während die Gedanken betend 
flogen, legte fich der Zug fefter Entfchloffenheit um ihren Mund, 
von dem ihr Dater ftolz zu fagen pfleate: „Das ift preufifch, 
militärifch! — Jammerfchade um alles, daß die Lore kein Junge ift 

(Fortfetung folgt) 


Be 


Eine deutfche evangelifhe Volkspartei, 


In meiner Anfpradye auf der Eifenacher Gemeinfchafts=Kon= 
ferenz hatte ich den Ausdruck fallen laffen: es könnte unter 
andern Aufgaben der nächſten Zukunft bald aud) „eine deutfche 
evangelifdjye Volkspartei“ ganze chriftlicye Perfönlichkeiten fordern. 
Diefes Wort ift von verfchiedenen Seiten in Deutfcdyland aufgefangen 
worden. Die Einen mahnen und warnen wie der treue Eckart, 
ih folle mid; um alles in der Welt nicht zu einer politifchen 
Agitation hinreifen laffen, denn dann wäre es um den Segen 
meiner religiöfen Perfönlichkeit geſchehen, wie Beifpiele zeigten 
u.f.w. Andere faßten das Wort als die Entfaltung einer neuen 
Parteifahne auf und verlangen von mir, ich folle mit ſcharf um= 
riffenem Programm an die Öffentlichkeit treten: man wäre der 
anderen Parteien müde und nach dem’ kläglidyen Ausfall der 
Reicjystagswahlen wäre das Eifen für eine neue evangelifche Dolks= 
partei heiß; jetzt müffe ich es ſchmieden. Wieder andere wollen 
mwenigftens die Idee nicht wieder fallen laffen und die elektriſche 
Strommwelle weiter wirken laffen. €s wird mir erlaubt, aus einem 
warmen Brief etwas mitteilen zu dürfen: 


„Wenn ich Sie recht verftanden habe, ſoll das Wort «evan= 
gelifch» in diefer neuen Parteibezeicdynung unterftridyen werden, 
Eine Einigung auf Grund des Evangeliums, ein Anfaffen innerer 
und äußerer Politik in Kraft des Evangeliums, das verftehe ich 
unter diefem Wort. In der Tat, ein Gedanke, der lange gebundene 
Kräfte der Begeifterung und Dpfermwilligkeit in unferm Dolke los= 
machen könnte und würde. Sollen wir uns denn feftnagein 
laffen in dem öden Gegenfatz zwiſchen Burgeoifie und dem vierten 
Stand? Kein evangelifcdyes Gemwiffen wird das können. — 


Ih halte es für eine Selbfttäufchung, wenn der von mir 
noch geliebte B. die fozialdemokratifche Partei fo befchreibt: 
«Wir hören das Weinen des Dolkes und wollen es zur Geltung 
bringen.» Denn in der Tat wirken dody nody ganz andere 
Mächte in die Sozialdemokratie hinein als «das Weinen des 
Dolkes». Jedenfalls aber kann ein Chrift nur mit brennender 
Sympathie fidy jeder Beftrebung zukehren, die den Beladenen auf= 
helfen will und hat nad) diefer Seite etwas vom Sozialismus in 


fi. Sollen wir konfervatio fein, weil fo die Intereffen der Land 


bevölkerung am beften behütet ſcheinen? Jeder, der die fektion. r 
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alles ist euer» gelernt hat, wird ſich längft gefagt haben, daß 
Induftrie und Handel auch ihre Rechte haben und daß diefe 
Intereffen ja fogar die Kenntnis derfelben in jammervoller Deiſe 
durch die ein, zwei konfervativen Blätter, die wir haben, vernady= 
läffigt find. — Sollen ſich Brüder von einander trennen, weil der 
eine noch feinen ehemaligen, alten blinden König lieb hat, den 
der andre nie gekannt? Ja, ſo mandje edlen brad) liegenden 
Kräfte unter den Welfen wären heranzuziehen, wenn man ihnen 
zugeftände, was man auf Grund des Evangeliums kann, vor 
allem: Schonung ihrer Gefühle, Pflege ihrer Stammeseigentümlicdy= 
keit und dazu ſich gegenfeitig helfe zu dem gehorfamen Blick auf 
Gottes Wege in der öeſchichte. Ja, ließe ſich nicht eine ähnlidje 
Stellung audj gegenüber andern Dertretern des nationalen Stammes= 
prinzips in Scjleswig oder Pofen gewinnen, wenn diefelben nur 
auf dem Evangelium ftehen? — Eine evangelifche Partei alfo 
könnte mit weit ausgedehnten Wurzeln hinübergreifen in alle 
Parteien (das Centrum ausgenommen), fozial, national, Handel, 
Induftrie und Land vertretend fein, je nad) der Bevölkerung, wo 
fie auftritt. Das Evangelium würde den hellen filbernen Hauptton 
geben durch all’ die verfäjiedenen Intereffengeräufche, einen Ton, 
der zu einer ganz anderen, Iebendigeren Aktionsfähigkeit rufen 
würde, als die dumpfe Trommel Roms. — 
Eine evangelifcye Partei — auch in den Mitteln der 
- Aditation. Warum hat fidy jene Fahne, deren Erheben id) als 
_ Knabe mit frohem Staunen erlebt habe, gefenkt? Teil es durch 
menſchliche Mittel hindurchging. Menfhliiy — nidyt immer 
evangelifhy — wurden die Gegner behandelt, auf Menfcyenmacht 
wurde vertraut. Da man oben die Sadje im Stiche lief, da hätte 
die Fahne höher flattern müffen, wenn fie nur der Wind des 
Evangeliums gebläht hätte, fiatt deffen fank fie in den Staub und 
noch jetzt wird die Begeifterung, die ihrer Sadıye froh ift, ertötet, 
darum, weil man im Grunde immer nody auf Wind von irdifchen 
Höhen. für die Fahne wartet, jedenfalls nidyt aufhören Kann, 
pvorwurfsooll zu denen oben zu fagen, Ihr feid ſchuld. Und nur 
noch eins: Es ift 3eit. Mit ihrem dunklen Enthufiasmus geht 
die Sozialdemokratie von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf, unter 
großen perſönlichen Opfern wirbt fie, gewinnt fie, als die einzige 
Partei, die Stoßkraft hat. Was war denn z.B. hier zu madıen, 
da ein nationalliberaler Kommerzienrat als Gegenkandidat gegen 
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den Sozialdemokraten aufgestellt wurde. — Konnte man da Be= 
geifterung gegen Begeifterung, Opfer gegen Opfer feten? Der 
Mann ift gewählt worden in unferm Ort einzig und allein darum, 
weil es hie: «nur keinen Sozialdemokraten, denn fie find gegen 
das Chriftentum.» Kämen von fozialdemokratifcdyer Seite fo ent= 
ſchieden chriſtliche Töne wie jetzt atheiftifcye, es wäre zu Ende mit den 
andern Parteien. D id) glaube, es ift die Zeit, da es vom Thron 
Gottes her (Dffenb. 6, 1-2) mit Donnerftimme ruft: «Komm?!» 
Und der das Evangelium darftellt, der Reiter auf dem weißen 
Pferde, will ausziehen, daß er fiege. Einer aber, der eine 
glänzende irdifche Krone hat, wird der erfte fein, der fidy von 
dem Gefpinft des Zauberers von Rom losmacht, wenn nur erft 
eine vom Evangelium getriebene Dolksbewegung an den Stufen 
feines Thrones brandet.“ 6. Dim 


Paftor in Reinswalde bei Sommerfeld 


Wenn ich auch mit dem lieben Amtsbruder nicht in allem 
übereinftimme, glaubte ich doc) diefen Schwung nicht erftiken zu 
dürfen. ſch felbft bin alt genug geworden, um meine Untaug= 
lichkeit für eigenes politifcyes Auftreten erkannt zu haben (man 
kann ja aud) nützen, ohne felbft politifche Fadyarbeit zu treiben!) 
— aber warum foll es nicht andere geben, die ſich anregen laffen, 
die Gabe zu erwecken, die in ihnen fteckt? Dielleidy;t wäre eine 
evangelifdye Dolkspartei eben nody das einzige Mittel, um die 
zwiſchen Rom und Sozialdemokratie ftehenden Evangelifcyen zu 
fammeln. Wieriel gut evangelifdy; gefinnte Männer mögen ſich 
noch unter den Nationalliberaien befinden, die dem [ozialen 
und konfervativen Ton ſich nicht fügen mochten! Wieviel wert— 
volle Kräfte aus der bisherigen konfervativen Partei könnten ſich 
unter eine Fahne des Evangeliums [fammeln, wenn man nur be= 
ſtimmte Sonderintereffen weniger betonen wollte! Aus den Chrift= 
liy=Sozialen und Antifemiten kämen die meiften herüber, fobald 
klar wär, die Sache des Evangeliums für unfer Dolksleben fteht 
auf dem Spiel. Es fragt fi, ob man eben das noch erkennen 
wird: die geiftlidyen Güter eines evangelifchen Dolkstums find ſo— 
wohl durd; Rom, als durdy Sozialdemokratie gefährdet und wenn 
diefe eigentlid;e Kraftader des Deutſchtums unterbunden wird, 
geht unfer Dolk zu Grunde. Was bedeuten demgegenüber die 


bis jetzt im Mittelpunkt des Intereffes ftehenden Fragen um 
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diefen oder jenen wirtſchaftlichen Augenblicksoorteil für eine 
Intereffentengruppe! 

Wird nichts draus, — dann kann ich heute ſchon weiffagen, 
wie es wird. Zuerſt wird Rom unter günftigem Winde von oben 
feine letzte äußere Madıtftufe erklimmen, feine Anfprüche im 6e= 
fühl der Herrfchaft ins Maflofe fteigern und an feinem Siege 
endlidy und zum letztenmal zufammenbredyen. Eine Los von Rom= 
Bewegung in Deutfdjland glimmt ſchon unter der Iſche; nichts 
dürfte diefe Glut fo ſchnell zur hellen Flamme entfachen, als ein 
weiteres Einfdywenken unferer Politik auf dem Wege nad) Ca= 
noffa.. Dann kommt durch alle die unzufriedenen Elemente aus 
allen Ständen gewaltfam angefcdywollen die Sozialdemokratie zu 
ihrem Siege! Was der aber an religiöfer Derheerung und fittlicyem 
Ruin über die Dölker bringt, follte man doch einfehen! Dann 
wird man fidy aus innerem Jammer und äuferem Elend wieder 
nad) Religion und Kräften der Seele ſehnen und die naturgemäfie 
Reaktion wird fein, daf fid dann die Zeit erfüllt, da der Hunger 
und Durft nach Gottes Wort das ganze Land erfüllt. Aber um 
all des Elends willen, das vorauf geht, — follte man nicht jetzt 
nod) hemmen und helfen können, den Damm zu bauen, ehe diefe 
dunklen Fluten übermäcdtig werden? — 


Sturmfignale! 


In Borkum werden vor dem Ausbruch eines Sturmes Die 
telegraphifchen Sturmwarnungen der Hamburger Seewarte aus= 
gehängt. Je nachdem ficht man bald darauf an einem weit auf 
die See hinaus fichtbaren Maft die betreffenden Signale auf— 
gezogen, die dem Schiffer draußen fagen follen, was er zu er= 
warten hat. Daran mußte ich heute denken, als mir die Tr. 43 
der „Frohen Botfcyaft“ in die Hände fiel. Wenn ein vorficjtiger, 
abgeklärter Greis, wie Schrenk, ſolche Warnungen ausfpridht, 
wie ich fie im Nachſtehenden abdrucke, dann ift es ficherlidj nicht 
übertrieben, daf idy „Sturmfignale“ darüber [chreibe, um weite 
Kreife darauf aufmerkfam zu machen! Scyrenk beginnt feine Predigt: 
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„Wohin fteuern wir in Deutſchland? Wenn es ſo weiter 
geht, fo ſchiffen wir in die völlige Auflöfung unferer 
evangelifcyen Kirdye hinein. Bewuft und unbewußt arbeiten 
verſchiedene Faktoren mit Macht auf diefe Auflöfung hin. Da 
fteht in erfter Linie unfere Regierung, die fidy in ihrer Politik fo 
entfchieden auf Rom ftüßt, daß dadurch der feindfelige Charakter 
der römifchen Hierardjie gegen unfere evangelifche Kirdye ver= 
fchleiert wird. Unter diefem Scjleier wird die römiſche Hierardjie 
immer frecher und ift auf dem beften Wege, uns Evangelifche in 
die Stellung von Geduldeten zu drängen.“ 

Dazu kann ich nur fagen, daf das auch meine Meinung ift 
und es mir fehr leid tut, daß man über die römifdye Gefahr ſich 
noch irgendwo unter uns optimiftifdyen Ilufionen hingibt. €s 
wird nach dem Ausfall der Reidhstagswahlen noch ſchlimmer 
kommen; denn unter gewiffem hochdruck in Kreifen, die der 
Regierung nahe ftehen, wird gefliffentli der Anfchauung Bahn 
gemacht, Rom fei jetzt des Königs ultima ratio, (was bisher be= 
kanntlidy auf den Kanonen fteht!)! — 

Schrenks nädjfte Warnung lautet: 

„Den zweiten Faktor in der Auflöfung der evangelifchen 
Kirche bilden unfere liberalen Proteftanten, die die Autorität der 
heiligen Schrift in breiten Schichten unferes evangelifdyen Dolkes 
bereits zerftört haben und immer mehr zerftören. Unfere evan= 
geliſche Kirdye fteht und fällt aber mit der heiligen Schrift. Je 
mehr man die Autorität der heiligen Schrift aufgibt, defto mehr 
gibt man das Exiftenzrecht der evangelifchen Kirdye auf. Und 
was bleibt dann noch? Die Herrfdyjaft Roms. Einer meiner 
Freunde hatte unlängft auf der Reife eine Unterredung mit einem 
Kapuziner. Er fagte dem Kapuziner, wenn er als Katholik das 
Evangelium verkündige, fo ftehe er mit ihm (dem Eoangelifcdyen) 
auf gemeinfamem Boden. Der Kapuziner antwortete: ich verkündige 
das Evangelium, fagen Sie Harnack und anderen fogenannten 
Evangelifdyen, fie follen das Evangelium verkündigen. So weit 
find wir!“ 

Dazu möchte man nur nody die Mamen »TWeinel« und 
»Baumgarten« feten, fo wird die Warnung erft recht verftärkt. 
Man geht von jenem Lager in allem Ernft damit vor, ein Chriften= 
tum, das auf platteftem Rationalismus ruht und weder die eigente 
lidyen Heilstatfachen anerkennt, nod; Raum für Gebet, Wunder — 


24 


und perfönliche Auferftehung läßt, in die Menge zu fchleudern. 
Es ift nicht irgend ein mwiffenfchaftlidyes Intereffe, fondern die 
Propaganda einer »neuen Konfeffion,« womit man es jett zu tun 
bekommt. Und die Phrafen von Wiffenfchaftlicdkeit und freier 
Forfhjung geben dem troftlofen Erzeugnis, das alle Schiffe hifto= 
riihen 3ufammenhangs mit dem Chriftentum der Apoftel hinter 
fi verbrannt hat, in den Augen der Maffe den Schein des 
Rechtes und der Wahrheit! 

Aber am intereffanteften war es mir, daß ein Mann wie 
Schrenk feine dritte Warnung ausfpricht: 

„Den dritten Faktor in der Auflöfung der evangelifchen Kircye 
bilden eine wachſende Zahl von gläubigen Chriften. Schen wir 
die gläubigen Kreife unferer evangelifchen Kirdye an, weldjye Zer— 
fplitterung tritt uns da entgegen! Bedeutet das nicht auch Huf— 
löfung? Kein biblifcy denkender Menſch wird behaupten, daf die 
Form unferer vom Staat gebundenen Dolkskirdye die vom Herrn 
gewollte Kircyenform fei. Aber ebenfo wenig wird ein biblifch 
denkender Menfc behaupten wollen, daf die gegenwärtige 3er= 
fplitterung der Gläubigen nach dem Sinn des Herrn fei, der in 
Joh. 17 fo inbrünftig für die Einheit der Seinen gebetet hat. Wir 
wollen nicht in Abrede ftellen, daß in unferer Zeit manche Anfätze 
zur Dereinigung der Gläubigen vorhanden find. Aber diefe Der— 
ſuche zur Dereinigung ftehen doch zu fehr nur auf der Plattform. 
Derläßt man die Plattform wieder, fo find die bisherigen Sonder= 
intereffen und damit die Trennungen wieder da. Schen wir heute 
den unheimlid; wachfenden Einfluß der römifcyen Kirche in Deutfcd)= 
land einerfeits, und andererfeits den wachſenden Strom ‘des Un= 
glaubens unter unfern Proteftanten, ſo müßte allen, die bewußt 
oder unbewußt an der Auflöfung unferer Kirdye arbeiten, der 
furditbare Ernft der Derantwortung auf das Gemilfen 
fallen. Bredyen wir den Einfluß unferer evangelifchen 
Kirdde auf unfer Dolksleben, fo geht unfer Dolk zu 
Grunde. Es ift gut und nötig, daß wir bei unferer Arbeit für 
den Herrn an die Rettung einzelner Menfchen denken. Aber das 
ift dody nur ein Geficytspunkt bei unferer Arbeit. Der andere 
Geficdhtspunkt muß fein: Stärkung und Belebung der -Kirdye 
als ftaatserhaltende und volkserneuernde Madıt. Alle 
unfere gläubigen Kreife haben einen begrenzten Einfluß auf unfer 
Dolk. Auf das ganze Dolk hat nur die Kirdye Einfluß, 
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vornehmlich durdy die Arbeit an der Jugend. Denken wir doch 
an diefe Arbeit; wie fehr bedarf die Kirche gerade hierfür treue 
Zeugen. Wir müffen Salz und Lidyt in der kirche bleiben. Wir 
müffen den Herrn um lebendige, geiftesmädjtige Zeugen für die 
Kirche bitten, die das Wort vom Kreuz, die Redjtfertigung durd) 


den Glauben mit Gotteskraft verkünden, wie ein Paulus und ein. 


£uther es getan haben. Die geiftesmäcdhtige Predigt der Redjt= 
fertigung allein durch den Glauben ift nicyt nur die große volks= 
beivegende Kraft, fie ift auch die verbindende Kraft unter den 
einzelnen Gläubigen; fie führt uns zum Kreuz Jefu Chrifti, um 
das der Herr uns alle fammeln will. Tur von diefem Mittelpunkt 
aus kann uns der heilige Geift in alle Wahrheit einführen.“ 
Wenn man an die degoutanten Dorgänge auf der Blanken= 
burger Konferenz denkt und fonft an all das Streiten und Neiden 
unter den Gläubigen, das uns die letzten Jahre gebracht haben, 
muß man Schrenk zuftimmen. Wer die Derbindungslinien mit 
der Geſchichte der Kirche und dem Dolksleben der Gegenwart ver= 
achtet oder verdirbt, wird von dem Gefchehen der nächſten Jahr= 


zehnte über den Haufen gerannt werden. Daf dergleichen aber 


unter der Fahne eines befonders entfdjiedenen Chriftentums 
geſchieht, ift das Gefährliche, Seelenmörderifdhye an diefem ganzen 
Dorgehen. Da mödjte man allerdings beten: Ad), daf du den 


Kimmel zerriffeft und führeft herab, daß die Berge vor dir 


rauchten! Daß dod) Gottes Geift wieder mal reinigend, klärend, 
fidytend zu Worte käme in unferer Mitte! 

Sturmfignaie! Schon kommt der Sturm heulend heran= 
geflogen und zerrt am Takelzeug und haushoch türmen fid) dort 
die heranrollenden Wogen, — und der Kapitän ſchläft und die 
Mannfchaft ftreitet fi) um Rang und Ehren, um Gunft und Geld. 
„Chrift Kyrie! Komm zu uns auf der Seel“ 
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NEFFEN ETSSCOAD 


Rus der Brief 
mappe des 
Evangeliften. H — „R8* 


D. vo. S. in 6. Ihre erfte Frage lautet: »Sind die Worte, die man als den 
Rat des Gamaliel bezeihnet — Apoftelgefdy. 5, 33-39 — von unferm drift= 
lichen Standpunkt aus, als allgemein giltige Wahrheit anzuerkennen oder zu Der= 
werfen ?« Zu verwerfen, denn das wäre eine Thronbesteigung des äuferen 
Erfolges! Wir können doch oft nidyt warten, wie eine Sache ausgehen wird, 
fondern müffen uns vorher nad) Gemiffen, Dernunft und Gottes [Dort für oder 
mider entfcheiden. Das Körnden göttlicher Wahrheit, das in diefem laxen Ausweg 
fteckt, ist das, daß Reichsgottesarbeit allerdings früher oder fpäter diefen Tat 
bemweis aufbringen wird, daß das Echte und Wahre nach einiger 3eit doch das 
Unechte überwindet und der Heuchelſchein felten über eines Menfdyen Leben 
hinaus zu erhalten ift! — Ihre zweite Frage macht mid faft wehmütig: »Auf 
welche Weife kann man einem jungen, gebildeten Manne das ftarke Trinken ab= 
gewöhnen, dem er ſich hingibt ?« Muß man das wirklidy noch fragen? Laffen Sie 
ſich von Herrn Superintendent Braune aus Königsberg=Meumark feine Broſchüre 
»Jotanker« kommen und legen Sie diefelbe aufgefchlagen in das Zimmer des 
armen Menſchen. Wenn er fein Elend und feine Sünde nicht durdy die böfen Folgen 
und fein Gemiffen erkennt, hilft alles Reden wenig. Mancyer muß erft fehr elend 
werden, bis er reif wird für die Rettung durch Chriftum. Gibt's an Ihrem Ort denn 
keinen Blaukreuzoerein? Hat der Unglüklihe keine Mutter, die man darauj| 
aufmerkfam madjen könnte? Erft, wenn er wirklih Hilfe will, wird es 3eil 
fein, ihn auf Jefu ftarke und nahe Hilfe aufmerkfam zu machen. Dielleidyt legen 
Sie ihm auch mein Büchlein »Tlaturtrieb und Sittlihkeit« ins Zimmer. Einige Tage 
fpäter »An der Schwelle des Glaubens«. Außerdem beten Sie für ihn und laffen 
Sie ihn merken, wie leid er Ihnen tut. ? 


9. 6. Sie wünſchen eine Erklärung des Wortes: »Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nidt« . . und zwar fäjildern Sie felbft Henſchen, auf die das paffen 
könnte, indem Sie fortfahren: »ſch denke derjenigen, die mir auf meinem. Lebens= 
wege begegnet find, Menfchen von fo reinem Sinn, fo edlem Streben, fo frei von 
Selbftfucht, fo rei an Liebe. Aber Chriften find fie nicht. Ihnen ift der Heiland 
nur ein edler Menſch gemwefen, fie kennen die Sehnſucht nach Erlöfung nicht .. .« 
Was ſolche »edle Weltmenfhyen« anlangt, fo kenne ich auch foldye, die viele Chriften, 
deren drittes Wort der »liebe helland« ft, durdy ihren Wandel, der vor Augen ft, 


27 


befdjämen. Aber was heift bei uns Menfhen »kennen?« Wenn fie aufs 
Schlüpfrige geftellt werden, wenn beftimmte Gefahren ihrer Sittlichkeit drohen, wird 


der geheime Riß ihrer Perfönlidykeit dody offenbar; bei mandyen unter ihnen _ 


zeigte eine Todeskrankheit den ganzen inneren Bankrott. Sie hatten eine gehaltene 
Art, eine Selbftoerteidigung und Kontrolle über fih in guten Tagen; Herzeleid 
oder Leidenfhaft wirft alles um und offenbart vor allen Dingen, daf fie von 
Selbftfucht nicht frei waren, fondern ihre ganze noble Haltung nichts als raffinierte 
Selbftfucdyt gemefen. Jedenfalls können Sie ſich darauf verlafjen, daß es keinen 
gibt, der die Erlöfung durdy Chriftum nicht bedürfte zum Reinwerden hier und 
Seligwerden einft. Jefus ſprach mit obigem Sat eine allgemeine Wahrheit aus, die 
doch heute noch in buchftäblicyern Sinne gilt. Wer fidy aber ohne Jefu Hilfe erfahren 
zu haben für gefund in geiftlihem Sinne hält, ift eben über ſich im Dunkel oder in 
verfhhuldeter Selbftverblendung ; denn er madjt Gott zum Lügner, der alle Menſchen 
für Sünder erklärt und kein anderes Mittel zum Heil gewußt hat, als feines Sohnes 
Dahingabe und Tod! 


F. D. in 3. sie machen ſich Sorge darüber, ob Sie zur Erreichung des 
Friedens [yon tief und qründlih genug von der eigenen Ohnmadjt und Sünde 
haftigkeit überzeugt feien und berufen fidy auf eine Stelle aus einem Hilty’fcyen 
Bude, daß das »ohne mid) könnt ihr nichts tun« noch kein junger, aufftrebender 
Menfd; begreifen könnte. Schön, wir werden erft im Laufe der Jahre immer 
gründliher vom eigenen Wefen los und lernen immer geringer von uns felbft 
denken; da können Sie eben, wo Sie fo jung find, nicht die Frucht einer 
dreihigjährigen Nachfolge Jefu im Handumdrehen vorausnehmen. Aber Sie können 
doh auf Ihrem jetzigen Standpunkt, foweit das Licht Ihrer Selbfterkenntnis reicht, 
gründlich von Ihrer Sünde überzeugt fein. Auf dem Kinderftandpunkt genügt eine 
Kinderbuße; ein Knedt tut Knedhtesbuße; ein gereifter Jünger und Freund Jefu 
fieht in ganz andere Abgründe feines alten Wefens hinein und erkennt den 
Wurm der Eigenliebe an feinen [dyönften Früchten. Somweit Sie es eben verftehen, 
geben Sie ſich Chrifto ganz hin und machen Sie mit Ihrem Leben entfpredyenden Ernft. 


Eine »Jürrifeeles. Bei Ihren Briefen und Gedichten kann ich einen pein= 
lichen Eindruck nicht los werden. Ob Sie ſich nidyt zu fehr an Menſchen hängen 
und über Ihrer Hingabe an einen Menfhen die Gefühle verwechſeln ?_ Wiemeit 
geht die Liebe zu Jefu und wo fängt die Begeifterung für feinen Diener an? 
Das ift der Grund, warum ih Ihre — auferdem anonymen — Gedidyte nicht 
drucken kann. Da fonft die Form gut ift, wäre es beffer, Sie dichteten unperfönlidy 
und nennten Ihren Tamen. 


€. P. in B. Sie wünfdyen Antwort über nachfolgende Stelle aus »Finney«, 
das Gebet des Gerechten, S. 39: »Haft du einen unbuffertigen Freund, fo kann die 
Inbrunft und Dringlichkeit deines Gebetes für ihn eben die Bedingung ſein, unter 
der er von der Hölle gerettet werden foll.«e Dazu bemerkte Ihnen jemand: »Solite 
Gott einer Seele die Möglichkeit verfagen zum Glauben zu kommen, . nur well 
nidjt für fie gebetet worden ift? Das erfcheint ungerecht.« Allerdings erſcheint das 
ungeredt und zwar gegen Jefus! Denn, wenn das Fürbittgebet der Gläubigen 
auf Erden foldye entfcheidende Rolle fpielt, wäre Jefus mit feinem Werk an die 
Wand gedrükt. Dergeffen wir nicht die Konstanten, die fidy gleidy bleibenden, 
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feften Hauptlinien der Heilsichre der Schrift. Gott will, dak allen Menſchen 
geholfen werde; er läft dazu feinen Sohn fterben und bietet nun dem Menſchen, 
der bei aller beeinflussenden und ziehenden Arbeit von oben die letzte Entfcheidung 
felbft behält, fein Heil an. In dem geheimnisvollen Spiel der anziehenden und 
abziehenden Geiftesftrömungen, (einem Parallelogramm der Kräfte) hat fidyer die 
Fürbitte anderer ihre widjtige Bedeutung, aber Finney’s Ausfprudy wäre unhaltbar 
und übertrieben, wenn man nicht allen Hachdruck auf das Wörtdyen »kann« legt. 
Das will ja nur die Möglichkeit eines befonderen, gedachten Ausnahmefalles 
konftatieren, daß zwifcyen zwei Menſchen eine fo ftarke Solidarität befteht, — eine 
fo große Derantwortlihhkeit des Einen dem Andern gegenüber, daß der durch— 
ſchlagende Erfolg des Evangeliums an dem einen Kerzen wirklich ſich nicht eher 
offenbaren könne, als bis der andere feine Pfliht ganz getan hat. Db der un= 
gläubige Teil nach jener endlich erfolgten Entfcyeidungsftunde ſich wirklich für das 
Evangelium entfheidet, ift damit noch nicht gemwif. Sonft müßten wir ftatt unferer 
Redhtfertigungslehre, wie fie Paulus im Römer= und Galaterbrief dargeftellt hat, 
fagen: So halten wir es nun, daß der Menfhy geredyt werde allein durd die 
Fürbitte anderer Chriften. — Das Befte, Wahrfte, Heiligfte kann zur Karrikatur 
werden, wenn man es übertreibend auf die Spitze ftellt. 
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Friz Bredow, Martin Luther: „Denn der Herr ift dein Troß.“ 
Auszüge aus feinen Werken. Düffeldorf, Derlag Langewiefche. 
Broſch. 1 Mk. 80 Pfꝗ. geb. 3 Ik. 

Eine folhe Auswahl ift in gemiffem Sinne immer eine Tendenzfchrift: hier 
zeigt die Spruchftelle 3, 25-26 in etwa an, nach welchem Gefichtspunkte die 
Auslefe erfolgte. Eine große Anzahl von wirklidy wertvollen, feuerfprühenden 
Kraftftellen ift hier geboten und man mödjte unferer [djlaffen 3eit etwas von diefem 
kraftftroenden Glauben wünfdhen. Der einzige Einwand gegen die in geſchmack— 
poller Ausftattung’ gebotene Geiftesgabe dürfte fein, warum hat der Sammler nidyt 
die Fundftellen angegeben ? Das hätte ja in einem Regifter nach dem Text fidy 
finden können ; jedenfalls könnte man dann die Zitate auch fröhlicyer nadhzitieren. 
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Salz und Licht, Derlag der Wupperthaler Traktat=Gcfeilfchaft. 
1) D. Martin Kähler, Das Dffenbarungsanfehen der 


Bibel. &0 Pfg. 

Eine Menge Dorträge und Brofdyüren beſchäftigen ſich in neuefter Zeit für 
und wider mit dem DOffenbarungsproblem, wie es durcy den Streit um „Babel und 
Bibel“ brennend geworden [djien. Es ift kein TDunder, wenn fo viele fidy damit 
abgeben, daf die Meinungen und Behauptungen billig wie Brombeeren find und — 
abfärben, wie diefe! Dann tuts unfereinem wohl, wenn ein ruhiger abgeklärter 
Chrift, wie Profeffor Kähler fein Wort gelaffen und vornehm in die Wagfchale wirft. 
Mir fpriyt der zweite Teil diefes Dortrages aus der Seele; was idy geahnt und 


geglaubt, wird klar und mweife in edler Faffung hier geboten. Zum erftenmal darf 


ſch bei einer Darftellung des Offenbarungsanfehens der Schrift fagen: Das Ift ganz 
meine Anfdjyauung. 


2) D. M. von Nathufius, Über die Bedeutung chriſtlicher 
Erkenntnis. 30 Pfa. 


Kurz, nüdjtern und ſchlicht die Gefahr einer fallyen und einer redyten chrift= 
lien Erkenntnis nadjygewiefen. 

+ Wilhelm Beck, Paftor in Örslev, „Es ftehet gefchrieben!“ 
Tägliches Andachtsbuch. Herausgegeben von Paftor Simonfen in 
Bülderup=Bau, Schleswig=Holftein. 

Für den Familiengebraud) dürften diefe Indachten des geiftgemwaltigen Dänen 
zu lang fein; für das Alleinlefen kann ſch fie gern empfehlen. Wer die kernigen 
Predigten Becks („Aus der Quelle des Lebens“) mit Segen gelefen, greift dazwifdyen 
mal gern zu eigener Anregung nach diefen Andadyten; es weht derfelbe Geift in 
jhnen wie in den Predigten und fie können heute noch Leben wecken und „das 
Andere ftärken, was fterben will.“ 


Chr. Römer, Textbudy für Prediger. Tebft Dinken über die 
Bedeutung und Geftaltung der Feft= und 3afuairede. Stuttgart, 


Derlag von Gundert. 398 8. 
Ein zweckentfprechendes Budy ; jedem jungen Geiftlichen ein wichtiges Hilfs= 
mittel. In den Ratfchlägen und Winken weht Weisheit und Milde, Zucht und Kraft. 


De Gundert, Die evangelifche Miffion, vierte durchaus ver= 
mehrte Auflage. Calwer Derlag. 686 Seiten. 5 IR. 


Das Ainfymwellen der evangelifhhen Miffionsarbeit in aller Welt erfordert eine 
ganze Literatur, die mit ihr Schritt-halten foll. Wer etwas ſich mit Miffionsliteratur 
befchäftigt hat (ſch gründete vor zwei Jahrzehnten ein Miffionsblatt in Rußland und 
gab es 9 Jahre lang heraus!) weifj, wieviel Schwierigkeiten der Spracdhen, Der= 
fjfedenen Arten der Berichterftattung und Statiftik der Laie einfad) .erliegt! Da 
freut man ſich über ein fo wertvolles, bis in die neuefte 3eit nachgeführtes Hach- 
fhlagebud), das zudem jett nody die römifcdy= katholifhe Miffion durchgehend mit= 
berükfichtigt. Wie ſchnell wird dieſer gefällige Band feine veralteten Dorgänger 
verdrängen ! Einer Empfehlung bedarf diefes klaffifye Werk, um das uns felbft 
Engländer und Amerikaner beneiden, fidyerlidy nicht; es muß nur angezeigt werden. 
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Prof.D.R.Seeberg, Die Perfönlicykeit Chrifti, der fefte Punkt 
im fließenden Strome der Gegenwart. Derlag der Berliner 
Stadtmiffion. 50 Pfg. 


Was man im einzelnen an diefem glänzenden Dortrag beanftanden mag, es 
tut doch wohl, wenn ein Profeffor der Theologie ſich fo offen zu unferem Heiland 
bekennt. Es ift der [chärffte Gegenfaht gegen Harnaks Satz „nicht der Sohn, fondern 
allein der Dater gehört in das Evangelium, wie es Jefus verkündigt hat, hinein“, 
wenn Seeberg hier ſagt: Chriftus ift mir als ewiger Gott gegenwärtig . . .“ 


D. R. Gundermann, Neuer Miffionsatlas. Zweite, verbefferte 
Auflage, brofch. Mk. 7, geb. Ik. 2. 


Miflionsftunden ohne Atlas bei der Vorbereitung und womöglich bei der 
Stunde felbft ermangeln der plaftifchen Anfchaulichkeit. Daher gehört diefer treffe 
liche Miffionsatlas zu dem ovorftejend angezeigten Miffions=Nachfchlagebuch wie 
die Säge zur Axt! Kommen fpäter neue Miffionsftationen auf den bekannten und 
befonders gepflegten Gebieten hinzu, fo macht es auch dem Laien, (in diefem Falle 
kann das auch ein Paftor fein!) Freude, fie felbft in dem Atlas nachzutragen. 
Wer mit folchen Hilfsmitteln nicht WMiffionsfreunde in feiner Gemeinde werben 
kann, follte fich etwas [chämen! — 


Th. Straffer, Mefthäckchens Chronika, ein Merkbüchlein für 
chriftliche Mütter, mit Federzeichnungen von Freiin Marie von 
Didershaufen, Gothja, Derlagsbureau, Mk. 6. 


In allen Käufern, da man fich an feinem letten Kinde freut, war wohl ſchon 
bef merkwürdigen Anläffen, wo die wachfende Seele des Kindes wunderliche oder 
tieffinnige Ausfprüche tat, davon die Rede: „Das müfkte man auffchreiben “ Tun, 
hier ift dafür geforgt, daß nicht nur folche „Weisheit Gottes In der Kinderftube“ 
gebucht werden kann, fondern auch fonft alle Gedenktage in chriftliche Beleuch- 
tung kommen. Die Kaiferin hat für die überfendung ihren Dank und ihre An 
erkennung der gediegenen Ausftattung ausgefprochen ; wieviel andere chriftliche 
Mütter dürften an dem reizenden Buch ihre Freude haben, wenn man es ihnen 
fchenkte }! 


J. Schneider, Amtskalender für evangelifche Geiftliche. 
Erfter Teil: Schreibkalender. Derlag von D. Rippel in Hagen. 
Preis Mk. 1,20. 


Einen alten bewährten Freund der evangelifchen Geiftlichkeit aufs neue zu 
empfehlen, heifit faft Eulen nach Athen tragen! Dielleicht dürfte es aber hier an= 
gezeigt fein, zu bemerken, daß das Büchlein im neuen Derlage an handlichkeit 
und Bequemlichkeit (was die Tafche anlangt !) gemonnen hat. Alles, was wie 
Inferate und Bücheranzeigen nicht zum täglichen Gebrauch gehört, ift fortgelaffen 
morden, wodurch der Umfang kleiner ward. Auch halte ich es für einen Dorzug, 
daß man in der mir vorliegenden Ausgabe B von Seite 152 an die Tabellen fort= 
gelaffen hat und reichlich für weifje Notizblätter geforgt hat. Es liefen fich ja 
fowiefo nicht alle Wünfche über die Tabellen vereinigen. Dem Wunfche des ver= 
dienstoollen Herausgebers am Schluffe feines Dorworts kann ich mich nur an 
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fchließen: „Möge den Brüdern im Amt das Büchlein in der Tafche, dem Herzen 
nahe, fich ausweifen als ein geringer Mithelfer zur treuen Ausrichtung des Amtes!“ 


Stephanie von Goflar, Mufcheln am Strande, Spruchgedichte. 
Dresden, Pierfons Derlag. Brofch. Mk. 1.50, geb. Mk. 2,50. 


Das ift edle, reine reidye Gabe! Tadellos in der Form, finnig und abgeklärt 
im Denken und Urteil. . Wer fidy felbft bisweilen in ähnlicher Weife verfucht hat, 


darf drüber urteilen: ſch freute mich einmal wieder herzlih und neidlos an diefem - 


wertvollen Büchlein, au) wenn ſch mir fagen müßte, daf ſch's nie zu diefer 
Schönheit der Sprache, diefer feinen Bilderverwendung, diefer klaffifhen Klarheit 
bringen werde. 


Alfred Farner, Namens= und Gedäcdhtnistage der allgem. 
Hriftlihen Kirdye. Stuttgart, Steinkopfs Derlag. 3 Mk. 
Durdy die ofelen Märtyrer=6efchichten, befonders auch die weniger bekannten 


der evangelifhen Märtyrer wird diefes Buch als eine Fundgrube von hiftorifeyem Stoff 
für Gelegenheitsreden an Dereinsabenden, Feften u. dergl. ſicher viel benutzt werden. 
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Mein Reifeplan 
Dom 26. September bis 3. Oktober : Dresden. — Hofpiz, 3inzendorffir. 
Dom 17. bis 25. Oktober: Bonn. — Hofpiz, Poppelsdorfer Allee. 
Dom 1. bis 15. November: Leipzig. — Lebes Hotel. 
Dom 1. bis 13. Dezember: Colmar im Elfaf. Röm. 15, 30. Tuft du es wirklih? 
63 | 
Bezugsbedingungen 


Jährlih 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3,— 
Bei direkter 3ufendung unter Kreuzband TMk. 3,60. -Einzelnummer 30 Pfa. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg 1. Breisgau. 


Derlag von Dtto Rippel in Hagen 1.W. — Druk von Bald & Krüger in Hagen . V. 
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Heft 2. November 1903. 2. Jahrg. 


Nachdruck verboten 


Abendjtimmung. im Leiden 


Abends, wenn die eriten Sterne jcheinen, 
Weil verblaßt der Himmelsrand, — 
Meine Seele, müde von dem Weinen, 
Gibt ſich jtill in Deine Hand. 


Mag die furze Nacht mit Schlummer fächeln 
Oder fchlaflos werden lang, — 
Mag vergefjen fein das luſt'ge Lächeln, — 
Der Gejundheit Überſchwang. — 


Wenn ich Dein, o Herr, nur jtändig bleibe, 
Dein in folder Stimmung bin! 
Mas für Wind der Welt die Woge treibe, 
Sie verläuft zum Strande hin. 


Du bijt meiner wunden Seele Stille, a 
Heißen Sehnens ſüßes Ziell 
Wort und Verf, das Weinen und der Wille 
Fragt nur noch, ob's Dir gefiel! 
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Der erite Johannisbrief in Bibeljtunden‘ 
1. Die Wurzel des Lebens 


1. Soh. 1, 1—4. „Das von Anfang ivar, das wir gehört 
haben, da3 wir gejehen haben mit unfern Augen, das wir be- 
fhauet und unfere Hände betaftet haben, von dem Wort des 
Lebens — und das Leben ift erſchienen und wir haben's gejehen 
und zeugen und verfüindigen auch das Leben, das ewig ift, 
welches war bei dem Bater und ift ung offenbar worden: mas 
wir gejehen und gehöret haben, das verfündigen wir euch, auf 
daß auch ihr Gemeinſchaft mit uns habet. Unſere Gemtein- 
{haft aber ift mit deut Bater und mit feinem Sohne Jeſu Chrifto; 
und diejes jchreiben wir euch, auf daß eure Freude vollkommen 
werden möge.“ — 

Mer ein Charakter geworden ijt oder eine bejondere originelle 
Ausdrucksweiſe hat, deffen Briefe oder Auffäge erkennt der Kundige 
auch ohne Namensnennung ſchnell an gewiſſen Kennzeichen. So hat der 
Schreiber des vierten Evangeliums, der Apoftel Johannes, eine befondere 
Art zu denken und fich zu äußern, die im erjten Sohannisbrief jih un— 
verfennbar wieder offenbart. Wie er daS Leben Seju nicht eigentlich 
nad) dem äußeren Gejchehen aufzeichnet, fondern Dort eine innerliche 
Auffaffung, ein Echo des Miterlebens und Mitfühleng bringt, fo weicht 
auch diefer Brief von den andern apoftolifchen Briefen in Form und 
Faſſung wefentlih ab. Es ift bald eine Predigt, bald ein finnendes 
Mitklingen defjen, was in Johannes Seele bei beftimmten Begriffen 
tönt. Wie im Evangelium zwingt der Schreiber dieſes Briefes feine 
Lejer in wuchtiger Weile in das Entweder — Dder gewaltiger Gegen- 
ſätze. Damals im Leben Jeſu ift ihm das Auge für ihre Bedeutung 
aufgegangen; — feither fieht er fie überall und denkt an ihre notwendigen 
Folgen. Man hätte nicht gebraucht die 36 Stellen zu zählen, wo hier 
diefelben Ausdrüde gebraucht werden, wie im Evangelium, um ben 
gleichen DVerfafjer zu erraten. 


Er geht aus von dem Grundbegriff der Gemeinſchaft des 
Lebens. Wird er denn nicht heute, wo foviel von ‚Gemeinfchaft‘ Die 


*) Natürlih kann Hier nur ein Auszug der wirklich gehaltenen Bibelftunden 
gebracht werden, da fie nicht ſtenographiert wurden! is 
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Rede ift, in ganz befonderer Weife den geförderten Chriften dienen 
fünnen, die den Hauptjtod unferer Bibelftundenbefucher ausmachen! 
Sein Zwed ift, „daß die Freude vollfommen werde*, — wird er 
da nit am Plage fein für uns, die wir unter dem Barometerdrud 
fchwerer Zeitlage oft mit Paulus feufzten, „daß wir eine Traurigkeit 
über die andere hätten“! Die praftifche Betätigung diefer Gemeinfchaft 
der Chriften mit Chrifto und untereinander weiß er ftetsfort zu betonen, 
— wird er da nicht für unfere chriftliche Sittlichkeit ein umentbehrliches 
Hauptbuch werden! Gegen antichriftliches Heidentum ftügt er fich immer 
wieder auf den Kernpunkt feines Evangeliums: ‚Das Wort ward Fleisch‘, 
— wird er und da nicht erquicdend fein, wo der Streit um die Perſon 
Chriſti und das Wefen des Chriftentums noch nicht abriß! — Ich glaube 
ja, — darum bete ich zu dem, von dem die Kraft unferes Glaubens 
allein kommt, er wolle dieje jett nachträglich niedergefchriebenen Bibel- 
ftunden an uns ebenfo jegnen, wie er fie feinerzeit hin und her an ver- 
ſchiedenen Hörern gefegnet hat. Zugleich grüße ich durch diefe Zeilen 
jene Hörer mit der Bitte: Gedenfet daran, was Jeſus an Euch getan 
hat und gehet Hin in Kraft jolchen Segens, um das andre zu ftärfen, 
was fterben will! — 

8.1. Wie dad Johannesevangelium geht diefer Brief zurücd Ar 
den Anfang, die Wurzel des Lebens. Längft, ehe es unfer Sünden- 
wejen und unfere Todesverfnüpftheit gab, war der Anfang jenes Leben 
fchon gegeben in Gott und feinem ewigen Sohne; alſo wird dieſes Leben 
noch da fein und dauern, wenn es längft feine Sünde und feinen Tod 


. mehr geben wird! Hinter hohem Damme vaujcht der gewaltige Strom 


diefeg Lebens; diesſeits im tiefen, trockenen Tal quält fich zwifchen 
Steinen und Schuttgeröll das ab, was man Menfchheitsgefchichte nennt. 
Nur wo eine feine Wafjerader von dort her fich ind Tal ergoß, jproßte 
auf Erden etwas von Gottes Blumen und Pflanzen mitten im Geröll! 
Einft wird jener Strom alles andere ſieghaft überfluten und es wird 
alles gefund werden und leben, wo diefer Strom hinfommt! 

Jenes Leben Gottes kam durch Jefum in die Gejchichte hinein (9. 2) 
und dadurch wurden die Apoftel damit in Zufammenhang gebradt. Da 
Sohannes an Leute fchreibt, die den Namen Jeſu kennen, braucht er ihn 
eben gar nicht zu nennen: Eingeweihte willen, um wen e3 fi) Handelt 
und werden durch diefen Eingang gleich an dag ihnen mit Johannes 
gemeinfame Erlebnis erinnert, wie fie beim Gläubigwerden Jefum erlebt 
haben. Dabei gedenft der greife Apoftel daran, wie er zuerſt über Jeſus 
von Johannes dem Täufer gehört hat, — das Hören die nädjite, 
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äußere Form von Offenbarung — wie dann Jeſus in fein Leben eintrat, 
fo daß er ihn fehen konnte, — „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünden trägt!“ (Joh. 1, 29), wie dann im Lauf des feligen 
Verkehrs mit Jeſu ein anderes geiftliche® Sehnen und Kennenlernen 
möglich wurde, — ein finnendes, ruhendes Beſchauen, — ja endlich 
wie er, der fo oft an Jeſu Bruft gelegen, fich auch nad) der Auf- 
erftehung Jeſu von: der Wirklichkeit diefer verklärten Erfcheinung Hat 
durch Betajten mit den Händen überzeugen fünnen, wie Kinder wohl, 
die Hände zu Hilfe nehmen, um etwas Fremdes zu begreifen, oder 
wie man die Hand zur Beteuerung mit dem Handjchlag oder beim Eid- 
ſchwur mit heranzieht. Die Erinnerung an all jenes reiche Erleben, wie 
Sohannes zum Augenzeugen wurde, wie das neue Leben über ihn fam 
und was er feither damit durchlebt, ift ihm fo mächtig geworden, daß er 
den Sat eben unterbricht, wie ein Redner es mal tut, der fehr ergriffen 
it und von neuem anhebt, al3 wollte er es laut und mit Bewegung 
allen zurufen: Lieben Leute, unjer aller natürliches Wejen ſteckte fchon 
im Tode drin, hätte nie aus ſich Worte oder Werfe des Lebens gezeugt, 
— wo nichts ift, da kommt nicht? Hin, — aber nun haben wir dag 
Große erlebt, — feine Geſchichte trat in unfere Gefchichte ein, — „Ges 
fchichte allein kann Gefchichte zeugen", — Jeſus, das Leben, das vor 
unſerm Sündenfall war, und nach unferm Tode noch fein wird, Jeſus 
ift erfchienen. Damit ward unfer Leben anders und die ganze Welt- 
gefchichte, das Gejchehen bei euch allen, befam eine andere Bewandtnis. 
Sebt gibts einen Einfchlag von Ewigfeit mitten in der Heit, einen Zu— 
ſchuß von Gott mitten im Erdenweſen, einen Himmelreichstrieb, einen 
neuen Motor, ein neues Motiv, eine erneuernde Kraft, einen befeligenden 
Troft, eine neue Gefchichte! Da fieht man doch, wie die Apoftel die 
gefchichtlichen Tatfachen des Heils gewertet haben. So lange fie nur 
unter dem Eindrud einer wunderbaren PBerfönlichfeit gejtanden hatten, 
(das möchte ich manchen Modernen gern ins Stammbuch jchreiben!), 
blieben fie ängftliche, Heine Leute, die davon gelaufen find, als der 
Meijter gefangen wurde. Zu den großen weltgejchichtlichen Perſonen, 
die den Kampf mit der ganzen antifen Welt aufnehmen und fiegreich 
ducchfechten fonnten, find fie erft geworden durch die Auferftehung Jeſu, 
feine Himmelfahrt und den Empfang feines Pfingftgeijtes. „Das Ge— 
fchichtliche felbft ift von abjoluter Bedeutung.“ Hätten die Apoftel nicht 
die Wucht diefer Tatfachen an fich erfahren, wären fie nie imjtande 
.gewefen, dieſes Qeben zu bezeugen. Das ift eine ernite Frage für manche 
unter und: Du fprichit jo glatt und ſchnell mit über chriftliche Fragen, — 
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haft du auch etwas erlebt? Oder haft du nur Berichte anderer über 
jene Tatſachen jtudiert und jondiert, rubriziert und fritijiert, wie genaue 
Darjtellungen alter Schlachtgeſchichten auch franfe, wehrloje Krüppel auf 
ihrem Siechbett genau fennen und befprecyen fünnen! Wenn der Feind 
kommt, faunjt du ſchießen? Wo find deine Waffen, wo ijt deine Kraft? 
Manöver over Schlaht? Was ijt dein ganzes Chrijtentum: Kenntnis von 
alten Geſchichten oder ein neues Gejchehen? Kennen oder Können? 

Wie hebt fich der Apojtel da ab von dem bloßen Chronijten, wenn 
er mit der Würde der Wirklichkeit jagen fann: Das Leben ift er- 
jhienen und wir haben’3 gejehen und zeugen jegt ähnliches Xeben 
mitten im Tal voller ZTotengebeine, weil durch unjere Berfündigung fich 
dasſelbe Leben, da wir erfahren haben, andern mitteilt! Wurden wir 
mal in ſchwachen Stunden irre an dem ewigen Feuer, das wir jeither 
in der Brujt tragen, — dort die Flammen, in andern der Funkenregen, 
der aus unjeren früheren Schülern und geijtlihen Kindern jprüht, — 
das jind Zeugen für unjere geijtliche Zeugungsfraft! Und woher hätten 
wir Die, wenn nicht von Oben, von Jeſus! Es iſt eıne wunderbare 
eleftrijche Kette: In der Unjichibarfeit der ewige Gott und Vater; im 
Anſchluß an ihn, voll Leben von ihm, — der ewige Sohn, der fid) mit 
einer Hand am Vater hält und mit der andern die Apojtel feit gefaßt 
hat, daß das gleiche Zeben nun auch durch fie zudt. Und durch die 
Arbeit der Apojtel entjtand die Kirche, die ſich jeither auf Erden durch 
die Länder und Jahrhunderte hin erhalten und ausgebreitet hat, weil 
jenes Leben durch jie zudı! Das Leben der Kirche, von den größten 
Beeinfluſſungen des Weltgejcheheng, der Kultur, Wiſſenſchaft und Kunft, 
bis hin zum feligen Sterbebette meines Kindes, das zuletzt nur noch 
fingen hören wollte: „Zaß mich gehn, laß mich gehn, daß ich Jejum 
möge ſehn!“ oder bis zur wirflicyen Umwandlung jenes Truntenboldes 
in einen ernjten, wertvollen Chriſtenmenſchen — dieſes ganze Leben der 
Kirche iſt ein ununterbrochener Tatbeweis für das Leben Jeſu, für den 
Zuſammenhang mit ihm und dem Vater! Wahrlich, Jeſus hat erhörlich 
gebetet, als er damals im Garten, dicht vor dem Zujammenbruch jeiner 
Lebensarbeit jo zuverfichılid) hinauf jah zum Vater und ſprach: „Sch 
bitte aber nicht allein für fie, jondern auc für die, jo durch ihr Wort 
an mich glauben werden“ (oh. 17, 20). 

Zit aber auf die Erfahrung der Apoftel die Kirche gegründet, dann 
muß das etwas Großes gewejen fein, was jene Männer gejehen und 
gehört und weiter verfündigt haben. Es ijt aud) das Höchſte, was 
ein Menſch auf Erden von ſich ausfagen fann: „Semeinjchaft mit 
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Gott.“ Wollen wir über dem Worte nachdenken, denn Johannes fagt 
ja, das fei der Zweck diefes Briefes, — wie aller apoftoliihen Wort- 
verfündigung: „auf daß ihr mit und Gemeinfchaft habet, — unfere Ge- 
meinſchaft aber ift mit dem Vater und mit feinem Sohne Jeſu Chriſto.“ 
Bitte, gib Acht, — es könnte fein, daß heute vom Himmel her angefehen, 
auch der Zweck diefer Bibelftunde an dir fich nur erfüllen kann, wenn 
du in diefe Gemeinfchaft hinein kommſt, wenn fie in dir lebendig wird 
und du dadurch endlich zum Jauchzen kommſt über vollfommene Freude! 
Was ift alfo Gemeinschaft mit Gott? Ein Tier kann auf einem Steine 
leben, fann vielleicht wie eine Mufchel mit einem Teil an ihm feft- 
wachen, — aber Gemeinfchaft kann e8 mit dem Stein nicht haben; 
denn der Stein hat fein Leben. Zwiſchen Menſch und Tier kann eine 
Art Liebe und Anhänglichkeit beftehen; es mögen die rührendten Beifpiele 
von Treue und jahrelanger Gewöhnung aneinander erzählt werden, — 
aber eine Gemeinjchaft kann nie zwifchen Menfch und Tier werden, denn 
dem Tier fehlen die wichtigiten Teile de3 menfchlichen Lebens, das Selbſt— 
bewußtfein, die Berfönlichkeit, das Gewifjen, die Sprache und die Gottesidee. 
Gemeinfchaft kann es nur da geben, wo beiden Teilen das wichtigfte, 
eigentlichite Lebensintereſſe verftändlich und gemeinfam ift. Solche Gemein» 
fchaft mit Gott follte der Menfch haben; darauf ift er angelegt. Das zeigt 
das Gewiſſen und die Ideen der vollfommenen Glückſeligkeit wie der 
fittlfihen Vollkommenheit, die beide nirgends an andern Menſchen auf 
Erden wahrzunehmen find, und doch als unausrottbare Stachel in jeder 
Menfchenbruft ſtecken. Das macht ja eigentlich das Menjchenleid auf 
Erden aus, daß man weder zu feinem geahnten Glücke, noch zu feinem 
fittlihen Ideal kommt, und daß das Gewiſſen ſich darüber nicht be— 
ruhigen kann und dem Menichen die Verantwortung dafür in die Ohren 
ſchreit: „Du bift ſchuld!“ So fünnte man fagen, daß der Mangel an 
Gemeinschaft mit Gott das eigentliche Elend des natürlichen Menfchen 
ift, das ihn verfolgt, wie fein Schatten im Sonnenſchein. Diefen ge- 


heimen Riß in der Seele hatten die Jünger Jeſu bei all ihrer jüdischen 


Frömmigkeit ebenfo gefpürt, wie der Phariſäer Saulus ihn Röm. 7 be- 
fchreibt, bi fie mit Jeſus zufammenfamen und ftaunend den erften 
Menfchen fennen Ternten, deſſen Herz auch beim vertrauteften Umgang 
nie den ſonſt allgemein menfchlichen zerriffenen Eindrud machte: ein 
Gefäß ohne Riß und Sprung, eine Glode, die ganz heil, auch Hell tünen 
fonnte! Das Staunen allein hatte nur den Zwed, fie näher zu Jeſu 
zu ziehen, wenn anders fie wahr waren gegen fich ſelbſt. Dann aber 


fam fein Tod und feine Auferftehung! Da iſt's ihnen im Pfingftliht 
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plöglic klar geworden: Jeſus hatte volle Gemeinjchaft mit Gott, jo daß 
man jagen fonnte, Gottes Leben war fein Leben! Wie fie aber jo ganz 
an Jeſus gläubig geworden, zündete jein Feuer in ihnen; feine Art und 
fein Geijt fam in fie hinein und brachte in ihrem Denfen und Wollen 
und Fühlen eine jolche evolution zujtande, daß fie nicht mehr ab— 
gejchlofjene, ſelbſtſüchtige Menſchen bleiben konnten, fondern jein Leben 
in fi) jpürten. Das gab Gemeinjchaft mit Jejus. Ihre Sünden wurden 
jein, ihre Schwachheit ging jegt ihn an, — jeine Kraft fam zu ihnen 
und jeine Herrlichkeit leuchtete um fie. Jetzt wollten fie, was Jeſus 
wollte, — und das war, des Baters Willen zu erfüllen. Soweit er 
ihnen dazu helfen konnte, begannen fie, ihm in der Denfart ähnlich zu 
werden, und da fonnte es nicht anders fein, als daß die Jejusleute, die 
das Sejusleben nachlebten, auch ın Gemeinfchaft mit Jeſu Lebensquelle, 
mit dem Vater famen! Gottesliebe, Gottesgedanfen, Gotteswille, — das 
wurden die bejtimmenden, treibenden Kräfte in ihrem Leben. „Welche 
der Geijt Gottes treibet, die jind Gottes Kinder." Zwiſchen dem Bater 
und den Kindern gibt’S Liebes und Intereſſengemeinſchaft: er nicht mehr 
ohne jie und fie nicht mehr ohne ihn: „Nichts kann uns jcheiden von 
der Liebe Wottes, die in Chriſto Jeſu ijt, unferm Herrn.“ 

Halt du aud) etwas davon erlebt? Iſt all dein Tun und Ent- 
jcheiden, dein Sehnen und Sorgen einfach durch die Formel „Selbſtſucht“ 
teilbar, jo daß dabei alles ohne Reſt aufgeht? Oder iſt deine ſtärkſte 
Zriebfeder die Liebe, die Gott erjt zu dir hatte in Jeſu und die dann 
deine Liebe zu ihm weckte und die did num treibt, deine Brüder in 

ähnlicher, jelbjtlojer Retterliebe zu lieben? Liebe ift des Glaubens Probe. 
Vie jtehr’s da mit dic? Wer ftört dich, Gott und Jeſum recht und 
voll zu lieben? Die Emwigfeit, göttliches Lieben und Leben brauft eben 
dicht an dir vorüber und bieret ſich div an, wect heimliche Sehnjucht 
und ſchlummernde Keime, — gib dich ihm hin, diefem Jeſus, und werde 
feinem Wort gehorjam. Das it der Weg zu der Gemeinjchaft mit 
Gott umd zur vollfommenen Freude. 

Nach der einen Lesart ſteht hier: „auf daß euere Freude voll- 
fonmen werde.“ Das hat vollen, guten Sinn; denn ehe dev Menſch 
nicht die Gemeinjchaft mit Gott durch CHriftum erlangt hat, kann's feine 
echte Freude für ihm geben. Solang der Vater traurig jein muß über 
das ungerarene, trogige Kind, fann das Kind tro aller andern Be— 
mühung feine Freude haben; volltommene erſt vecht nicht. Aljo räumt 
aus euren Herzen weg, was die Gemeinjchaft mit Gott ftört, dann werden 
von ihm nur gute und volltommene Gaben euch zuftrömen, daB ihr Herr 
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werden fünnt über die ftechenden Schmerzen und dunklen Schatten, die 
aus euch jelber ſtammen! 

Nach der andern Lesart heißt es: „auf daß unfere Freude voll- 
fommen werde." ft das nicht noch ſchöner und höher gedacht? Als 
ob Johannes an feiner Freude die eine felige Steigerung noch fehle, bis 
feine Hörer zur rechten Gemeinſchaft mit Gott fommen! Das ift mütterlich, 
priefterlich, Sefu ähnlich empfunden! Was kann's für und auf Erden 
fchöneres geben, als daß wir die Seelen anderer, die wir lieben, zur 
vollen Reife und zum echten Glauben und zur ganzen Gemeinſchaft mit 
Gott bringen dürfen! Mag's nun einft von Sohannes fo 'oder fo ge- 
fchrieben fein, — darauf fommt wenig an! Aber auf dich fommt eben 
alles an, ob du dich dem fuchenden, werbenden Jeſus ergeben willit, Damit 
fein Leben ungehemmt über dich fommen und dich befreien und erheben, 
ftärfen und verflären fann! Steh auf, — laßt und zufammen darum 
beten, daß fein Einfluß Heute noch an dir offenbar werde zu deiner 
Freude und meiner Freude! Amen. 


Auf ein Nofenblatt 


Gott möge dich für alles reich belohnen, 
Was ich — ich meine geiftlich — dir entwandt! 
Sein Antlig möge immer bei dir wohnen 
Und einft dich führen heim ind Vaterland. 
Da — ad), ich Hoffe feit dich da zu finden! — 
Da will ich, wenn ich dort erjt heimiſch bin, 
Dies Nofenblatt in deine Krone binden: 
„Du halfft auch mir zu meinem Jeſu Hin!“ 

M. B. 
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Erzählung aus der Gegenivart 
I. 

Da war der fleine Bahnhof Großblinfen, wo fie ausfteigen mußte, 
und richtig, dort ftand wohl auch die gräfliche Equipage. Die Pferde 
ſchienen ganz gewöhnliche Juder zu fein und nicht einmal das Gefchirr 
verriet den Wohlitand des Befizerd, wie Lore mit ſcharfem Blick be— 
merft hatte. Dder war das fchon eine Unhöflichkeit des Tyrannen 
gegen fie? 

Wie fie aber ausftieg, verflog alles von trüben Gedanken vor dem 
Geficht des alten gräflichen Dieners, der fie abholte. Glatt rafiert, mit 
vielen Falten und einem unfäglich komischen Ausdrud, wirkte diefer Kopf 
auh ohne Worte! Die Mundwinfel des etwas zu großen Mundes 
‚waren heruntergebogen, was dem Geficht einen ſchmerzlich jäuerlichen 
Ausdruck verlieh, während in den vielen feinen Falten, die ſich um die 
Augen zogen, Tujtige, Tiftige Kobolde zu Fichern fchienen. Die Würde 
des alten gräflichen Dieners fchien Hier mit einem fröhlichen Naturell 
in jahrelangem Kampfe zu liegen. Als Komiker hätte diefe Masfe einen 
ungeheuerlichen Lacherfolg erzielt. Den Hut in der Hand näherte fich 
der Alte mit einer gravitätifchen Verbeugung und fagte, während er mit 
der andern Hand das Handgepäd dem Gaſte abnahm: 

„Nämlich, untertänigft, die Herrſchaften laſſen entjchuldigen, der 
alte Herr Graf haben müflen nad) Blinfen fahren wegen dringender 
Geichäfte, mit der erften Garnitur. Die Frau Gräfin find Heute wieder 
erkrankt, worauf die zweite Garnitur nach dem Doktor geſchickt wurde. 
Und da erſt fam das Telegramm von Euer Gnaden, und da mußte ich 
mil der dritten Garnitur zum Abholen fahren, was untertänigit zu ent» 
ſchuldigen bitte.“ 
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„Schon gut,” lächelte Lore, „hier ijt mein ——— Iſt denn 
Frau Gräfin ſo ernſtlich krank?“ 

Der Diener kam um eine Idee näher und — mit einem Anflug 
von Vertraulichkeit: 

„Nämlich was die Krankheit von der Frau Gräfin iſt, das weiß kein 
Menſch, auch der Doktor nicht. Ich glaube, ihr Nervenſyſtem hat eine 
andere Bewandtnis, und wenn man ſo reden dürfte, wie man denken 
tut — nun, das gnädige Fräulein wird ja ſchon ſelber ſehen — und 
unſereiner hat nichts zu ſehen und zu hören, als was man ihm befiehlt.“ 

Gleich darauf waren die Koffer verladen und die „dritte Garnitur“ 
fette fich in Bewegung. Die kleinen Braunen griffen munter aus und 
bald war der Bahnhof den Blicken entfhwunden und die Kieferwaldung 
nahm von beiden Seiten des Weges mit melancholifchem Ausdruck die 
Wacht ein. Wenige Minuten jpäter ward die Waldung befjer. Immer 
höhere Eichen und Buchen traten an den Weg heran, — jet fuhr man 
durch den fchönen alten Park und bald hielt der Wagen vor dem weit- 
läufigen Schloß. 

Lore ftand noch im Veftibül, wo der alte Martin ihr gerade den 
Negenmantel abnahm, da kamen zwei Herren die Treppe aus dem erjten 
Stock herunter. Der eine, mit dem dünnen, weichen Vollbart und den 
träumerifchen, traurigen Augen mußte Arel fein, der andere wahrjcheinlich 
der Doktor. Er hatte fcharfe Züge, Kluge, forfchende Augen und einen 
energiſchen Schnurrbart, auch hielt er fich ftraffer als der Graf. 

Mit einem Anflug von Verlegenheit begrüßte Arel die Koufine, fo 
daß Lore heimlich daran denken mußte, was man in feiner Jugend von 
ihm zu fagen pflegte: er fieht immer fo aus, als hätte er eben eine 
Mücke ins Auge befommen. Dann ftellte er den Doktor vor, und Lore 
fonnte gleich den Arzt fragen, was ihrer Jutta fehle. 

Es war fein angenehmer Ausdrud, der jet über das Antlig des 
Arztes flog, als er lächelnd erwiderte: 

„Sehen fie, Baronefje, das ift jchwer in ein paar Worten zu 
jagen. Walther von der Bogelweide fagt: fein Mann taugt ohne Freude. 
Wird wohl auch von dem fchöneren Gefchlecht gelten. Es fehlt unferer 
Frau Gräfin fo ein wenig an großen, fie begeifternden Gedanken, vielleicht 
an Aufheiterung, und wenn fo das Gemüt unter einem beftimmten Drud 
ſich befindet, haben es allerlei franthafte Kobolde leicht, bald hier, bald 
da einen Heinen Aufftand zu imfzenieren. Übrigens werden Baronefje 
ja jelbft jehen, wie wichtig eine moralische Aufheiterung Hier iſt. Habe 
ich doc) eben von der Frau Gräfin felbft gehört, wie fie auf ihren Beſuch 
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hofft. Dann bitte ich als Arzt nur, fuggerieren fie der Kranken Gefundbeit, 
Lebensluft und Kraft! Dergleichen ſteckt auch an.” 

Dann verbeugte ſich der Arzt und ging. 

Nah dem erſten Eindrud zu urteilen, fagte fich Lore, ift diefer 
Mann tüchtig in feinem Fach, aber als Perfönlichkeit hat er irgend 
etwas Unangenehmes, Dunkles auf fih fißen; denn er hatte ihren Blick 
feine Sekunde ruhig ausgehalten. 

‚Willſt du erſt in dein Zimmer und dich etwas erfrifchen, Liebe 
Koufine?* fragte Arel. „Oder nur einmal fchnell bei Jutta hineinſehen; 
fie jehnt fich ja nach deiner Ankunft, wie ein Kind nach Weihnachten.“ 

„SH will doch Fieber erjt nach ihr ſehen,“ fagte Lore, und während 
fie die bequeme, breite Treppe langſam hinaufgingen, fuchte fie bei ihm 
ſchon zu fondieren, was denn Jutta eigentlich fehle. 

Er jeufzte und fagte mit fcheuem Blid: 

„Dir kann ich’3 ja wohl fagen: wir leiden einfach alle unter 
meinem Vater. Es iſt oft nicht auszuhalten, wie er das ganze Haus 
behandelt! In der Wirtjchaft getraue ich mir nicht mehr anzuordnen, 
da er gewöhnlich das Gegenteil von dem befiehlt, was ich den Leuten 
gejagt hatte. Dabei verfteht er von der Landwirtſchaft nichts. Wenn 
unſer guter Verwalter nicht "heimlich mit mir unter einer Dede ftecte, 
würden wir durch die Anordnungen von Bapa die größten finanziellen 
Verlufte erleiden. Aber es bleibt immer noch Unfinn und Ärger genug 
übrig, wo man ihm nicht Hintergehen kann. Ähnlich geht es im Haufe 
und in der Familie Wir find einfach alle drei, Jutta, Irmgard umd 
ich, verfchüchtert durch feine Zornausbrüce, und da, glaube ich, leidet 
Jutta am meiften darunter. Ich war das Gehorchen und Stillfchweigen 
und in Gegenwart der Diener Angefchnurrtwerden von Jugend auf ge- 
wöhnt, Jutta aber nicht, von vielem anderen ganz zu jchweigen. Nun, 
du wirft ja jchon felbit fehen, wie es hergeht. Jutta meinte eben, du 
hätteft die Art meiner feligen Mutter und würdeft, ähnlich wie fie, mit 
Papa fertig werden. Irgend etwas muß gefchehen, entweder müßte er 
fort, oder wir müßten ung einen anderen Wohnort juchen.“ 

Lore blieb ftehen und ſah den jo kläglich tuenden Koufin mitleidig 
an, als fie fragte: 

„Aber Arel, da hätteft du als Mann doch fchon längft ihm die 
Zähne zeigen können. Außerdem, wenn ich nicht irre, hat doc Tante 
Adelheid dir beide Güter vermacht und deinem Vater bloß eine beſtimmte 
- Geldrente außgeworfen. Da bijt du doc) eigentlich Hier az im Haufe 
und haft dir von ihm gar nichts jagen zu lafjen.” 
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„Das ift Schon alles richtig, aber ich Habe nicht die Art, ihm zu 
widerfprechen, und er hat auch niemand in der Gefellichaft, mit dem er 
ausfommt. Der Adel der ganzen Nachbarfchaft meidet ihn um feiner 
berrfchfüchtigen Allüren willen. Bloß der Doktor, den du eben jahjt 
und der fünigliche Oberförfter au Blinfen kommen zuweilen auf feinen 
Befehl zum Skatſpiel zu ihm.“ 

„Und was ift der PBaftor für ein Mann? Hat der feinen Ein- 
fluß auf ihn?“ 

Arel zudte mit einem geringjchägigen Lächeln die Schulter: 

„Das war früher einmal fo, daß die Paſtoren auf ihren Patron 
einen religiöfen oder fittlichen Einfluß haben konnten. SHeuzutage hält 
man ja von der ganzen Religion für ung Gebildete nicht viel. Sie iſt 
fürs Voll. Mir würde es faft komisch vorfommen, wenn unfer guter 
Baftor ſich herausnehmen wollte, Bapa die Wahrheit zu jagen.“ 

Lore hat aus diefer Antwort aber mehr herausgehört und fragte 
etwas ſcharf: 

„Denkſt du auch fo über das Chriftentum?“ 

Er ſah fie wieder fo Hilflos verlegen ar, als er ausweichend 
erwiderte: 

„Ach jo, ja ich vergaß. Ihr Lünenhort gehört ja noch zu der 
alten Sorte. Papa und ich find moderne Menjchen.“ 

„Dann iſt e8 fein Wunder, daß Jutta, die zarte, gläubige Seele, 
feinen Anhalt und feinen Troft gefunden hat,“ fagte Lore ſehr ruhig. 
„Ob modern oder altmodiſch, das Menfchenherz bleibt fich gleich, und 
wird ohne Zuſammenſchluß mit einem lebendigen Gott ein Spielball 
eigener oder fremder Launen. Das, was uns ftarf macht und feit, 
fommt von oben und der ganze Unterfchied zwiſchen den Menfchen ift 
eigentlich nur der, wie viel Raum wir der neuen Art Chriſti in unjerem 
Herzen und Leben gewähren.“ | 

Axel fchwieg, aber fie ſah doch, wie ein flüchtiges, ſpöttiſches 
Lächeln feine eigentliche Meinung verriet. Doc mochte fie nicht gleich 
auf der Treppe mit ihm fich in folch einen Kampf einlafjen. 

In Juttas Zimmer war e8 faft ftocfinfter, jo dicht waren die 
fchweren Vorhänge zugezogen. Der Dfen mußte offenbar überheizt fein, 
denn eine troden=heiße Atmofphäre ſchlug den Eintretenden entgegen, 
und Lore mußte fih erſt an die Dunkelheit gewöhnen, um nur die 
Chaijelongue zu jehen, auf der mit ſchweren Deden verhüllt die franfe 
Freundin lag. Daß Hinter der Lagerftätte auf einem Fußbänkchen die 
Heine Irmgard gefauert, Hatte fie zuerft gar nicht wahrgenommen. Als 
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fie jegt grüßend ſich zur Gräfin herabneigte, umfchlang diefelbe mit beiden 
Armen ihren Hals und brach in fonvulfivifches Schluchzen aus. Als ob 
das das Signal gewejen wäre für die Kleine, jedesmal mitzumweinen, 
wenn die Mutter weinte, fing Irmgard jegt auch mit ihrem feinen 
Stimmden an zu Hagen, daß es fait fang, wie wenn ein fleiner Hund 
heulte. Arel blieb mit verjchränkten Armen in der Nähe der Tür ftehen. 

„Gott jet Dan, daß du gekommen bift!* hauchte Jutta endlich. 
„Ich wäre bald gejtorben.“ 

„Dir jcheint,“ ſagte Lore munter, „du bift nicht ganz bei Troft! 
Was joll diefe dumpfe Bapdjtubenluft? Wozu ift dag Zimmer fo dunfel? 
Willft du dich und dein armes Kind verderben? Seht tu mir nur den 
einzigen Gefallen und jteh jofort auf und zeig mir dein Kind in einem 
andern hellen Raum, während man hier erjt ordentlich Lüfte. Wenn 
ich bier noch eine viertel Stunde drin ſtecke, werde ich ebenfo mijepetrig 
wie du.” 

„Aber ich bin ja fo elend und fo nervös,“ klagte Jutta, „ich kann 
fein Licht und feinen Lärm vertragen. Meine Nerven find jo empfind- 
th, daß ich glaube, ich) muß eine Gehirnhautentzündung haben. Du 
glaubjt nicht, wie frank ich bin!“ 

„Armes Mütterchen iſt jo frank,‘ echote die Kleine. 

„Unfinn!“ entſchied Lore, „ich bin nicht hergefommen, um bei 
deinem Trübfalblajen die zweite Violine zu fpielen. Seht wird wieder 
einmal fommandiert, wie in der Benfion. Ich übernehme alle Berant- 
mwortung und fage dir heute ſchon voraus, es dauert nicht lange, fo 
kommt alles in Ordnung.‘ 

Achzend richtete ſich Jutta auf, und wie fie neben Lore ftand, 
flüſterte fie ihr zu: 

Auch das mit dem Schwiegervater?‘ 

„Ratürlich,‘ lachte Zore, „entweder jpiel ich den Tedel, der den 
grämlichen Dachs aus feinem Bau herausbeißt, oder, wenn das nicht 
gehen jollte, heirate ich ihn und mache dann mit ihm eine Hochzeitsreije 
nad) Japan.‘ 

„Amen, jagte Arel lächelnd. 

„Wir haben ja gar nicht gebetet, warum fagt Vater Amen?“ 
fragte Irmgard erjtaunt. 

„Er wird auch jchon beten lernen, antwortete Lore in jo ent- 
fchiedenem Ton, daß Axel ordentlich zufammenzudte. 

Wie fie glücklich im anftoßenden Helleren Zimmer waren, ſah Lore 
zu ihrem Schreden, daß die Freundin wirklich bleicy und elend drein= 
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Ihaute. Um die Augen die Spuren vielen Weinens, die Haut von jener 
franfhaften Bläffe, die oft duch die Entwöhnung von frifcher Luft allein 
entfteht und über dem ganzen der verzweifelte Ausdrud, der zu jagen 
ſchien: ach laß mich nur in Ruhe fterben! Und etwas ähnliches, wenn 
auch nicht ganz fo ſchlimm, fchien fi) dem Gemütszuftande des Kindes 
mitgeteilt zu haben. 

„Sag mal, Jutta, wann bit du zulegt mit Irmgard fpazieren 
gegangen ?“ 

„Spazieren?' fragte die Gräfin zurüd. „Ich kann gar nicht an 
die Luft. Mich regt die rauhe Luft jo auf, daß, wenn ich einmal wirklich 
im Park war, ih am andern Tag Migräne befam.‘ 

„Und ich glaube,‘ ſagte Lore ärgerlich, „du Haft in der Ver— 
zweiflung, weil du fein anderes Mittel fannteft, um dir hier Geltung 
und Schonung zu verfchaffen, zu jenem falfchen Ausweg gegriffen, in 
chroniſchem Selbftmord deinen Nerven nachzugeben, big fie es glaubten. 
fie wären fo krank. Verlaß dich darauf, mit Gottes Hilfe und etwas 
gutem Willen von deiner Seite, wirft du bald ein ganz anderes Menſchen— 
find werden.‘ (Fortfegung folgt) 
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Etwas von „Herrnhilf“ 


Meinem Berfprechen gemäß, fommt im Herbſt jedes Jahr eine 
furze Erwähnung unfere® Evangelifationswerfes, das wir unter obigem 
Namen zufammenfaffen. Das Haus für die armen Einleger ift nad) viel 
Neparaturunkoften im verwichenen Sommer eröffnet und eingeweiht. Gott 
gab uns ungefucht einen ſehr pafjenden Hausvater, der Demut und herz— 
liches Erbarmen genug hat, mit den Elendeſten an einem Tiſch zu ejien. 
Vorerft find fünf Einleger und fünf Kinder, darunter ein Krüppel auf- 
genommen; weitere Einleger und verwahrlofte Kinder Harren der Auf- 
nahme. Es ift ſehr fchwer, fie abweijen zu müfjen, wenn man ihr leib- 
liches und geiftiges Elend anfieht. Wir haben aber für Wafjerleitung, 
Maurer- und Tifchlerarbeit noch ca. 2500 M. zu zahlen und die täglichen 
laufenden Bedürfniffe müffen doch gededt werden. Außerdem müßten drei 
Kühe gefauft werden! Leider muß nun auc) eine fojtipielige Neuanlage von 
Wafferleitung am andern Haufe, wo die Evangeliiten wohnen und der 
Kinderhort mit dem Berfammlungsraum fic befindet, angelegt werden, 
die mehrere taufend Mark koften wird! Mehrere Familien und 45 
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Kinder haben ſonſt feinen Tropfen Trink- und Waſchwaſſer! Da jich 
die Anftalt Krifchona, die bisher einen Evangeliften befoldete, davon 
zurüchieht, ift unfer Budget ſowieſo fchon höher belaftet, al3 früher. — 
Die Verhandlungen wegen Anftellung eines geiftlichen Inſpektors der 
ganzen Cache haben bisher fein endgültiges Ergebnis gehabt; fol ich 
fagen leider oder Gott jei Danf, weil dann die Hälfte feines Gehaltes 
wieder zu den bisherigen Verpflichtungen Hinzufommt! Ich pflege nicht 
Menſchen um Hilfe anzugehen; aber die Freunde, die ſchon anfingen 
zu geben, ſollen es wenigftens wiffen, um was wir heimlich jegt zu 
beten gezwungen find, wenn die Gaben jeid dem Sommer faft aufgehört 
haben zu fließen. 
EZ 


TANZ 


— 


Auf eines Kindes Sterben 
Geſtorben? — Nein, es ſchlief nur ein 
Das Mägdelein. 

Der Engel ſtand bereit zum Flug, 
Der es hinauf zu Jeſu trug. 
Mit Kindern, die aud) jelig find, 
Spielt nun das Kind 
Und ſchaut mit Augen fromm und licht 
Seht feines Hirten Angeficht ! 

N 


Die Fenſter find nun dunkel 
Dort, wo das Kind lag krank — 
— Die Augen find geichloffen, 
Draus Licht und Leben drang! — 

Geſchloſſen für die Erde 
Mit ihrem Glück und Leid — 
Geöffnet für den Himmel 
In alle Ewigkeit. 

Lichthelle Wolfen ziehen 
Bor Mond und Sternen her — 
Der tiefite Schmerz wird fliehen, 
Wenn Er jelbjt tröftet — Er! 3. &t. (7) 


a3 der Herr will! 


Eine Ausſprache 


U. — Sie fchrieben in der Juli-Nr.: „Kommt etwas ganz gegen 
unfer Erwählen u. ſ. w, dann ift eg meiften® vom Herrn; iſt aber die 
Sache ganz nah Wunſch, dann ift eg meiltend nicht vom Herrn“. Das 
wäre ja eine Klare Norm für folche Fälle, doch glaube ih, daß wir die 
Sade nicht fo leicht Haben. 

SH. — Nun ja, fol ein Satz trifft nur eine Seite der Wahrheit. 
Man kann ihn nicht für jeden Fall zu einer Schablone prefjen. 

A — Sch weiß fehr wohl und habe auch ſchon oft die Erfahrung 
gemacht, daß des Herren Wege unſerm Fleiſch oft entgegen laufen ... . 

SH. — Alfo! Mehr wollte ich nicht ausdrüden, als daß man 
vorfichtig fein muß, des eigenen Willens Ermwählen zu vorfchnell für des 
Herrn Winf zu achten. 

U. — Warten Sie etwa8? Geſetzt den Fall: ein junger Mann 
fommt zum Glauben und es erwacht in ihm der Wunfch, feinem Herrn 
draußen unter den Heiden zu dienen. Nach Jahr und Tag ebnen fich 
die Wege für fein Vorhaben und feines Herzens Wunſch geht in Er- 
füllung. Dder, wie e8 3. B. bei dem alten Fliedner der Fall war, der 
eine große Freude hatte, daß feine Söhne Verfündiger des Evangeliums 
werden wollten, — follte e8 da nicht in beiden Fällen ein vom Herrn 
beitimmter Weg fein, ganz in Übereinftimmung mit den tiefften Wünfchen 
der betreffenden Perfonen ? 

Ih. — Gewiß, aber Tieber Freund, Ihre Beiſpiele paſſen nicht 
hierher, wo nur die Rede war von Entſcheidung über zwei verſchiedene, 
eben offenſtehende Wege. Ihre Beiſpiele klingen mehr nach Gebets— 
erhörungen als nach einem Wink, wie man im Augenblick hätte wählen 
ſollen. 

A. — Nun, nehmen Sie die Kehrſeite. Ganz gegen ſeinen Willen 
wird ein junger Mann zur Kaufmannſchaft gezwungen, nur weil der 
Vater einen Nachfolger in feinen Geſchäften haben will. Der Sohn 
folgt dann gehorfam dem Willen feines Vaters, fühlt fi) aber bei dem 
Berufe gar nicht befriedigt. Sollte es da wirklich des Herrn Wille fein, | 
ihn auf dem ungewollten Wege zu führen? 
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Ich. — Auch dieſes Beiſpiel paßt nicht exakt zu unferer Frage. 
Man könnte Ihnen erwidern, daß der Gehorfam gegen des Vaters 
Willen doch feine Verheißung hat und Heilfame Früchte tragen wird, 
wenn nicht hier, dann droben. Denn es mag gerade in dieſem Unbes 
friedigtfein größere Sehnfucht nach geiftlichem Leben erwachen, als wenn 
der DBetreffende im Geldverdienen fein volle® Glück gefunden hätte. 
Außerdem haben viele nach ihres Herzens Gelüften allein ihren Beruf 
erwählt und fühlten fich ſehr bald gar nicht befriedigt. 

U — Ich betone nochmals, daß e3 mir fern liegt, dafür zu 
fprechen, daß wir den Weg immer nehmen follen, der uns der angenehmite 
fcheint, — nur glaube ich, daß wir nicht in allen Fällen... . 

Ich. — Habe ich auch nicht gejagt! 

4. — ... den Weg zu wählen haben, der unfern Wünſchen zu— 
widerläuft, um dann der Meinung zu fein, es fei ein Weg vom Herrn. 
Der Herr will und, wie ja auch der Pſalmiſt fagt, „mit feinen Augen 
leiten“. Wir müfjen alfo, fo weit ich dies Wort verjtehe, auf den Herrn 
bliden und ung gar nicht darum kümmern, ob und der Weg erwünjcht 
oder nicht erwünscht ift. Gott ift nicht fo unbarmherzig, daß er ung 
ftet3 gegen unfern Willen, refp. innern Wunſch führt... . 

Ich. — Habe ich auch nicht gejagt! 

U — ... oder unferem, ihm ergebenen Willen die Erfüllung ver- 
fagt. Auch follen wir unfern Verftand, den ung Gott gegeben hat, nicht 
ganz beifeite fchieben und blindlings das ung Unangenehme wählen, 
fondern die Augen recht offen halten und auf Gottes Fingerzeige achten. 
; Ih. — Wenn ich ein Weltmenfch wäre, könnte ich eigentlich böfe 
werden, daß Sie mir folchen Unfinn zumuten. Bitte, leſen Sie noch— 
mals ruhig meine Bibeljtunde duch; dann müſſen Sie zugeben, daß ich 
gejagt habe: „Wenn wir noch jemals unklar find“ ....d. 5. doc, 
nachdem all unfer Denken und Achthaben auf das Natürlichgegebene ung 
noch nicht die erwünfchte Klarheit gebracht hat — „dann gibt es ver- 
fhiedene Merkmale dafür.“ Bon diefen verfchiedenen Merkmalen habe 
ich eind genannt, und auch da noch vorfichtiger Weife die Einfchränfung 
„meistens“ hinzugeſetzt. Daß aber die andere Gefahr in Wirklichkeit 
viel größer ift, daß man nämlich feines Fleiſches Willen fchnell für 
Gottes Willen ausgibt und ſich dann nachher ſchmerzlich getäufcht fieht, 
müßte jeder erfahrene Chrift wohl zugeben. Bei wieviel chriftlichen 
Unternehmungen habe ich es ſchon hören müffen: der Herr hat ung ge= 
heißen dieſes Werk jegt und zwar fo anzufangen. Wenn dann troß 
Gebet und Anftrengung nad) ein paar Jahren die Sache verkracht war, 
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fhwieg man davon ftille, daß der Geiſt Gottes fih unmöglich geirrt 
haben könne, mithin die lieben Leutchen fich drüber getäufcht hatten, was 
Gottes Wille gewejen! Man denfe an Fabers Muhamedanermiffion 
und ähnliches. 

U. — Ih Sprach kürzlich mit einem erfahrenen Chriften über 
diefen Punkt. Auch nach defjen Erfahrungen gibt uns der Herr reist 
ftet8 den Weg an, den wir zu gehen haben. 

Ich. — Dem muß ich jebt widerfprechen. In all den Fällen, wo 
uns ein bischen ehrliches Nachdenken den Weg jchon zeigt, gibt uns der 
Herr auch auf unfer Gebet hin, gar feine bejonderen Winfe. Das, was 
wir ganz gut felbft entjcheiden fünnen, nimmt er ung nicht ab durch 
Wunderzeihen. In andern Fällen, wo e3 für unfern innern Menfchen 
oder das Reich Gottes ganz gleichgültig ift, — z. B. bei der Wahl der 


Farbe eines zu faufenden Überziehers oder Pferdes, — wäre es läppiſch 


zu meinen, Gott müfje uns wählen helfen. Nur, wo ung alles bei 
wichtigen Entjcheidungen im Stich läßt, — Nachdenken, Erfahrung, Ge- 
willen und chrijtliches Taftgefühl, — da mag mein oben angegebenes 
Merkmal ferne volle Bedeutung haben. | 
A. — Dann find wir in der Hauptfache einig: merfen auf Gottes 
Tingerzeige, das ift mein Rezept für zweifelhafte Fälle. \ 
SH. — Das verfteht ſich nach dem, was ich in jener Bibelftunde 
ausführte, allerdings von ſelbſt. Ich glaube auch an eine Geiftezleitung 
der Kinder Gottes, aber es müſſen geiltlihe Enticheidungsfragen jein, 
worin fie an den Tag fommt und es muß ein Geheimnis zwifchen Gott 
und jeinem Kinde bleiben, wie und wodurch das Zünglein der Wage, 
die Entſcheidung über den Willen, hinüber oder herüber gezogen ward. 
Wir wollen nicht mit Kanonen nad) Spagen fchießen und das jcharf- 
geichliffene Geiftesfhwert nicht zum Steinfohlenzerfleinern mißbrauchen. 
Im übrigen freut es mich, daß Sie über meine Bibeljtunde nachdenken 
und mich heute feſthielten, um mir Ihre Meinung zu ſagen. 
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— 
Vom verlornen Sohn — 
— —— 


Wahrhaftig, Sünder ſind wir alle, 
Und keiner iſt, der Gott gefalle, 
Dem Reinſten fehlt der Ruhm vor Gott! — 
Und doch, um dieſes zu erkennen 
Mit Scham und tiefer Seelennot 
Braucht man ins Elend nicht zu rennen, 
Nicht Taumelkelche auszutrinken, 
Im Sündenſtrom nicht zu verſinken, 
Wie einſt der Sohn im Gleichnis tat! 


Zu mwiffen, daß die Reinheit reine, 
Daß in der Heimat Sonnenfcheine, 
Dem Kind es einzig wohl geht nur, 
Daß Freiheit wohnt im Vater— 

hauſe, -- 
Fürwahr, — nicht erjt auf fremder Spur, 
In frevler Gier, in Saus und Braus, 
Muß man in Lüften heiß entbrennen, 
Die Schande find auch nur zu nennen, 
Wie einjt der Sohn im Gleichnis tat! 


Drum follen die, die aus den Tiefen 
Der Sünde um Errettung riefen, 
Nun heimgefehrt ind VBaterhaus 
Bor andern niht im Shlamme 
wühlen, 
Nicht ihre Shande malen aus, 
Um Gotte8 Gnade mehr zu fühlen, 
Un fie etwa noch mehr zu preifen, 
Aufs Wunderbare mehr zu weiſen — 
Das hat der Sohn dort nicht getan! 


' 


Wie aber, wenn er fich erhoben, 
Wenn er daheim, ftatt ftill zu loben, 
Den Bruder laut herabgejekt, 

Den Bruder, der zu Haus geblieben, 
Der wohl jih nie als Sohn geſchätzt, 
Doch auch fein Gut nie fo vertrieben, 
Sp trotzig frech fich nie vermeſſen, 
Sp ſchnöd den Vater nie vergefjen, 
Wie er es in der Fremde tat! — 


Wie, wenn er fih nun jo benonmmen, 
Da endlih er war heingefommten, 
Als wär’ nur er der redhte Sohn; 
Wenn mit Beratung er geſprochen 
Vom ältern Bruders Dienst und Lohn, — - — 
Wär niht in Flammen ausgebroden 
Der Bater über folden Worten?! — — 
O, hört man ſolche da und dorten: 
Der jüngre Sohn hats nie getan! — 


Bolliton bei Zürid. 


Alex. Nücid. 
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Späne dom Bauplaß 


Sugend und Alter*) 
Die Jugend rüttelt an Truhen und Schränfen, 
Aufräumen will fie mit allen Bedenten, 
Anfchauungen, Sitten der alten Leute; 
Wertloſen Plunder nennt man dag heute. 


Doch hat fie fich fpäter verbrannt und gefchnitten, 
So Hopft fie leife an, zu erbitten 

Ein Stüclein von dem, was drin in Verwahrung, 
Bom alten feinen Leinen: Erfahrung. 


0 


Draußen und Drinnen *) 
An den Fenftern von Blumen ein freundlich Gemiſch, 
Doc nie ein Zweig auf des Haufes Tiich; 
Sir Fremde voll zarter Zuvorkommenheit, 
Daheim, nicht zum Eleinften Opfer bereit. 


ES? 


Warum und Weil*) 
Hier bleibt auf taufend Fragen 
Der Mund des Herren uns ftumm; 
Dort wird es herrlich tagen, — 
Das fchmerzlihe Warum 
Empfängt ein felig Weil: 
„Weil ich gewollt dein Heil!“ 


ES? 


Wert der Gabe *) 


Wenn des himmlischen Königs Angeficht 
Der Gabe die Prägung lieh, 

Erhält der Pfennig ein Goldgewicht 
Einen Schimmer von Poefie. 


) Aus „Mufheln am Strande* von S. v. Goßlar — an 
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Mahnung an mande 
Fahr nicht zu jedem flammenden Feuerjchein gleich mit deiner 
Teuerjprige; es könnte Morgenrot fein und wenn du bereit bift, mit 
faltem Wafjer deine Vorurteile zu löfchen, geht lächelnd und ftrahlend 
über dir die Sonne auf! — 


0 


Leſefrüchte 

Da wo Jeſus die Seinen ausſendet (Matth. 10, 16), braucht er 
das Wort: „Seid klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben.“ 
Wenn die Schlange ein Geräuſch hört, merkt, daß ſich ihr jemand nähert, 
ſo ſchlüpft ſie in ihre Höhle; das iſt ihre Klugheit. Die Taube aber 
fliegt und hüpft arglos in den belebteſten Straßen der Stadt, das iſt 
ihre Einfalt. Beides ſoll dem Chriſten eigen ſein. Immer in unſerem 
gegenwärtigen und mit uns gehenden Felſen, Chriſtus, zu ſein, Herz und 
Sinne wachend und betend zu bewahren in ihm, das iſt unſere Klugheit. 
In der Liebe und der Wahrhaftigkeit Jeſu unter den Menfchen zu ver- 
fehren und guten Samen zu fäen, furchtlo® und demütig im Glauben, 
aber auch in aller Einfachheit, das ift unfere Einfalt. Wahre Heiligung 
hat daher etwas in fich Gefammeltes, aber ift dabei doch ohne allen 
haut-gout, ohne einen befondern Anftrih. Man muß fich zweimal be= 
kehren, hat jemand gejagt, das eine Mal von der verderbten Natur zu 
Ehrifto, dann nicht von Chriſto weg, aber mit Chrifto zu geheiligt 
natürlichem Wefen. (Wetli) 

N 


Es ijt denn auch Far, daß das perfünliche Verhältnis zu Chriſto 
den eminenteften Bezug auf die foziale Frage zu jeder Zeit und allerwärts 
bat. Chriftus ift in der Tat der größte Sozialift, aber fein Sozialjtaat 
it das Reich Gottes. In dem Maße, als es gelingt, Arme und Reiche, 
Leute aus allen Ständen in das rechte Verhältnis zu Chrifto zu bringen, 
in dem Maße fommt der Geift über die zertreuten Gebeine und einigt 
fie. Wenn der Herr das Haupt der „Geſellſchaft“ wird, diefe zum Reiche 
Gottes ſich geftaltet, dann bahnt fich die Heilung aller Schäden und 
Gebrechen an. 

Aber eben nur Anbahnung ift e8 in diefer Zeit. In dieſem Aeon 
der Sünde und des Todes ift Heiligung und Heilung nur im Fampf- 
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vollen Werden. „Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, ich jage ihm 
nach“ (Phil. 3). „Wir feufzen in umjerem Leibe und jehnen uns nad) 
der Überfleidung aus dem Himmel“ (2. Kor. 5). Und wer könnte jelig 
fein, wo fo viele weinen und irregehen? „Wir jind il: in der Hoffnung 
ſelig“ (Röm. 8). „Haben wir nur in diefem Leben auf Chriſtum gehofft, 
fo find wir die elendeſten Menſchen“ (1. Kor. 15). 


Der Chriſt kann fich aber auch nicht mit dem bloßen perjönlichen 
Heimgehen beruhigen, fo jelig er fich defjen getröftet, und fich freut, 
damit der Sünde und des Leides völlig los zu werden. Er fennt feinen 
Pewathimmel für fi) und die Seinigen, er fennt eine Offenbarung der 
ganzen Herrlichkeit Chrifti nur in der Gefamtvollendung feines Reiches, 
bei jeiner- Wiederkunft; nur dies entjpricht dev Majeftät des Heilandes 


und der Fülle feines Erlöſungswerkes. (Wetli) 
— DET SCH £/] 
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B. in H. Sie ſtehen vor der Frage ſtill, ob Sie Ihre junge, gläubige 
Tochter auf längere Zeit zu ungläubigen Verwandten reifen laſſen ſollen. Entweder 
iſt das Glaubensleben Ihrer Tochter echt und dann wird ihr der Ausflug aus dem 
heimiſchen Neft heilfanı zum Wachfen der Flügel geraten, oder es ift unecht; im 
legten Fall lohnt es fich nicht, folhe Ware in Watte zu wiceln oder fie daheim auf 
dem Nippestiich täglich abzuftäuben. Vergleihen Sie die Vergleihe Jeſu vom Licht 
und Salz der Welt! — Warnen würde ih das junge Mädchen vor der Idee: „ich 
gehe jet Hin, um die andern zu befehren!” Das gibt leicht eine faljche, fchiefe 
Stellung und belaftet beide Teile mit Unnatur. Lieft Ihre Tochter engliih? dann 
fönnte fie vorher das Heine Buch lefen: „Won by Waiting“. Warten, dienen, dulden, 
leuchten, lieben, — das ift alles ſchon Zeugnis genug und nur im äußerften Fall, 
wenn man auf feine Überzeugung angegriffen ift, darf man fih kurz und Har auf 
feine innere Erfahrung berufen. Die befte Waffe bleibt das Leben felbft! — 


N. N. Da Ihre „Sünde zu Zweien“ ſich nicht nur auf eine Seelenbeziehung 
zu Gott erſtreckt, ſondern ſich auch an menſchlicher Sitte und Ordnung vergriffen hat, 
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fünnen Sie ſich nicht wundern, daß es außer der Vergebung Gottes, die Sie im 
Slauben genommen haben, noch andere unliebfane Reaktionen von Geiten der 
Menſchen gibt. Ob dergleichen troß der Vergebung noch nachfolgende Demütigungen 
Ihnen nicht zu einem heilſamen „Segen der Sünde“ werden fünnten! Bei mander 
andern Schuld haben das die Kinder Gottes ſchon zuerſt jehr erfchroden, naher mit 
Dankestränen erfahren, daß der himmlische Bater wohl in der Rechtfertigung die Sünde 
vergab, aber aus ihren irdischen Folgen ein ftarfes Seil feiner Liebe flocht, daran er 
von Zeit zu Zeit die Vergeßſamen wieder zu fi zog — im äußeren Effekt voll 
Schmerz und Scham, — aber innerlich doc auch mit der Erkenntnis: aus lauter Liebe! 


K. in B. Bei dem gewaltigen Lejeftoff, der mir zur Bewältigung aufgegeben 
ift, geitehe ih, daß ich das Blatt „Für’s Haus“ nur felten zur Hand genommten 
und einzelne Artifel daraus gelefen habe. Soweit ich alfo perſönlich orientiert bin, 
ſchien mir Tendenz und Ton tadello8 zu fein. Außerdem kann ich bezeugen, daß 
meine Frau und Tochter es jeit Jahren jehr gerne lefen und fchon oft, wenn ich 
fragte, woher fie diefe oder jene Bereiherung ihres Wiſſens hätten, ftolz erwiderten: 
„das ftand in unferm Blatt „Für's Haus“, 


B. in B. Ihre Adreſſe will ich aufheben und wenn mal wirklich ſolche 
Herrſchaften, die auf die Herzensrichtung eines anzuſtellenden Gärtners etwas geben, 
bei mir anfragen ſollten, Sie gerne empfehlen, 


A. in S. Daß Sie in Norderney Segen und Freude an meiner Arbeit 
gehabt, ift mir ein rechter Troft; denn nach meiner perfünlichen Empfindung war das 
innerlich und äußerlich eine „Zeit der geringen Dinge‘ für mid. Da Sie die vierte 
Dame find, die das fjchreibt, muß ich's bald glauben. — Die Glaubensgenofjen in 
den Steppen Südrußlands find jet gut verforgt, in der Krim, wo ich einft ein Jahr 
ganz allein war, find jest 4 Pfarrer tätig. — Vielleicht werde ich auch 1905 oder 1906 
für Ihre Stadt zur Evangelifationsarbeit berufen. 


MW. in W. Ihre Auslegung ift möglich, aber nicht zivingend. — Der Pfarrer 
tt der von Oberrieden. — Wie Sie den Vorwurf am Schluß motivieren, tft mir nicht 
ganz Har gewefen, da in Wirklichkeit ih unter den „alten Jungfern“ (wie Gie 
ichreiben!) fehr viel dankbare und mohlgefinnte Freundinnen habe. Ich kann nur 
lähelnd Sie grüßen und fagen: „Na!” | 


P. S., ———— Merkwürdiger Weiſe trafen in dieſen Tagen eine ganze 
Anzahl Fragen zuſammen, die unter einen Hut gehören! „Iſt Tanzen Sünde?“ 
„Iſt ein Beruf, der an ſich nichts mit dem Bekenntnis Jeſu zu tun hat, wie etwa 
Kellner, Kaufmann, Bierbrauer, Maler u. ſ. w. für einen frijch befehrten Chriſten 
nicht eine befonders große Gefahr?” „Muß man fol einen Beruf um feiner neuen 
Slaubenzitellung willen aufgeben?” u. f. w. Da mic ein Amtshruder gebeten hat, 
einen ausführlihen, fachlichen Artitel über meine Stellung zu den fogenannten 
„Adiaphora“ zu jchreiben, will ih eben nur in aller Eile erwidern: Sünde ijt die 
bewußte, gewollte Abkehr von Gott, Ungehorfam gegen ihn aus Troß und Abneigung, 
Anrichten einer Verneinung Gottes, Wort und Werk der Feindfchaft gegen Gott. 
Wo dem Einzelnen dergleihen zum Bewußtjein fommt, wo er. unter dem "geheimen 
Bann fteht, daß ihm jein Gewifjen jagt: „wenn du jeßt dies tuft, jo it es Lüge, 
Heuchelei, Feindihaft gegen Gott” — jo wird es ihm Sünde, wenn er das tut. Ob 
das im beiondern Fall Tanzen oder Traftatverteilen, Rauchen oder Lautbeten in 
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einer Berfammlung tft, — das macht feinen Unterjchied in der Sache aus. Alles, 
was nit aus dem Glauben fommt, findlih — einfach, wachstümlich aus der gläubigen 
Stellung zu Jeſus heraus ich entwidelt, ift Sünde; mag e3 im Augenblid noch jo 
fromm ausſehen. Ananias und Sayphira jündigten ſchon beim Verlauf ihres Aders 
und das follte doch ein frommes Wert werden. Die Abjicht, die Gefinnung, das 
Herz macht alles aus. — Damit ift in Kürze auch ſchon die andere Serie von Fragen 
beantwortet, welcher ehrbare, irdiiche Beruf könnte größere Gefahren für die Seele 
eines Friſchbekehrten Haben, al3 der eines Pfarrer oder Evangeliften? Tagtäglich 
mit dem Worte Gottes und anderer Seelen umgehen, fih an das Große gewöhnen 
und die eigene Seele vernachläſſigen! „Daß ich nicht den Andern predige und jelbit 
veriverflich werde!” Wir brauchen in allen irdischen Berufen, die diefen Ehrennamen 
verdienen (Schnapgichenfer und Seiltänzer habe idy mal jcherzweife ausgenommen!), 
wirklich lebendige Chriften, die darin ihren Ewigfeitsberuf ganz erfüllen, daß fie e3 
den Ungläubigen gelafjen vorleben: „Wir brauchen die beftimmten Berufsjünden 
und Gefahren nicht mitzumachen, weil wir in Jeſu unjer neues Leben und Snterejje 
gefunden haben.” Iſt unjer Herz wirklih aufrihtig an Jeſum gebunden, wandeln 
wir heimlich mit ihm, dann wird er foldhe felige Heimlichkeit ung öffentlich im 
irdiſchen Beruf vergelten; d. 5. wir werden vor mander Gefahr beivahrt, wir erleben 
mande Durchhilfe und wir dürfen in den fchlihten Rahmen des Erdenberufes fein 
Bild Hineinzeihnen. Es ift viel minderwertiges Chriftentum auf Rechnung des 
Irrtums zu jeßen, daß viele Friſcherweckte meinten, jest müßten fie jofort den irdiſchen 
Beruf verlaffen und Evangeliften, Miffionare, Diakoniffen u. f. w. werden. Al ob 
e3 einen heiligeren Beruf geben fünne, als den eines chrijtlihen Hausvaterd und 
einer chriftlihen Hausmutter, die ihrem Haufe wohl vorjtehen und ihre Kinder 
ordentlich erziehen und mit ihrem reinen, gefunden, fröhlichen Hausleben eine Oaſe 
in der häßlichen Sumpfluft großer, entarteter reife bilden! Predigen, andere be- 
fehren und fich) wer weiß an was für „Arbeiten des Neiches Gottes” herandrängen, 
gehört doch auch zu dem Gebiet, darüber Jeſus gejchrieben Hat: „Ein Menſch kann 
niht3 nehmen, es werde ihm. denn gegeben vom Himmel!" Natur und Gnade, 
Fleiſch und Geift, Welt und Gottes Reich —, folde Gegenſätze richtig verftehen und 
abgrenzen, nicht ſchablonenhaft zu verzerren, ift eben eine Sache, die man erſt nach 
manchen Irrungen in ihren Sonfequenzen und ihrer Selbjtverftändlichfeit begreift; 
dann aber weiß man inftinftiv, was man darf und was nit; dann braucht man 
feinen andern mehr zu fragen! ! 


9 M. „Hand, die nicht läßt, Halte mich feſt!“ 


Frau C. ©. inter diefen Umftänden würde ich nie mehr ſolche Unterhaltung 
beginnen, jondern für den andern beten und warten, bis der Herr die Vollmacht 
. gibt in befonderen Gelegenheiten und in Anfragen von der andern Geite. 


P. ©. Ob etwas ein Wint vom Herrn war, können wir nachher am Erfolg 
deutlich erkennen, denn Gottes Geift irrt fih nie und will ſtets das unſern — 
Heilſamſte und Beſte. 
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(Bei ber großen Zahl der mir gejandten Bücher Tann ich nicht alle glei ausführlich be= 
ſprechen, darf auch nicht zuviel Raum dieſem Zweck opfern.) 


Elifabeth Ehrhardt, Troftblüten, jchlichte Lieder für Trauernde. 
Straßburg, Diakoniſſenhaus 60 Pf. 

Wirklich jhlihte, zum teil rührende Lieder einer jahrzehntelang Franken 
Bilgerin; — die Tränentropfen hängen gleihfam noch zwiſchen den Zeilen: es ift 
nur gut, daß auch der ſüße Schein der Ewigkeit in diefen Perlen glänzt. 


©. Limbadh, Steine des Anſtoßes, Allerlei Anſtöße und Widerfprüche 
der heiligen Schrift und .ein Verſuch ihrer Löfung. Bajel, Kobers 
Verlag. 238 Seiten. ’ 

Ein zeitgemäßer und wertvoller Verſuch dem gläubigen Laien zu helfen 
zwiſchen den berechtigten und unberechtigten Einwürfen gegen die Bibel feinen Haren 
Glaubensweg Hindurhzufinden. Mag man noch einige Fragen vermiffen oder be— 
mängeln, daß hin und her manches Einfhlägige (wie Lepſius Löſung der Galiläafrage!) 
nicht herangezogen worden, — im Ganzen muß man fich diefer ſcharfen Waffe im 
Kampfe mit dem populären Unglauben unferer Zeit von ganzem Herzen freuen. 
Möchten beſonders chriſtliche Vereine, wo oft viele diefer Fragen angejchnitten werden, 
die Gelegenheit wahrnehmen und dieſes Hilfsmittel fich zulegen. Viele der Antivorten 
find klaſſiſch, knapp und dabei den Nagel auf den Kopf treffend. 


Ch. Finney, 22 Reden über religiöje Erwedungen. Düſſeldorf, 
Schaffnits Verlag, fart. 2 ME. 

Da ih von Finney ſchon manche Heilfame Anregung erhielt, nahm ich Das 
Bud mit großen Erwartungen zur Hand. Schade, daß es nicht von einem deutjchen 
Theologen verkürzt und umgearbeitet herausgegeben worden ift! Manches Kapitel 
(wie da8 VIII. über Gebetsverfammlungen) hätte auf zwei Seiten zufammengejtrichen 
werden lönnen und die groben Anftöße (S. 34, unten ©. 59 Sefus bat nie um 
Gnade, ©. 63 oben ©. 64, Schweißtropfengebet! S. 65 Moſis Tod. ©. 67 Gebet- 
ſchwielen u. f. w.), wie die Irrtümer über das Glaubensgebet, als ob Paulus 
2. Kor. 12 niht im Glauben gebetet!) hätten ausgemerzt werden fünnen. So 
ift der Gefamteindrud fein erfreuliher und die köſtlichen Edelfteine find unter viel 
Schutt begraben. 
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Mar Schmidt, Felddivifionspfarrer im  oitafiatiichen Expeditionskorps, 
Geleitsbuh für junge und alte Soldaten. Lichterfelde, 
Berlag Runge, 1 ME. 

Nah der Lektüre dieſes Büchleind meines Freundes Schmidt fonnte ih es 
verftehen, wie ein Mann, wie Felix Dahm, der doc jonft dem lebendigen Chriftentumt 
ferner fteht, davon fchreiben konnte „ein köſtliches Soldatenbuch“. Das Geheimnis 
Kraft in Worte und Gedanken zu fonzentrieren, daß jeder, der ſie hört oder lieſt, 
etwa® von diejer Kraft jpüren muß, — tft eine Gabe Gotte8 und wäre jedem 
Prediger des Evangeliums zu wünſchen; bier ift ſolche aufgefpeicherte Kraft. Edle 
Begeifterung für das Vaterland, evangelifche Liebesart, mannhafte Gefinnung —, 
wirklih das Büchlein follte heute, wo vaterlandslofe Geſinnung bei manden blafierten 
jungen Leuten faft zum „guten Ton“ gehört, jedem Jüngling in die Hand gelegt werden. 


Theodor Körner, Dem Herrn allein die Ehre! Eine Sammlung 
Hriftlicher Legenden und Sagen. Altenburg, im Selbjtverlage. Ungeb. 
1 ME. 20 Pig. 

Einige befannte nebſt vielen mir bisher unbefannten Dichtungen, an Wert 
verichieden; ob die Xegenden aus dent Neben der Heiligen und Märtyrer heute „aktuell“ 
find, muß ich dahingeftellt jein lafjen. Man hat heute im allgemeinen zu wenig Zeit 
für Bücher, die einen nicht nach irgend einer Seite hin paden und reizen! 


Buftav Benz, 1) Ein Stüd eigen Land, Betrachtungen über das 
Eine was not tut. Baſel, Verlag dv. Reinhardt. Viertes bis fechites 
Taujend. Geb. 2 Mk. 40 Pa. — 2) Wohin follen wir gehen? 
Im gleichen Verlage. Sechites bis fiebentes Taufend. Geb. 2 ME. 

Es geht ein origineller, praftiiher Zug duch diefe in Form und Faſſung 
verjchiedenen Aufjäge und Anſprachen; mir haben fie wohlgetan und mich angeregt 


bisweilen die angeſchlagene Seite weiter klingen zu laffen. Sedem Pfarrer, der noch 
für den alten Glauben wirbt, kann man fie beſtens empfehlen. 


Ernſt Reichel, Prediger der Brüdergemeine. Allein durch den Glauben, 
Predigten. Mifftonsbuchhandlung, Herrnhut. 226 Seiten. 

Bei einem Predigtbud find wir Prediger die ſchlechteſten Rezenjenten; denn 
wir denfen ftet3 beim Leſen, wie wir dergleichen ander und — befjer angefaht 
hätten. Das ift mir bei diefem Büchlein vergangen. Ich habe abjegen müfjen, bis— 
weilen lange nachdenken müffen über mich felbft und mein „Stüd eigen Land“ und 
e3 fam vor, daß es bewäfjert ward von Tränen der Neue oder beleuchtet von Freuden- 
fein der Zuftimmung! Nach dem Durchleſen habe ich mich entihloffen, das Bud 


auf ein halbes Jahr zu den wenigen andern zu legen, die ih auf TE im Koffer 
mit mir führe. 


R. N. Torrey, Wie beten wir? Aus dem Englifchen. Verlag von 


Kober, E. F. Spittlers Nachfolger, Bafel. 123. Seiten. 

Diefe Gewiffensfrage wird hier nüchtern, biblifeh und dabei mit —— 
inneren Feuer behandelt, daß — nun ſeien wir aufrichtig — wir uns ſchämen 
unſerer Trägheit im Gebet. Kaum ein anderer Vorwurf trifft von Zeit zu Zeit mit 
ſolcher Berechtigung und Wucht unſere wieder laß und müde gewordene Seele, als 
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diejer: ;die Schwingen deines Gebete3 tragen; weder dich noch andere, ſondern du 
brauchſt fie nur noch, um dich in deiner Jämmerlichkeit damit zuzudeden, wie die 
eriten Menjchen ihre Feigenblätter! Da dürfte ein fo jcharfes Signal, wie diejes 
Büchlein vielen Heilfam fein 


Luiſe Dehler, Die Frauenmijjion in den Heidenländern. Bajel, 
Miſſionsbuchhandlung. Broſch. 1 ME. 80 Pig. 


Die Lektüre diejes jahlih und far gefchriebenen Büchleins möchte ich den 
Vertreterinnen der. modernen Frauenbewegung verjchiedenfter Färbung angelegent- 
lid empfehlen. Mindeſtens könnten fie zweierlei daraus lernen: 1) daß das Weib 
zuviel zu verlieren hat, wenn es den Einfluß des Evangeliums auf den Mann 
unterſchätzt und 2) daß es noch viel Arbeit für einſame Frauen und Mädchen in der 
Heidenmwelt gibt. Mifitonsfreunde finden neben viel Befanntem auch manchen gut 
verwendbaren neueren Stoff. 


L. v. F. Leben aus Gott. Berlin, Thormann & Goetſch. 92 Seiten. 
Auf bejonderen Wunſch ſoll ich noch auf dieſe Keine Verteidigungsihrift der 
Epangelifation hinweiſen. Um der Sache willen, wäre es nicht nötig, denn in den 
drei Jahren, die ſeit dem Erſcheinen diefer Broſchüre verftrihen find, ift genug ge— 
fchehen, um jede Berteidigungsliteratur unnüg zu machen. Immerhin mögen die 
Amtsbrüder, die in abgelegenen Landpfarren nah Anregung ſchmachten, fih das 
Schriften fommen lafjen; es jteht manches drin, was beherzigenswert bleibt. 


D. Th. Häring, Das chriſtliche Leben auf Grund des hrijtlichen 
Glaubens. Calwer Verlagsverein. 

An diefer Darftellung der chriftlihen Ethif werden Amtsbrüder und gebildete 
Laien viel Freude Haben. Es ijt tüchtige Denfarbeit in klarer Form und jchöner 
Sprade geboten. Angenehnt berührt die noble, gemejjene Art, wie der Verfafjer mit 
den Gegnern umgeht; befanntlih vermißt man gerade das in manchen wiljenjchaft- 
lihen Werfen unferer Facgelehrten. ©. 222--25 hätte ich gern am Beifpiel Jeſu 
die Notlüge noch ſchärfer und für alle Fälle abgewieſen gejehen. Sonſt kann ich 
nirgends eine Austellung machen, jondern muß befennen, daß ich dieſes Werf für 
eine wertvolle Bereicherung unjerer theologiihen Literatur halte. Gott jegne es an 
unjern Studenten, daß es viele Frucht ſchaffe in ihren eigenen fittlichen Leben! 


E. Wagner, Die Secle der Dinge. Aus dem Franzöſiſchen überjeßt 
von Dr. Fr. Fliedner. Berlin, Warneck's Berlag. 292 Seiten. 

Geiftreihe, glänzend gejchriebene Feuilletong über allerlei Kleine nebenjächliche 
Dinge, an denen der Vhilifter jahraus, jahrein vorbeiftreicht, ohne ihnen diefe „Seele“, 
ihren Sinn, Zauber und Duft anzumerken. Ein Befannter von mir kam zum erjten 
Mal aus London zurüd. Man drängte ihn lange vergeblih zu erzählen, was er 
gejehen. Er wußte nichts zu berichten; endlid, da die Gejellihaft nicht loder ließ, 
plaßte er das einzige heraus, was ihm einen Eindrud gemacht hatte: „die Omnibuſſe 
find jeher hoch!“ Der Verfaſſer dieſes Buches ift genau das Gegenteil meines Be- 
fannten; er fann über fajt gar nichts anregend, intereffant, ja oft erbaulich mehrere 
Seiten jhreiben. Das Buch — oder joll ic) lieber fagen, der Verfaſſer? wird fi 
beliebt machen; es erinnert an das Beite, was Funke gejchrieben hat, an jeine 
„Reifebilder und Heimatklänge.“ 
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Paſtor H. Lenf, Wer war Jeſus? Chriftl. Univerjalbibliothef I—14. 
Berlag von Chriftoph Steffen, Leipzig, 1 ME. 80 Pfg. 

Ein volfstümliches Buch erjter Ordnung, das apologetiih und praftiih erbau- 
lich zugleich feines Gleichen ſucht. Schade, daß es nit um die Hälfte zujammen- 
geftrichen worden ift und dann recht billig in Maffen für die Verbreitung unter - 
einfahen Leuten geeigneter fich verwenden läßt. Einige Kapitel find im Volkston 
und wertoollem Inhalt unübertrefflich. 

Saat und Ernte: Aus Naht zum Licht. Erzählung aus dem 
4. Jahrhundert. Elberfeld, Verlag des Erziehungsvereins. 303 Seiten. 
Für Kinder und einfache altmodiſche Leute, die noch nicht durch Kritif und 


realiftiiche Literatur andere Augen erhalten haben, mag die Gejhichte mit ihren ab— 
gegriffenen Typen und ihrem Pathos noch Wert haben; mir gefällt diefer Ton nit. 
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Mein Reiſeplan 


Vom 1. bis 15. November: Leipzig. — Lebes Hotel. 

Vom 22. bis 27. November: Freiburg t. Br. 

Bom 1. bis 12. Dezember: Colmar im Elſaß, Diakoniffenhaus. 

Vom 3. bis 9. Januar: Charlottenburg. 

Am 10. Januar: Leipzig. 

Am 11. Januar: Zeitz. 

Vom 12. bi 18. Kanuar: Berlin. 

Vom 19. bi8 26. Januar: Kollektenreife für die Berliner Stadtmiſſion. 
Pi. 85,7: Willft dur uns denn nicht wieder beleben... .? 
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Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte duch die Poſt oder eine Buchhandlung be;ogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. — 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Druck von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Heft 3. Dezember 1903. 


Nachdruck verboten 


Der Weihnachts-Glanz 


Sei gegrüßt mit Dank und Wonne, 
Stern aus Jakob, Weihnachtsſonne! 
Naht und Tag wird ftrahlend licht, 
Schau, wie Gott jein Wort erfüllte, 
Uns den jchönen Glanz enthüllte 
In des Kindleins Angeficht ! 


en dort über Judas Hügeln! 
Sonne, unter deren Flügeln 
Unfer Heil und Friede ruht! 
Troſt in dunkler Nächte Klage, 
Chriftfeitglang für alle Tage: * 
Jeſus, unſer höchſtes Gut! 

F. Stockhauſen 
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Andacht in der Familie vor der Beſcheerung 
unter dem jtrahlenden Lichterbaum 


Mir fingen die erften vier Verſe des Liedes: „Vom Himmel hoch ...“ 
Dann wird gelefen Luc. 2, 1—14. Seht, Kinder, welche Liebe ung der 
Vater im Himmel erzeiget hat, daß er uns feinen lieben Sohn Jeſus 
gejandt Hat! Die Menfchentinder Hatten ſich alle im großen wilden 
Weltwald verlaufen und mußten den Weg zu Gottes Vaterherzen 
nicht mehr. Es war ſchon fo lang her, daß fie ganz verirrt gemwefen, 
daß fie gar nicht mehr vecht glaubten, daß Gott fie lieb habe. Sie 
mißtrauten Gott und meinten, man fünne gar nicht wagen zu ihm zu 
fommen, weil er fo jchredlich böje auf fie fei. So machten fie es, wie 
im vorigen Jahr der Kleine Junge aus Karls Klaffe, der ein fchlechtes 
Zeugnis in der Schule befommen Hatte und fich fürchtete, damit nad) 
Haufe zu kommen. Ihr wißt noch, was feine Eltern damals für eine 
Sorge um ihn hatten, bis man den Jungen mit erfrornen Zehen und 
Ohren im Walde fand. Seht, folch eine Sorge und ſolch einen Schmerz 
hatte der Vater im Himmel über alle feine unartigen Menfchenkinder: 
fie waren weggelaufen und wollten lieber zu Tode frieren, als zu ihm 
zurücfommen. Da hat er feinen lieben Sohn, Jeſus, das Chriftkind auf 
die Erde gefhidt, um alle wieder in Drdnung zu bringen und damit 
die Leute Feine Angft vor ihm Hätten, hat er ihn als ganz kleines 
Kindlein geſchickt, — fo Hein, wie unfere Leni voriges Jahr gewefen ift. 
Darüber freuten ſich Maria und Joſeph und die Hirten und Engel, weil 
fie wußten: „Jetzt wird alles wieder gut. Wenn wir den Heiland haben, 
friegen wir auch Verzeihung vom Vater und dann ift der Weg wieder 
offen in den Himmel.” Nichtig, das hat der Herr Jeſus fpäter alles fo 
gemacht, daß die Menfchen Mißtrauen befamen zu fich ſelbſt umd volles 
Vertrauen zum Vater und wer fo glaubte, konnte felig werden. Deshalb 
hat man das Weihnachtsfeft eingerichtet, daß fich recht viele Menfchen 
daran erinnern, daß Jeſus gekommen ift und dazu ſchenkt man ſich 
untereinander etwas, damit alle fröhlich werden und gern ein Lied nad) 
dem andern fingen zu feiner Ehre! 


— 
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Wollen wir jetzt beten: Wir danfen dir, lieber Vater im Himmel, 
daß du ung deinen lieben Sohn Jefum Chriftum gefchenft Haft, damit 
wir an ihn glauben und durch ihn felig werden ſollen. Jetzt bitten wir 
dich, vergib ung alle Unart und allen Ungehorjam, womit wir dich 
betrübt und ſchenke ung ein friedliches, fröhliches Herz und deinen Segen 
zu Weihnachten. Geh auch zu unferer lieben Franken Tante in die 
Herne und tröfte jie mit deiner Liebe und zieh alle die trauernden, 
Elagenden, weinenden Herzen heute in der Weihnacht enger an dein Herz, 
daß fie über deiner LXiebe froh werden! Amen. 


Wir fingen noch: Stile Nacht, heilige Nacht. .... 


So, Kinder, jet wollen wir fehen, was der heilige Chrift bejchert Hat! 


Das Geheimnis unjeres Leidens 


„Warum find der Tränen unterm Mond foviel und fo manches 
Sehnen, das nicht laut fein will? fragt der Dichter und bleibt die 
eigentliche Antwort fchuldig Damit fteht Goethe fo recht auf dem 
Standpunkt der ganzen antiken Weltauffafjung, von der Lenau gefungen: 


„Die Künfte der Hellenen kannten 

Nicht den Erlöfer und fein Licht. 

Drum feherzten fie jo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefjten Abgrund nicht. 
Daß fie am Schmerz, den fie zu tröften 
Nicht weiß, uns fanft vorüberführt, 
Erkenn’ ich als der Zauber größten, 
Womit und die Antike rührt.” 


Aber das zucdende Menfchenherz läßt fih in feinen taufendfachen 
Plagen eben nicht immer durch irgendweldhe Kunft am Schmerz vorüber- 
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führen, fondern es muß ihn erdulden und es würde fich felbft untreu 
werden, wenn es nicht die Frage erwägen wollte: Warum mir dag? 
Daher möchte ich heute, um des uferlofen Gebietes im Nahmen eines 
kurzen Vortrages aud nur annähernd Herr zu werden, nicht bon 
ſchmerzenden Stellen im fürperlichen, feelifchen oder geiftigen Leben des 
Menſchen reden, auch nicht von den Mitteln, wie man diefe Leiden 
Iindert, fondern nur die eine Frage erheben: Warum? Sinnlos näm- 
ich, und empörend für den einzelnen Dulder fcheint e8 mir, wenn man 
ihm bloß mit den Vokabeln „Schiejal”, „blinder Zufall" auf folche 
Fragen antwortet. Das müßte doch das Entjeglichite am Leiden fein, 
wenn es feinen Simm hätte! Wenn das blinde, gefühlloje Chaos ung 
Leiden ohne Zahl zufügen könnte und wir feine Antwort auf die Frage 
nach dem Gegen des Leidens erhielten, wie es den Gottloſen geht, die 
an feinen waltenden, Liebenden Gott glauben, — dag jpülte den legten 
Net von Geduld und Widerftandsfraft weg; — dann müßte man ver- 
zweifeln. Freilich bei manchem Schmerz, den man fich durch Teichtfertige 
Übertretung der Naturgefege zugezogen hat, möchte man auch auf ſolchem 
Standpunkt jagen: es ift eine polizeilich-pädagogische Wirkung immer- 
hin zuzugeben, denn wenn diefe Reaktion gegen das Unrecht und den 
Übermut nicht noch in der Wirklichkeit fich offenbarte, wäre es im drei 
Wochen vor Zügellofigkeit der „Übermenfchen“ in der Welt nicht mehr 
auszuhalten! Ja, mag die Stellung, die man Gott in feiner Welt 
anfchauung einräumt, auch noch fo infonfequent oder dunfel fein, — 
etwas davon, daß das Leben durch Leiden ald Erzieher wirft, haben zu 
viele am eigenen Leibe erfahren, als daß fie diefe Schule einfach leugnen 
fünnten. Der Schulmeifter „Not“ ift eben doch einer der erfolgreichiten 
Pädagogen und in feiner Schule ift wie in jeder andern das Bergnügen 
der Schüler nicht der Hauptzwed! 

Wir CHriften fehen dem Leiden der Ungläubigen noch mit einem 
ganz andern Intereffe zu: beten wir doch dabei, es möge ſich jene be- 
fannte Gejchichte von der Ausmalung der St. Paulskirche wiederholen, 
daß Gott das Bild verderbe, um den Maler zu retten! Wem das 
Wort von der Gnade leerer Schall bleibt, weil feine pharifätfche Selbft- 
verliebtheit die Augen in der Windftille äußeren Wohlergehens blendet, 
der kann faum anders als durch Mißerfolg und Zufammenbruch feiner 
Tleifchesherrlichkeit fiir Gottes Wort erwedt werden. „Wenn erft Die 
Näder ftocen an deinem Lebenslauf, dann wacht dir wohl erfchroden, 
die tieffte Seele auf!" Wie flog da fchon manchem Weltfeligen fein 
ganzer Ballaft über Bord, wenn fein Lebensjchifflein in dunklen Leidens— 
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fluten zu verfinfen drohte — Hat aber das Leiden nicht diefe von Gott 
gewollte Wirkung, dann ift es ähnlich dem förperlichen Schmerz bei 
ganz fleinen Kindern etwas Fürchterliches: denn diefe reflektieren auch 
nicht, jondern find noch jo ganz Sinnlichkeit, daß, wenn folcher Schmerz 
fie faßt, fie im Augenblid nur Schmerz find, ohne tröftliche Ausſicht, 
ihn zu überwinden, ohne Sinn und Segen für ihre Seele! 

Wir wollen alfo heute nur nah dem Warum unferer dhrift- 
lihen Leidenserfahrung fragen. Das Leiden Chrifti hebt unfer 
Leiden nicht auf und löſcht es nicht aus; (übertriebenes, unechtes 
Chriftentum hat mit fromm flingenden Anfprüchen ſchon manches unreife 
Gemüt in die Abgründe der Verzagtheit geführt!) wohl aber muß das 
Leiden Chrijti, wen anders wir im Glauben uns mit Jeſus eins wiffen, 
den fchlimmften Stachel, der Übel größtes, die Schuld, befeitigen. 
Machen wir ung klar, daß alles Leiden, das ung ala Chriſten trifft, um 
Chriſti willen den Strafcharafter verloren hat: „Die Strafe liegt auf 
ihm, auf daß wir Frieden hätten!" Es iſt Weltart, Fleischesfinn, 
Sklavengefinnung, — nicht Kindesfinn, — wenn man bei jedem Schmerz 
jofort herauswittern will, welche bejtimmte Unterlaffung oder Untat 
einem das zugezogen habe. Dergleichen iſt ungefunde, verwirrende 
Selbjtquälerei, wenn fie auf uns ſelbſt fih richte, — und Lieblofe 
Hartherzigfeit gegen andere, wenn man all ihr Erleiden danach meſſen 
zu müfjen meint. Siehe Hiobs Freunde, diefe falfchen leidigen Tröfter! 
— 63 ijt aber weiter unrichtig bei jedem Schmerz, der uns trifft, zu 
meinen, daß das Ehrijti Kreuz fei, das wir eben wirklich um jeinet- 
willen tragen müßten. Ich kannte einen chriftlichen Führer, der bei 
jedem Vorwurf, den ihm feine Feinde mit Zug und Recht machen 
fonnten, die Achjeln zuckte und fich ſelbſt um den Segen folcher Demütigung 
brachte durch das Urteil: „Das ift eben Kreuz, das ich um Chrifti willen 
leiden muß!” Daher iſt's wichtig, daß man fich über das Warum 
feines Leidens Kar werde. Zur Erleichterung ſolches betenden Forſchens 
möchte ich vorfchlagen, vier verfchiedene Arten unſeres Leidens charak- 
terifieren zu dürfen; je nachdem, welche Art vorliegt, wird die feelforger- 
liche Behandlung auch ihre Hilfe einzurichten haben. 

1. Da möchte ich zuerst das Zuchtleiden nennen, oder dad Er— 
ztehungsleiden, das wohl jeder Chriſt erfahren muß. Denn, wenn 
und der barmherzige Sünderheiland auch annahm wie wir waren, fo 
dürfen wir bei unferm neuen Könige nicht bleiben, wie wir find! Da 
gehört neben die Gnadenmittel auch die Erziehung durch Leiden zu feinen 
Liebezabfichten, nach dem Grundjag: „Wer am Fleiſch leidet, hört auf 


65 


mit Sündigen (nit im Sinne einer Sündlofigfeitstheorie verjtanden, 
fondern für beftimmte Gebiete und Stufen geltend!)!" Es ift Diejes 
Leiden noch fein Kreuz Chrijti, fondern es iſt unfere Störrigfeit und 
Zuchtlofigkeit, der geheime Widerwille gegen des Herren *eitung, daß 
wir wie Roſſe und Maultiere behandelt werden, die fich eben nicht leiſe 
und Iinde mit den Augen leiten laſſen. Man möchte diefe Art Leidens- 
erziehung mit dem notwendigen Nefrutendrill vergleichen! Zuerſt muß 
der ungeſchickte Bauernfohn vom Lande lernen, eine jtramme Haltung 
einzunehmen, die Bruft heraus und die Kniee durchzudrüden. Das tut 
anfangs weh, — und doch befähigt ihn fpäter diefer richtige Gebraud) 
feines Körpers zu ſchwereren Musfelanftrengungen. Es tut den Reben 
weh, wenn das Winzermefler an ihnen herumfchneidet, — aber anders 
kann es nicht zum Früchtetragen fommen. Diejelbe Gnade, die als ver- 
gebende in der Bekehrung und Rechtfertigung erlebt ward, will ſich auch 
al3 veinigende, züchtigende an uns offenbaren. Wenn man als Geel- 
forger an junge Chriſten heranfomınt, die fich kurze Zeit nach ſtürmiſch 
und felig erlebter Befehrung in diefem Erziehungsleiden befinden, hat 
man gewöhnlic mit einer Hand fie erit zu ftrafen und mit der andern 
fie zu teöften. Die Strafe befteht in der Überführung davon, daß ihr 
Ungehorfam, ihr Fleifchesfinn, ihre VBerblendung ihnen diefe Heimfuchung 
zugezogen habe und der Troſt, daß fie jebt nicht von Gott verworfen, 
nicht im Verdammungsurteil fich befinden, fondern, daß er aus Liebe fie 
reinigen muß. Wenn mich meine Erfahrung nicht täufcht, kommt der- 
gleichen Zuchtleiden noch manchesmal fpäter wieder vor, 3. B. wenn 
man die gottgewollten Grenzen von Natur und Gnade in falfchem Eifer 
vergaß oder „aus Frömmigfeit" gering achten wollte! Dabei pflegt 
doch gerade dieſes Zuchtleiden fich zurüczuziehen, wenn e3 feine Aufgabe 
erfüllt hat: uns aufmerfjam, gehorfam, demütig und treu zu machen. 
In die Safrijtei einer englischen Kirche waren kurz vor dem Gottesdienft 
duch die offene Tür zwei Sperlinge geraten. Die Fenſter Tiefen fich 
nicht Öffnen und Paftor wie Küfter mühten ſich vergeblich, die geängftigten 
Tierchen durch die Türöffnung herauszutreiben. Jetzt fchloffen fie die 
Tür und jagten die Sperlinge mit langen Beſen von jedem Sims, wo 
fie fih ausruhen wollten, bis fie gänzlich ermattet das Fliegen aufgeben 
mußten und mit angjtvoll klopfendem Herzen zu Boden fielen. Gewiß 
werden die böfen Männer uns jetzt tot machen, mochten die Wöglein 
denfen. Nein, jet hob man fie auf und feßte fie ins Freiel Diefen 
müden Spagen gleichen wir manchesmal im rziehungsleiden! Wir 
meinten, der Herr zürnt jchredlich und gaben uns doch nicht gehorfam 
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in jeine Hand, fondern flatterten in unferer eigenen Weisheit verzweifelt 
weiter. Dabei beteten wir mit brennender Seele und Tränenftrömen: 
„Herr, und wenn du mich töteteft, bleibe ich doch bei dir!" Wir kamen 
ung ebenjo fromm, wie unglücklich vor! Der Herr aber wollte ung 
nur zum Aufgeben unferes eigenwilligen Flattern3 bringen; wie wir 
endlich feinen Ausweg mehr wußten und feine Kraft mehr hatten, fielen 
wir willenlog in feine Hand! Dft konnte er am felben Tage oder dem 
nächſten Morgen ſchon feine Nachfigftunde mit ung abfchliegen und das 
Leiden wich, weil es feine Aufgabe an uns erfüllt hatte! Darum bete 
bei jedem Leiden zuerft: Herr, was fol’3? Was willft du mir damit 
fagen? Jedenfalls darfſt du früher, als bis du erkannt, was dieſes 
Leiden bedeutet, nicht von ganzem Herzen, nicht in Jefu Namen, um 
einfaches Wegnehmen des Schmerzes beten! — 


Die zweite Stufe möchte ich da8 Bewährungs- oder Bewah: 
rungsleiden nennen. Auch diefes gehört noch nicht im tieflten Sinn 
zum Kreuz Chrifti, ſondern ift noch eine perfünliche Angelegenheit des 
Empfängers. Jeſaias 43,4 fpricht davon: „Weil du fo wert bijt ge- 
achtet in meinen Augen, mußt du auch herrlich fein, denn ich habe dich 
lieb!“ Wenn ein Tagelöhner fein Kind zu feines gleichen aufzieht, jo 
it die Summe der Fähigkeiten und Kenntniffe, die fich dasſelbe anzu— 
eignen hat, nicht gerade hervorragend; erzieht ein König feinen Erft- 
geborenen zur Thronfolge, jo hat derjelbe viel zu lernen und zu werden. 
Nun aber erzieht der Herr uns zu Erben feiner Herrlichkeit, daß wir 
mit ihm über feine Welt herrfchen und über die Engel richten follen. 
Was muß da erit alles aus uns gemacht werden! Wie foll in der An— 
ftrengung der Leidenserduldung die fittliche Kraft wachjen, damit fie für 
höhere Aufgaben tauge! Es gibt Lektionen, die wir überhaupt nur in 
Leidensgluten lernen fünnen und bisweilen bringen uns einzelne Leidens— 
tage bejjer voran, als das Anhören oder Halten von taufend Predigten. 
Vergleiche in ftiller Stunde das jchöne Lied unſeres Gelangbuches: 
„Endlich bricht der heiße Tiegel. . .“ Darum wäre e3 bei diefer Art 
des Leidens erſt recht töricht, fofort e3 wegbeten oder gar durch Auf- 
wendung von allerlei zweifelhaften Mitteln es fo fchnell als möglich an 
der Tür wegfomplimentieren zu wollen. Nein, — es iſt ein heiliger, 
heilfamer Gottesbote. Biet ihm einen Stuhl und laß ihm Zeit, daß er 
feine Botſchaft ordentlich ausrichten fan; was gilt’3, euer Zuſammen— 
fein endigt fo, daß du wie Laban beim Scheiden zu Jakob jagen mußt: 
„Der Herr hat mich gejegnet durch deinen Fuß!“ 
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Wie es innerlich mit deinem Glauben und deiner Liebe, deiner 
Sanftmut und Demut fteht, das kann erſt in folchem Leiden für dich 
und andere wirklich Mar herausgeltellt werden. Wenn eine jtarfe Säule 
ſchief, ſchräg aufgeftellt ift, kann fie jedes Kind ummerfen und dann hält 
fie auch ſchwachen Drud von oben nicht aus. Ob fie grade jteht, kommt 
erit durch gehörige Belaftung an den Tag. Andrerjeit3 wird fie durch 
die oben aufliegende Laſt feitgehalten. Wenn jene Säule unter der 
Empore frei und ohne Laſt daftände, kann jedermann fie umreißen, — 
jest unter dem gleichmäßigen ftarfen Drud, der aufihr ruht, würden wohl 
zehn Menfchen fie nicht fortbewegen fünnen! Darum hat jener preußifche 
Unteroffizier feinen ſchalen Wi gemacht, fondern eine tiefe Wahrheit 
angedeutet, als er am Abend des Manövertages, wo die müden Soldaten 
nah Ablegung des jchweren Torniſters ungefchickte, ſchwankende Schritte 
machten, ernfthaft fagte: „Sa, ja, an den Tornifter kann man fi) an— 
lehnen!“ Die LZaft reguliert nämlich den Gang. Wer eine ſchwere Laft 
zu tragen hat, richtet fich mit jedem Schritt nach ihr, daß fie nicht un- - 
nüg in? Schwanfen gerate und dadurch ihm neue Anftrengung verurfache. 
Er wird nicht hüpfen und fpringen, wie ausgelafjene Kinder tun, — 
er wird fich nicht nach jeder Blume am Wege büden, er wird nicht 
ftolpern wollen, jondern ſorgſam, — weife — bei jedem Tritt fehen 
wollen, wo er hintritt! Jeder Zug paßt wie ertra beitellt für ung, 
wenn wir jolches Leiden tragen, das unfere Kraft bewährt, und unfer 
fonft fo leicht vergeßfames Herz in SFeftigkeit, Vorficht und Stetigkeit 
bewahrt. 

Wir können bei diefem Leiden vom lafttragenden Kamel lernen. 
Es niet nieder, um feine Laft zu empfangen. Spürft du jenen Hauch 
des hereinbrechenden Leidens, dann kniee nieder, damit dir die Laft 
langjfam und gelinde als einem Willigen kann aufgelegt werden. Dem 
Widerjpenftigen wird Ddiefelbe Wucht mit Gewalt auf den Naden ge— 
worfen; — das kann dir außer der Laſt noch unnüte, heftige Schmerzen 
madhen. Das Kamel zehrt in Dürre und Hunger der Wüftenwanderung 
von feinem Höder. Als es aufbrach, ftand der Höcker prall und rund 
in die Höhe; nad) wochenlangem Mafchieren unter viel Entbehrung wird 
der Höder leerer und hängt zulegt ordentlich in Falten wie ein leerer 
Sad zur Seite. Behren wir nicht auch an der Laft? Ernährt fie nicht 
gerade unfer Innenleben während der Zeit der geringen Dinge? Wenn 
mal ſolch eine wochenlange Leidenszeit zu Ende ging, mifchte fich mir 
in das wonnige Gefühl der Genefung der bange Gedanke: „Woher 
werde ich in gefunden Tagen die Kraft zur Stile nehmen? Sit es 
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nicht eigentlich gefährlich für meine Seele, gefund zu werden?" Dann 
habe ich in der Krim, wo noc viele Kamele zum Laftenziehen vor dem 
Wagen gebraucht werden, nie eins diefer Tiere fchreien hören über feine 
Laft oder die Schläge des Treiber. Wenn aber zwifchen die Fuß— 
ballen, auf die das Kamel tritt, bei Regenwetter der klebrige Straßen- 
ſchmutz fich tief hineinklemmt und die zartere Haut dort drinnen drückt, 
dann hört man das Kamel weithin fchreien. Nicht über Laften Klagen, 
— höchſtens über Schmuß jchreien, — eigene oder fremde Sünde 
ſchmerzhaft empfinden! 

„Aber“, fragt da jemand mit Angſt im Blick, „kann das nicht 
zuviel werden?" Haft du mal gejehen, wie man die Zugkraft eines 
Pferdes auf die Probe ſtellt? Da liegen auf einem großen runden 
Pla Säde, mit Sand gefüllt. Auf jedem fteht, wieviel er wiegt. Jetzt 
wird das Pferd vor einen Karren gejpannt und langfam in die Runde 
geführt; von Zeit zu Zeit legt man einen der Säde drauf. Käufer und 
Berfäufer gehen aufmerkfam neben her: es ift ihnen beiden wichtig, daß 
das Tier nicht überanftrengt werde. Man fol nur erkennen, wieviel Laft 
das Pferd ohne Peitſche bewältigen kann, und durch das allmähliche 
Aufladen wird es erjt ganz allmählich zur Entfaltung aller Kräfte 
gebracht. Sollte num der Herr, der dich befjer kennt, als du felbft, der 
dein Maß von Glaubens- und Leidenskräften dir felbjt gab, der dich 
liebt, wie eine Mutter ihr einzig Kind, der deiner fchonet, wie ein 
Mann feines Augapfel3 fchonet, — follte der dir in der Länge oder 
Schwere oder Bitterfeit folches Leidens auch nur um ein Quentchen Laſt 
zuviel aufladen? Das glaubft du bei etwas Überlegung felbft nicht! 


- Du bift auch mit all deinen Schmerzen „auf dem Berge, da der Herr 


fiehet!! Das ift genug. Schaue auf zu ihm! Weiß er, was du Leideft, 
dann weiß er auch, was und wann und wie gelindert werden foll! — 

Ohne da3 Zucht und Bewährungsleiden wird wohl faum ein 
wirklicher ChHrift fürs Himmelreich reif werden. Anders fteht es mit 
den beiden nächiten Stufen; die find für Auserwählte, für Gardetruppen, 
für Leute, deren Leben eine Heilsbedeutung für andere haben foll, die 
über das Durchſchnittsmaß hinausgeht. Es ift nur gut, daß es bei der 
Auswahl dazu nicht Heißt: „Freiwillige vor!" Nein, diefe Auswahl 
behält fi der Höchſtkommandierende felbit vor; er weiß, wem er gleich 
in die Berufungsurfunde oder das Difizierspatent fchreiben kann, wie 
beit Baulus: „Ih will ihm zeigen, wieviel er leiden muß um meines 
Namens willen!” Nur fei hier für alle die jungen, hochmütigen Chriften, 
die dem fleifchlichen Eifer mitbringen, etiwas Großes werden zu wollen im 
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Reiche Gottes, das Warnungsfähnlein aufgezogen: Wirklich großen Erfolg, 
den der Herr fo tariert, kann man ohne Verfolgung, befondere Leiden, 
ſchwere Demütigungen und bittere Anfechtungsftunden überhaupt nicht 
erlangen! — 

3. Wir wollen die nächte Stufe das Dffenbarungsleiden 
nennen. Als Kinder fchrieben wir wohl mit Milch auf weißes Papier; 
war die Schrift troden, konnte man nicht3 darauf lefen, bis das Papier 
über die brennende Kerze gehalten ward: da machte die Hite die Milch- 
buchftaben zuerft braun. So hat Gott in fein Wort und die Entwidlung 
feines Reiches Gefege und Gedanken Hineingefchrieben, die ein Geheimnis 
bleiben, bis die Hibe des Leiden an einer Stelle die Sache offenbart. 

Hierher gehört jene Erfahrung Pauli 2. Kor. 12. Ein fürperliches 
Leiden, das er feinen „Pfahl im Fleiſch“ oder „Fauftichläge von einem 
Satanzengel“ nennt, hat ihm überfallen und bringt ihn um die Ein- 
fegung feiner vollen Kraft in die Arbeit. Da Hat er dreimal gebetet, 
daß diefes Leiden von ihm wiche, — und wir müſſen nach allem, was 
wir von diefem Fachmann im Gebet willen, annehmen, daß er ernftlich 
und gewaltig gebetet haben wird. Da wird ihm ftatt einer Erhörung die 
Offenbarung zu teil: „Bete nicht weiter! Diefe körperliche Schwäche ift, 
wie bei Simfon feine Loden ein Simbol der Gottesfraft waren, nur 
eine DOffenbarungsftätte göttlicher Kraft. Gerade in deiner Schwachheit, 
wo fein Menfch mehr in Berfuhung fommen fann, deine Erfolge auf 
die Wucht deiner WBerfünlichkeit zu beziehen, — gerade, wenn du um 
deine beften Leiftungen gebracht fcheinit, offenbart fich deutlich, daß der 
Sieg über Menfchen und Verhältniffe allein durch die Vollendung meiner 
Kraft bewirkt wird.” Ühnliches haben die Helden des Reiches Gottes 
in Wort und Gebet mannigfach erlebt: wenn ihre Spezialität, ihre 
befondere Kraft gebrochen zu fein jcheint, fommt des Herrn Kraft am 
durchgreifenditen zur Geltung. Denn die Ehrfurcht und Selbjtverliebtheit, 
die fich leicht vordringende Eigenart und geheime Eitelfeit liegen dann 
bei Seite, wenn das, worauf man fonft ftolz zu fein pflegte, nicht recht 
wirkſam fein kann. Sind die Werkzeuge ducch foldhe Demütigung am 
Hleinjten und am reinften, — dann offenbart fich die Größe des Meifters, 
der gerade dann durch fie am beften wirft. Man weiß das längſt, — 
und doch, wenn e3 einem felbit wieder jo geht, frampft fich das Herz 
jedesmal bange zufammen! Bei Simfon fielen durch feinen Tod mehr 
Feinde, als bei allen großen Kämpfen feines Lebens vorher; ob das 
nicht im übertragenen Sinne auch bei und ähnlich geht: wenn wir nicht 
nur in Worten oder Wünfchen, fondern in fchmerzlicher Wirklichkeit das 
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Eigenfeben in den Tod dahingerifjen jehen, vollzieht ſich die Offenbarung 
dieſes Leidens, daß es mehr nutzt als alle angejtrengte Arbeit vorher! 

Ein Beifpiel aus der Seeljorge möge diefe Seite des Leidens noch 
verdeutlichen. Da war eine Mutter in Chrifto, eine gereifte, ernite, 
“ abgeflärte Berfönlichkeit, die mich, ihren jungen Seelforger, an Erfahrung 
und Heilandsnähe weit üiberragte, plöglich von einem fchmerzlichen Unterleibs- 
leiden befallen. Damals kannte ich nur die beiden erften Stufen, dag 
Zudt- und Bewährungsleiden, und fonnte mir darum aus diefem feel- 
jorgerlichen Fall feinen rechten Vers machen. Was ich fagte oder meinte, 
Ichien die Wirklichkeit diefes Mal nicht zu treffen. Dabei litt die Kranke 
jehr. Der Arzt jagte mir: er allein fünne beurteilen, wie bitter oft die 
Schmerzen fein müßten und es täte ihm leid, daß er beftimmte Linderungs- 
mittel in diefem Fall nicht anwenden könnte; die einen hülfen nichts 
und andere vertrüge ihr fonitiger Zuftand nicht. Wie ich wieder eines 
Tages faſt eine Stunde mit ihr gefprochen und gebetet hatte, wobei ich 
mich de3 drücenden Gefühles nicht erwehren konnte, daß ich den Schlüffel 
zu diefem Rätſel noch nicht gefunden hätte, — ging ich nachdenklich die 
ſchmale Treppe hinab. Die franfe Witwe hatte heute wohl davon 
gejprochen, daß ihr einziger Sohn ihr ein ftetes Gebetsanliegen fei, — 
aber darin Hatte ich noch nichts befonderes entdedt. „Sie kennen ja 
meinen Sohn, er ijt ein fchöner, großer, junger Mann und ift jeit einigen 
Monaten im großen Konfektionsgeſchäft von Meyer angejtellt. Da find 
nicht nur ein Neihe von ebenfalls ausgefucht hübjchen Ladenmädchen, 
fondern auch die vielen feinen Damen, die als Käuferinnen kommen, für 
ihn eine tägliche Gefahr. Ich bete Hier wohl auf meinem Lager für 
ihn, daß Gott ihn keuſch und rein erhalten möge, — aber fontrollieren 
fann ich fein Leben nicht.” Da begegnet mir heute auf der Treppe der 
Sohn. Ich mußte ihn wirklich bewundernd anfehen: eine jchlanfe, ſchöne 
Geftalt, ein Gefiht von Milh und Blut... Wie er mich grüßt, halte 
ich feine Hand feit und frage ihn mit fcharfem Blid: „Leben Sie rein 
und feufch in Gedanken und Werken?” Er jenkt den Blick nicht, aber 
langjam fommt ihm beim Erröten die Träne ind Auge, al$ er mir be- _ 
wegt antwortet: „Herr Baftor, dafür hat Gott geforgt! An dem Tage, als 
ich meine jetzige verfuchungsreiche Stellung erhielt, erfranfte mein Mütterlein. 
Der eine Gedanke jcheucht alle böfen Verſuchungen fort: kann ich mit 
meinem Leibe fündigen, wenn daheim meine Mutter an ihrem Leibe jo 
leidet?" Da hatte ich den Schlüffel! „Halt, Her S...!“ rief ich, 
„gehen Sie eben nicht hinauf. Ih muß noch ſchnell eine Minute mit 
Ihrer Mutter reden.“ Wie ich der Kranken mein Gejpräch mit dem 
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Sohn erzählte, fah fie mich einen Augenblick mit weit geöffneten Augen 
ſtarr an, dann brach) fie in Schluchzen aus, während der Mund Tächelnd 
fagte: „Gott fei Dank für diefe Offenbarung! Wie gern will ich leiden, 
wenn mein Sunge dadurch behütet wird!" — Ich möchte jede rechte 
Mutter unter den Anweſenden fragen, ob fie nicht gerne leiden wirde, ° 
wenn fie dadurch ihr Kind vor Unglauben, Schande und Sünde be- 
wahren könnte! 


So fällt bei dem Tragen dieſes Kreuzes ſchon der Segen andern 
zul Das wird auch bei dem Leiden und Sterben der meiften Märtyrer 
der Fall geweſen jein! 

Set fehlt mir eigentlich für die legte Stufe der rechte Name! 
Soll ih es Meifterleiden oder eigentlich Geheimnigleiden oder das 
Reichsleiden nennen? Coloſſer 1, 24 ift dafür die eigentlich klaſſiſche 
Stelle: „Nun freue ich mic) in meinem Leiden, daß ich für euch leide 
und erjtatte an meinem Fleiſch, was nod) mangelt an Trüb- 
ſalen in Chriſto für feinen Xeib, welder iſt die Gemeine.“ 
Man möchte fic) das etwa fo erklären: wie es in alten Gefchlechtern 
einen Fluch geben kann, eine alte Schuld, die vielleicht nach mehreren 
Generationen erjt von einem perfünlich Unjchuldigen gefühnt wird, jo 
gibt es in der unfichtbaren Welt eine bejtimmte Höhe oder Summe von 
Leiden, die der Gemeinde Jeſu Ehrifti gebührt, damit fie ähnlich werde 
dem Haupt. Wie er, fo ſoll auch fie durch eine Bafjionzzeit zur Herrlichkeit 
geführt: werden. Erſt bei einer ganz bejtimmten Höhe der Glut des im 
Tiegel fiedenden Silbers, über das ſich von Zeit zu Zeit der Schmelzer mit 
prüfendem Blicke beugt, wird die fochende Oberfläche plöglich ftill und 
der Schmelzer fieht in der matten Fläche jein eigen Bild. Das nennt 
man den Silberblid. Dann ift der Reinigungsproze vollendet. So 
bedarf die Gemeinde Chriftt folcher Leidenshöhe, damit im Gilberblid 
der Meifter fein Bild in’ ihr erfenne. Wer foll folches Leiden, das 
weder mit perfünlicher Mangelhaftigkeit, noch mit direktem Segengeinfluß 
auf die Nächjten etwas zu tun hat, einfach aus Liebe zum Heiland und 
feiner Gemeinde zu tragen befommen? Die armen Hühnchen, die mit 
fnapper Not noch gerettet werden? Die Schwachen im Glauben, denen 
eine Nacht Zahnſchmerzen fehon der Gipfel der Anfechtung ſchien? 
Nein, der Herr muß auch Männer in Chrifto haben, denen vom Himmel 
ber folches Leiden zugemutet werden fann, ohne daß fie irre werden. 
Wie man dem alttejtamentlichen Dulder Hiob zutrauen konnte, er werde 
feſt bleiben, ob ihm auch alles genommen werde, jo gibt es ähnlich jebt 


12 


— — 


Pr — 


ein Schaufpiel, da3 von irdiſchen Menfchen für unfichtbare Zuſchauer 
aufgeführt wird, um darzutun, daß Jeſus feine Liebe und fein Blut 
nicht vergeblich an feine Menfchenbrüder verjchwendet hat. Das ift 
vielleicht das ſchwerſte Stüd an diefem Leiden, das fein Erfolg jeßt 
eben bloß in der unfichtbaren Welt offenbar ift und darum feinen Sinn 
hier unten den meiften andern Chrijten verborgen bleibt. Alle Tröftungen 
der Freunde, die diefen verborgenen Sinn nicht treffen, gehen darum an 
foldem Kranfenlager in die leere Luft. Es ift nur gut, daß in folchen 
Reidenstiefen der Leidende felbft die Erfahrung von geheimen Tröftungen 
jeineg Herrn durch das verborgene Manna macht, die andere weder ver- 
ftehen, noch — vertragen fünnten. Perlen von ungeheurem Wert follen 
vor dem Balkon des Schloſſes Miramare in durchlöcherten Käftchen auf 
den Grund der Adria verſenkt fein, damit fie ihren verlorenen Glanz 
dort in der dunklen Tiefe wieder erlangen follen! Sollten die Seelen, 
die diejes geheimen Kreuzes gewürdigt werden, nicht zu mwunderbarem 
Slanze gelangen? Das arabijche Sprichwort jagt: „Der Sonnenschein 
allein macht die Wüſte“, — gut, aber Regen allein, Schmerz und 
Schmach um Chriſti und feines Neiches willen allein, fünnte auf die 
Dauer fein fterblicheg Menjchengemüt aushalten! Es muß da geheime 
Sonnenblide geben, Stunden voll Heilandsnähe und Siegesglanz, fonft 
fünnten auch dieje Fachleute im Leiden es nicht ertragen. Wenn du mal 
in folche geheime Leidensſtätten blicken darft, wo die Sonne alles Erden- 
glücks entgültig untergegangen ift, wirft du dich wundern, was für 
bejonderer Segen da wächſt: die Blumen mit den Trauerfarben duften 
erit nach) Sonnenuntergang! 


Es liegt noch mancher Schleier*) über dem Leiden der Chriften 
auf Erden und e3 gibt Fälle genug, die in meine vier Rubriken fchlecht 
hineinpafjen werden, weil über ihnen von des Heren Hand ihr Charakter 
gejchrieben steht: „Was ich tue, das weißt du jeßt nicht; du wirft es 
aber hernach erfahren!“ Ich bilde mir auch gar nicht ein, das Leidens— 
geheimnis aller Kinder Gottes in dieſem kurzen Vortrag offenbart zu 
haben. Nein, ich möchte nur meinen Heinen Beitrag herzugetragen haben, 
um mitzuhelfen, daß die leidenden Gottesfinder gewiß würden erjtlic, 
daß all ihr Leiden Liebesabfichten Gottes dienen müfjen und zweitens, 
daß jeder Engel, der mit der einen Hand ihnen Zeidenslaft zuträgt, in 
der andern einen Troft für jegt eben jchon mitbringt und drittens, daß 


*) Eine andere Geite der Leidensfrage joll der Vortrag „Regentage der 
Seele” behandeln. 
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unfere irdischen Leiden Kanäle graben für die zufünftige Herrlichkeit. 
Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird, wird ihre Zunge 
voll Rühmens fein und ihre Mund voll Lahens! Die mit Tränen fäen, 
werden mit Freuden ernten! „Brich herein, füßer Schein, felge Ewigkeit, 
feucht in unfer armes Leben unfern Füßen Kraft zu geben, unfern 
Herzen Freud!" — 


„Große Freude?’ 


Süngft jaß ich im dämmernden Zimmer 
Und grübelt’ der Freude nad). 
An Sachen erblaßt ja der Schimmer, 
Genießen erſchöpft ſich gemad). 


Gefühle der freudigiten Stunden 
Sind ſchnell, wie geboren, geſcheucht; — 
Wie ſpurlos ift oft es entjchwunden, 
Was geitern der Stimmung Geleudt. 


Iſt Freude „Haben“ und ein feit Befigen 
Dann müßt es jein von ew’gem Gut, — 
Iſt's „Werden“, — dann aus Geijtesbligen 
Entzünden mußt fi neue Glut. 


Iſt's nicht am End’ ein ftilleg Denfen 
An den, der ewig mich geliebt, 
Der „Haben“, „Werden“ frei will ſchenken, 
Der feligt macht, was er auch gibt? 


Dann komm’ aufs Neu, du alte Weihnachtzkunde 
Und fülle mir mit deiner „großen Freude“ diefe Stunde! — 
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Die Strohmaije 


Erzählung aus der Gegenwart 
II. 


Zum Abendefjen fam der alte Graf. Hagere hohe Geftalt, etwas 
verlebte Züge, furzgehaltenen grauen fpanifchen Bart und ein moquantes 
Lächeln, — das umfaßte Lores erſter Blid. Er begrüßte fie mit welt- 
männifcher Höflichkeit und fchien fie dabei von oben bis unten mit ” 
Kennermiene zu muftern. Dann bot er ihr den Arm, ohne die Andern 
befonder3 gegrüßt oder beachtet zu haben und führte fie zu Tifch. 

„Alfo da haben wir die Strohmaife! Es ift doch gut, wenn die 
Rabeneltern nach Italien gehen und das arme Kind feinen andern 
Unterfchlupf weiß, als einen notleidenden agrarifchen Onkel; fonft hätten 
wir noch lange nicht die Freude gehabt, dich hier zu fehen.“ 

Entweder war ihm ihr Beſuch unter diefer Form plaufibel gemacht 
worden, dachte Lore oder er will ihr gleich einen Kampf anbieten. Nun, 
fie war ja zum Kämpfen hergefommen. So antwortete fie denn munter: 

„Will mir jedenfalls alle Mühe geben, daß mein Beſuch nicht nur 
Laft Schafft, fondern zur wirklichen Freude wird.“ 

„Nette Menjchen brauchen fich feine befondere Mühe zu geben,“ 
fagte er mit leichter Verbeugung. „Sie müfjen ſich nur ausleben, fich 
geben wie fie find und dann wird der Erfolg doch nicht ausbleiben. — 
Martin, zwei Carte blanche, aber nicht zu kalt.“ 

„Ich fürchte mich etwas vor diefem Ausleben!“ meinte fie nach- 
denklich. „Wenn jeder feine Perſonenart durchjegt, hört die Nettigfeit 
bald auf; das wäre der Triumph der Selbjtfuht und kann fich gar 
nicht vollziehen ohne anderer Rechte und Gefühle zu verlegen. Außerdem 
würde dann der brutale Egoismus fich in's Ungemefjene fteigern und 
fein Menjch könnte e8 dann bald mit mir aushalten.“ 


75 


„Wer weiß,“ fcherzte er, „es gibt Menjchen genug, die ſchmachten 
ordentlich) nach ſtarkem Widerjpruch oder feiter Hand, die den Zügel 
führt. Wir Hatten im Regiment mal einen alten Oberleutnant, der hieß 
im Kameradenkreiſe das Hacbrett, weil er fich foviel gefallen ließ. Der 
wurde duch ein DBerjehen im Minifterium — Namensverwechjelung 
oder dergleichen, — in eine weftliche Garnifon verfegt und hielt es dort 
feine drei Monate aus: er nahm feinen Abfchied bloß, weil ihn dort 
niemand foppte und an der Nafe herumzog. Er jelbft fagte jpäter wohl, 
der Ton wäre ihm dort zu wenig fameradfchaftlich geweſen.“ 

„Das mögen Ausnahmen fein,“ fagte fie ruhig, „Im Allgemeinen 
ſcheint es mir nicht zweifelhaft zu fein, daß das ſich Auslebenwollen 
4 la Nietzſches Herrennatur des Übermenfchen demjenigen, der es unge- 
fteaft eine Zeitlang üben kann, den größten Geelenfchaden brächte. Er 
ahnte dann nicht, wieviel Laft er den Andern zu tragen gibt und es 
würde genau das Gegenteil von dem herauskommen, was das Edelziel 
des Chriftentums ung vorhält: daß wir ung felbft verleugnen, des Andern 
Zaft tragen und das Wohl der Andern fuchen jollen.“ 

Einen ſcharfen, böfen Blick warf der Graf nach Jutta herüber, die 
bei Lores Worten die Farbe gewechfelt hatte, — ſah dann feinen Gaft 
hochmütig lächelnd an und warf nachläſſig die Worte Hin: 

„Seelenjhaden, Chriftentum, — olle Kamellen! Es find einfah 
Kraftfragen. Wer die größere Geiltesfraft Hat, wirft den ſchwächeren 
Gegner aus dem Sattel. Es gibt im Geiftesleben genug Proletarier, die 
lebenslang gedrücdt werden müſſen und nur dazu beftimmt find, Die 
Treppenftufen zu bilden, auf denen andere hinaufgehen.“ 

„Du irrſt, Lieber Onfel oder verjtehjt etwas anderes drunter als 
ich,“ gab Lore langfam zurück. „ES gibt eine Kraft der Liebe, der 
Demut, der Wahrheit, die der größeren Geijtesbegabung des Gegners 
gewachjen ift, ja fie fchließlich bald überwindet. Wer nur auf fich ſelbſt 
geftellt ift, dem often folche Kämpfe Kraft und ſchließlich bröckelt es ab 
von jeinem Vorrat; wer aber jene ‚ollen Kamellen‘, wie du es nannteft, 
das wirkliche lebendige Chriftentum Hat und übt, dem ftrömt eine unver- 
fiegbare Lebenzquelle zu. Denk nur an die ae SEELE Perjönlichkeit 
deiner jeligen Frau. . .“ 

Der Graf hatte die filberne Gabel Eirrend auf den Boden fallen 
fafjen und Martin bücte ſich mit einem umfäglich komiſchen Blick auf 
Lore, fie aufzunehmen. Axel huftete verlegen und Jutta warf einen ängſt— 
lichen Blid auf Lore, al3 wollte fie die Freundin warnen. Nach ihren 

Erfahrungen mußte jebt ein brutaler Zornesausbrud fommen, aber er 
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unterblieb. Der Graf ſchien fich bemeiftern zu können, wenn er wollte. 
Denn er fagte mit einer verbindlichen VBerbeugung: „Sonft ift es hier 
am Tiſch verpönt von Abgefchtedenen zu reden, aber, wenn jemand, jener 
veizenden jugendlichen Erjcheinung, die ich einft heimführte, fo ähnlich 
fieht, wie du, und in den geiftigen Eigenfchaften und Anſchauungen auch 
fo viel Verwandtes mit ihr zu Haben ſcheint, fo ift ja die Erinnerung 
doc) da, ob man fie nennen wollte oder nicht. Ich werde eben auch 
duch die Art deines Widerfpruches ſehr an Adelheid gemahnt und ein 
Gefühl, das mich ſeit Jahren verlafjen, regt fich wieder. hier im Haufe: 
e3 gilt mit einem edlen und jtarfen Weibe zu ringen, wer Recht behalten 
fol. Das kann intereffant werden.“ 


„Ad, darauf kommt ja nicht? an, wer Necht behält!“ fehüttelte 
Lore den Kopf, „das Wirkliche, Echte, Wahre und Rechte, muß fich felbft 
den Sieg erfämpfen. Unterliegt e3 in folchen Lebenslagen und Verhält- 
niffen, wo jeine Vertreter zu ſchwach waren, es gegen herriſche oder 
ungerechte, oder jtärfere Gegner zu verteidigen, dann fteht im Gewifjen 
de3 augenblilichen Siegers doch ein Ankläger auf, der ihm es leiſe 
bohrend und nervös machend in die Ohren wispert: Du hatteft doch 
Unrecht, du tateft Unrecht und fannft an vielen folchen Stegen zu Grunde 
gehen, denn du nimmſt Schaden an deiner Seele.“ 


Der Graf rüdte etivad mit dem Stuhl und wandte fi an feinen 
Sohn mit Fragen landwirtfchaftlicher Art, während Lore unbefangen 
mit Jutta plauderte. 

In ähnlicher Weife disputierten die Zwei von nun an häufig; mur 
daß die Fragen des ernften Chriftentums nach Möglichkeit vom Grafen 
umgangen wurden. Er intereffierte fich offenbar für die fchlagfertige 
Nichte und nahm fich in ihrer Gegenwart auch gegen jeine Kinder mehr 
zufammen als früher. Nichtsdejtoweniger fpürte Lore, daß es noch zu 
ganz anderen Kämpfen kommen müßte, wenn man das Gebiet des All— 
gemeinen verlaffen und ihm ganz bejtimmte Dinge vorhalten würde. 


Argerlihe Szenen kamen mit Ajax, der großen jungen Ulmer 
Dogge des Grafen vor. Das Tier war nicht ftreng erzogen und ge= 
horchte nicht einmal dem Herrn ordentlih. Dabei ließ derjelbe es zu, 
daß der Hund im feiner Gegenwart Kinder oder Fremde ängitigte, ja 
fi gegen die Familienglieder in ungebärdiger Weile benahm. Go 
fam e8 am dritten Tage nach Lores Ankunft vor, daß Ajar die Hleine, 
zarte Irmgard mit feinen täppijchen Spielverfuchen umwarf, daß fie Hell 
auffreifchte vor Angft. Wie Jutta dag weinende Kind aus den Tatzen 
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des Hundes, die ihre Wange fchon biutrünftig geftreift Hatten, fortriß, 
fnurrte da3 Tier und fchnappte nach der Gräfin in die Luft. 

„Aber Onkel,“ rief Zore von der Tür her, wo fie eben eingetreten, 
den ganzen Vorgang mit angefehen hatte, empört herüber: „So ruf 
doch den Hund zurüd! das kann man fich doch nicht bieten lafjen.“ 

Der Graf lächelte höhniſch und meinte: 

„Ajax ſpielt ja nur und wer vor ihm Angft hat, fann ihm ja 
aus dem Wege gehen!“ 

Blitzſchnell ging Lore auf den böfe knurrenden Hund los, dejjen 
Schnauze noch immer in bedrohlicher Nähe von Jutta und Irmgard 
war, und fchlug ihm mit dem Buch, das fie in der Hand gehalten, jo 
fräftig auf die Nafe, daß er laut aufheulend vor Schmerz bis Hinter 
den Stuhl feines Herrn zurückwich. 

Der Graf war leichenblaß aufgefprungen und feine Augen ſprühten 
Blitze, als er haſtig rief: 

„Lore, rühr mir den Hund nicht an! Das iſt doc empörend.“ 

Sie ſah ihn mit feſtem Blicke an und fagte in eifigem Ton: 

„Wenn fich der Hund nicht ändert und fein Herr ihn nicht bän- 
digen kann, daß diefe unwürdigen Szenen fich noch wiederholen, werde 
ih Drdnung Schaffen. Sch bin es meiner Stellung zu Gott als ver- 
nünftiger Chrift ſchuldig, das ich mich von feinem Tier kujonieren lafje, 
gejchweige, daß ich zugebe, daß zarte Kinder fo empfindlich verlegt werden. 
Sch gebe dir mein Wort, Onfel, ich werde mit Ajar fertig.‘ 

„Mit mir wohl auch?“ fchrie der Graf auf, feiner Selbftbeherrichung 
mehr fähig. | 

„Wenn du dich fo vergißt, wie eben, biſt du ja fchon fein eben- 
bürtiger Gegner mehr! Da fannjt du einem nur leid tun,‘ antwortete 
fie ruhig und wandte ihm den Rüden. 

Bon diefer Szene an war der Graf eine zeitlang vorfichtiger in 
jeinen Worten und vermied es ihr zu widerfprechen. Ajax aber wurde 
von Lore heimlich erjt gekirrt und dann regelrecht erzogen, daß nad 
wenig Wochen ein Wort oder Wink von ihr mehr ausrichtete, als des 
Grafen zorniges Rufen. Zu feinem Ärger fchien das Tier bald mehr 
Anhänglichkeit an Lore zu haben, al3 an ihn. 

Inzwiſchen hatte Jutta mit Irmgard täglich in die frifche Luft 
hinausgemußt und es befam ihr gut. Der Doktor lachte über's ganze 
Geſicht, als ihm die Gräfin bald verfichern mußte, daß es ihr eigentlich 
nirgends mehr weh tue. 
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„Wenn doch andere Leute auch fo leicht zu furieren wären, wie 
Frau Gräfin!” meinte er in Lore Gegenwart. „Da ift die Witwe vom 
früheren Gutsſchmied, die Maltmannfche, die Yiegt jet ſchon ein BViertel- 
jahr feſt und ich bringe fie mit allen Mixturen nicht in die Höhe. 
Freilich fehlt’3 ihr bei ihrer Armut an guter Nahrung und in diefem . 
elenden Zoch von Zimmer, wo fie mit drei Kindern in einem feuchten 
Raum fampieren muß, der etwa halb fo groß ift, wie diefer Teppich) 
bier, kann's nicht befjer werden. Wenn's gnädige Fräulein denn doc), 
wie die Dienjtboten raumen, den alten Herrn Grafen beeinfluffen kann, — 
würde ich im Intereffe mehrerer armer Kranken des Gutes und der 
nächjten Umgegend meinen alten Plan wieder ganz ergebenft hervorgeholt 
haben: aus der leerjtehenden Faſanerie Tiefe fich mit wenig Koften, die 
zudem die Landſchaft gern tragen würde, ein Krankenhaus mit acht bis 
zehn Betten Herjtellen; eine Diafonifje und ein einfaches Haugelternpaar 
würden zur Verwaltung genügen. Für die Kranken, welche nicht das 
Gut ftellt, würde ja entjprechende Zahlung geleiftet und ich hätte mehr 
Chancen, manchen Kranfen zu helfen, als bisher.‘ 

Lore jah gejpannt auf Jutta und fragte: 

„Warum wurde denn nichts daraus?‘ 

„Papa meinte,“ gab die junge Gräfin errötend zurüd, „abgefehen 
von den Unfojten, gäben die alten mächtigen Eichen um die Fafanerie 
her zu viel Schatten, als daß da ohne Licht und Luft jemand genefen 
könnte.“ 

„Sehr richtig, Frau Gräfin! Aber haben der junge Herr Graf 
nicht am ſelben Tage mit dem Förſter drüber geſprochen, daß da im 
Wald um die Faſanerie her zweihundert der rieſigen alten Eichen gefällt 
werden müßten, weil fie überſtändig find?" fragte der Doktor mit 
liſtigem Lächeln. 

„Gewiß, aber Bapa meinte, es würde dort hinaus der Blid von 
feinem Schreibzimmer jehr viel verlieren . . ." fagte Jutta ſtockend mit 
abgewandtem Geficht. 

Der Doktor ſah Lore bedeutfam am und empfahl fi. Diefe aber 
bat noch am ſelben Tage Axel mit ihr hinzugehen, um fich die Fafanerie 
zu dem Zwecke anzufehen. Dabei bejtätigte ihr der Koufin die Worte 
des Doktors. 

„Fachmänniſch gedacht müfjen diefe zweihundert großen überjtändigen 
Eichen fallen und das gäbe zehnmal mehr Geld, als die Einrichtung der 
Fafanerie, die feit Jahren leer fteht, zum Krankenhaus foften würde. 
Aber Papa —, na, du weißt ja ſchon Beſcheid!“ lachte er bitter. 
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„And find die Wohnungen jener Armen, von denen der Doktor 
ſprach, wirklich in folch ſchlechtem Zuftande?“ forſchte Lore angelegentlich. 
„Sch möchte gern heute noch hingehen, - um mir die Räume und Die 
Kranken anzufehen, ehe ich den Kampf um das Krankenhaus aufnehme. 
Könnteft du mich wohl hinführen?“ 

„Du bift wohl!“ Höhnte der Graf. „Das gibt ja den unerhörtejten 
Skandal, wenn ich mit dir in diefe Löcher kröche! Am beiten wäre es, 
wenn Paſtor und Doktor zufammen drohten, die genaue Schilderung _ 
diefer oftelbifchen Zuftände in die Zeitung zu bringen.“ 

„Richt? da, ich gehe felbit Hin,“ entſchied Lore, „und zwar fchreibe 
‚ih dem Doktor, daß ich morgen, Samstag Vormittag mit ihm Die 
Kranken befuchen möchte. Dann wirds ja wohl möglich fein, ohne daß 
man fi in den Schub der Öffentlichkeit flüchtet! Vergiß nicht, daß 
eigentlich vor Gott und Menschen du ſchuld bift, denn du bit der Befiter 
von Mauringen und Klein-Blinfen und nicht dein Vater.“ 

Axel zudte errötend die Schultern und ſchwieg. Lore aber machte 
ihre Bejuche am andern Tage und befchloß zu handeln. — 

(Bortjegung folgt) 
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Gebet 


König und Priefter, tritt in unfere Mitte! 

Mit deinem Geift ung gnädig überfchiitte! 

Mac’ unfer Herz zu einer Gotteshütte, 
Chriſtus Erlöfer! 


Laß uns in Ehrfurcht deinen Ruhm befennen 

Und dich voll Demut unfern Heiland nennen! 

Satan und Sünde wolle von ung trennen, 
Chriſtus Erlöfer! 


Laß ung verfpüren deines Geiftes Wehen! 
Dantend und bittend lehre ſtets uns flehen! 
Lobend und preijend laß ung vor dir ftehen, 
Chriſtus Erlöfer! 
Sohanna Herz 
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Der Tanne Gegenbeſuch 


Ein Kindermärchen 


Im Sommer hatten die Kinder der Tanne am Waldesrand Hinter 
dem Forſthaus öfters ihren Beſuch gemacht. Wie hatten fie fo fröhlich 
in ihrem Schatten gefpielt und gefcherzt und gefungen! Als fie im 
Herbit zur Stadt zurücdgemußt, da hatte ihr letzter Gang der fchlanfen 
Tanne gegolten, von der fie mit Tränen Abfchted nahmen: „Lebwohl, 
liebe Tanne!” hatte die Kleine Liefe geflüftert und Lottchen fagte, die 
Zweige ſtreichelnd: „Beſuche uns auch mal in der Stadt!“ 

Wie zufagend Hatte die Tanne fich leiſe im Winde geneigt. 

Aber jo find die Kinder! Sie hatten bald nicht mehr an ihre liebe 
Tanne gedacht, weil andere Spiele und Kameraden fie erfüllten. Die 
einfame Tanne draußen hatte in all den langen, dunklen Herbitnächteir, 
in Sturm und Schnee, doch jtet3 an ihr Verfprechen gedacht. Nur 
wußte fie nicht, wie fie es anfangen follte, von ihren Wurzeln los— 
zufommen; auch den Weg in die ferne Stadt wußte fie nicht. Weil fie 
fi) aber fo ſehr darnach fehnte, ihren Gegenbefuch zu machen, fam ein 
Engel herab und fragte fie: „Willſt du es wirklich wagen, auch wenn 
e& dir dein Leben foftet?“ „Ja,“ jagte die junge Tanne feierlich, aber 
e3 zog ihr dabei eisfalt durchs Harzige Herz und fie bebte bis in die 
hohe Krone. 

Da kam am andern Tage des Förſters Knecht und jchlug mit 
blinfendem Beil die Tanne ab; denn der Onkel Förſter ſchickte ſie als 
Weihnachtsbaum den Kindern zur Stadt! 

Das gab ein Wiederſehn! Zuerſt hatten die Kinder ſie nicht gleich 
erkannt, weil ſie ſo ſchön und reich geſchmückt war und die Wachslichter 
brannten. Aber am andern Morgen, da haben ſie mit Jauchzen gerufen: 
„Das iſt ja unſere Tanne! Jetzt iſt ſie wirklich gekommen, uns den 
Gegenbeſuch zu machen!“ 

Schmerzlich-glücklich neigte ſich die Totwunde nieder zu ihren kleinen 
Freundinnen. Statt der Tränen tropfte es von den Wachskerzen und 
dazwiſchen rieſelte es von feinen dürren Nadeln leiſe auf den Boden. 
Sie hatte Wort gehalten! Aber an dem Gegenbeſuch ift fie geftorben. — 
Im Sommer erft begriffen es die Kleinen Mädchen ganz, als fie betroffen 
und traurig vor dem abgehauenen Stumpfe ftanden. 

Es gibt aber noc andere Tannen — und Menjchenherzen, die 
ftetS wieder bereit find am Freudemachen — jelbjtloeg — zu jterben. — 
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Späne vom Bauplaß 


Du darfjt nicht vergejjen, daß unjer Herr Niemand verjprochen 
hat, ihn das Glück und den Frieden in diefem Leben finden zu lafjen, 
im Gegenteil Er verfündigte uns Trübjal —. Wenn es aljo ein übles 
Ende nimmt nad) dem Fleiſch, fo ift Gott dennoch treu. Was Er tut, 
gejchieht in Liebe und Sein Erbarmen waltet über ung. — Unjer Zeil 
tft Ergebung in Seinen Willen, wie dunkel derjelbe auch jei. (Gordon) 


N 

Die Gnade fterben zu wollen, wird ung erft in der Sterbeitunde 

gegeben. Früher bedürfen wir ihrer ja nicht. (Booth) 
& 


Mit dem Herzen erkennt man vor allem Gott und Seine Dffen- 
barung. Die menjchlichen Dinge muß man erfennen, um fie zu lieben; 
die göttlichen muß man lieben, um fie zu erfennen. (Pascal) 
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7 Ans der Brief ANSDS “ 
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Frau von ©. in B. Wenn Sie fih um der Marke „Nur für Männer 
und Sünglinge” willen, die auf dem Titelblatt meiner kl. Brofhüre ‚„‚Naturtrieb und 
Sittlichkeit“ fteht, genieren, diefelbe perjönlih im Buchladen für Ihren erwachjenen 
Sohn zu kaufen, jo ſchicken Sie eine deutlich gefchriebene Adrefje Ihres Herren Sohnes 
mit 70 Pfg. in Freimarken an den Verleger D. Rippel in Hagen in ®.; dann fendet 
derjelbe die Brofhüre in geſchloſſenem Kuvert an die Adrefie. 

K. R. in B. Die Abficht Habe ich wirklich, allmählich die bisher gehaltenen 
Vorträge und Bibeljtunden in meinem Blatt zu veröffentlichen; aber es fünnen ja 
höchſtens 6 Vorträge und 6 Bibelftunden im Jahr fein und da müffen mein Blatt 
und ih noch ein paar Jahr lang vom lieben Leſerkreis unter Gottes Himmel erhalten 
und getragen werden, ehe alles bisher gehaltene auch gedrudt wird! 
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C. V. in B Wie wollen Sie zum wirklichen Zrieden fommen, folang Sie 
e3 dem betreffenden Menfchen nicht gebeichtet Haben? Ihn geht e3 doch ficher an. 
In der kindlichen, völligen Aufrichtigfeit gerade ſolchen Geſchichten gegenüber liegt oft 
erft der Sieg: da kommen die ſchwarzen Wurzeln and Licht und daran gehen fie 
zu Grunde, 


Paul K. Der Sinn ift etwa der: auf dem gleichen guten Glaubensgrunde 
baut der Eine Gutes, Heilfames, — wirket Speife, die in’3 ewige Leben währet! — 
während der Andre faljhe Lehren, leichtſinniges Leben, Oberflächliceit und laues 
EHriftentum drauf gejtellt hat. Ihr Sterbetag fann die Feuerprobe bringen; felig 
fönnen jie beide werden, weil der Glaubensgrund echt war, aber es gibt doch einen 
gewaltigen Unterſchied für die Ewigkeit: dem Einen folgen feine Werke nach zum 
Lohn und zur Ehre und der Andere muß Herzlich froh fein, daß fie ihm in den 
Todesgluten gänzlich verbrannt find, ſonſt müßte er fich ihrer dort ſchämen! Daher 
ift das oft jo fromm flingende „Nur ſelig!“ nicht immer und für jeden die richtige Parole. 


E. K. in ©. 1) Wil der Herr Sie wirklich zur Diakoniffe gebrauden, 
(was mir bei Ihrer zarten Konftitution jehr fraglich ſcheint)) fo wird er nicht nur 
Gelegenheit und Winfe von folder Deutlichfeit geben, daß weder Sie noch Ihre 
Eltern weiter zweifeln können. Iſt aber die Sache ungewiß und im Dunfel, jo kann 
man faum neue Schritte wagen. Allerdings glaube ich, würde in Ihrem Fall die 
Sade jhnell aus der Welt zu ſchaffen fein! Gehen Sie doch zum Kreisphyſikus 
oder Arzt im Diakoniffenhaus und lafjen fich ein Gejundheit3atteft ausftellen, ob Sie 
für den Beruf einer Diakoniffe die förperlichen Erfordernifje haben. Wenn nicht, ift 
alles vorbei. Wenn ja, dann probieren Sie e3 ein Vierteljahr, ob Sie die großen 
Anftrengungen ertragen! Uebrigens gibt e8 auch Diakonifjenarbeit in der Yamilie 
genug. — 2) Bon folder Verpflichtung jteht in meiner Bibel nichts. Was Gie 
taten, war richtig und genügend. Gruß an die Eltern und den Bruder Studio! 


3 ®. in 2. Das Manuftript für die Novembernummer war ſchon ab- 
geſchickt, als Ihr Brief ankam; daher erſt hier die Antwort. Ihre verfchiedenen Fragen 
über „Sinderfterben und Kinderſeligkeit“ will ich verjuchen fo kurz als möglih zu 
beantworten. Stindlein, — Sie meinen ja ganz kleine, unmündige, — gehören noch, 
ehe fie jelbftändige Perſönlichkeiten mit eigener Verantwortung geworden fein können, 
zum elterlihen Organismus. Sit der Baum heilig, fo find auch die Ziveige heilig. 
Kinder gläubiger Eltern haben ficher [hon eine andere Veranlagung für Gottes Reich 
mitbefommen und Gott wird feine Geſchöpfe nicht verftoßen, wenn durch irgend was 
für Verhältniffe, an denen die Kindlein doch ganz unſchuldig find, die Taufe vor 
ihrem” frühen Sterben nicht vollzogen wurde. Das muß wohl. eine abergläubijche 
Auffaffung von dem Saframent fein, das doch nit als Seelenrettung für den 
Sterbefall, jondern als Befigergreifung für die zufünftige Lebensentwidlung gemeint 
ift, — daß man entjegt ift, wenn ein Neugebornes plöglih ſtirbt. Ich muß da 
mandesmal an das Wort denken: „Was fieheft du jcheel, daß ich fo gütig bin?“ 
Als ob der Herr nicht reich und groß genug über all feine Geſchöpfe bejchließen wird! 
An mander Hinficht werden wahrfheinlih die Kinder fih nad) dem Tod ſoweit 
entwideln, daß fie bewußtermaßen fi für oder Jeſum entjcheiden fünnen; nad 
manden Seiten aber glaube ich nicht an ihr volles Heranfommen bis an den geijtig- 
reifen Zuftand des Erwachen: 1) würden fie ja denn aufhören Kinder zu fein und 
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die Emigfeit verlöre viel an Lebendigkeit und Reichtum, wenn’s da feine Rinder gäbe 
— und 2) wird doch nad) dem Tod fein Engel den Kleinen etiva Unterricht über die 
geſchlechtlichen Geheimnifje geben! Alfo bleiben fie Kinder. — Auf die legte Frage 
läßt fih nur antworten: da fünnen wir eben nicht beftimmen, ob es überhaupt ſchon 
die lebefähigen Seelenanjüte gegeben hat oder nicht. Gilt e8 da nicht die Hand auf 
den Mund zu legen und zu fagen: Herr ich bin dein! Mach mich ftille vor Dir! 


„Slaube, Liebe, Hoffnung“. Wenn Sie nach fiebenjähriger Leidensſchule 
darüber angefochten werden, ob Sie wirklich befehrt find oder nicht, möchte ich den 
fıhelten, der Sie nochmals bekümmert. Nah Ihrem ganzen Briefe bin ich feinen 
Augenblid im Zweifel, daß Sie ein Kind Gottes find. Ob damals der Umſchwung 
fo tief und die Änderung Ihres ganzen Lebens fo ſchroff geweſen, wie e3 bei manchen 
plöglihen Befehrungen der Fall zu fein pflegt, — das hat nicht viel zu jagen. Die 
Hauptfrage ift Doch: wie fteht eben Khr Herz zu Jeſu? Können Gie ihn wieder 
vergeſſen, verachten, verjpotten, oder find Sie heimlich mit taufend Banden der Liebe 
an ihn gebunden? Sit er Ihr Herr, dem Sie fih zu eigen ergeben haben, ihm 
gehorfam zu fein und ihn aud durch Leiden zu verherrlihen, dann wird fein Geiſt 
in Ihnen fein Werk treiben und Sie werden den Shrigen durch demütiges, geduldiges 
Leiden und heimliche, treulihe Fürbitte mehr nützen, ald wenn Sie wer nein wieviel 
von der Hausarbeit abnehmen fünnten! 


H. in Leipzig. Leider hatte ich Ihre Adrefje verloren, als Sie im zweiten 
Briefe ohne Adrefienangabe um Rüdjendung des zuerſt eingefhloffenen Briefe Ihrer 
Freundin baten. Liegt Ihnen noch daran, bitte ich um Ihre Adrefie. 


T. in ©. Naummangel verhinderte bisher den Abdrud Ihres Kleinen 
Manuſkripts. Dafjelde muß ich noch manchen andern Freundinnen meines Blattes 
fagen: Es wird wohl noch die Zeit fommen, wo ich froh fein werde, die nicht retour- 
nierten Gedichte u. ſ. w. abdruden zu fünnen. 


A. in ©. u. andern. Der von vielen begehrte Vortrag „ber unbefannte 
Gott‘ wird ſpäteſtens gleich nach Weihnachten erfcheinen und zu 10 Pfg. vom Verlage 
D. Rippel in Hagen zu beziehen fein. 


A in R. Wie ih ſchon ſchrieb, will ich es nochmals betonen: man kann 
fih durch folhen Sündenfall wohl ſchmerzliche Schatten jchaffen, aber Jeſu Liebesglut 
löjht man damit nicht aus! Der Herr ift größer in der Höhe! Er hat Gaben 
empfangen auch für die Abtrünnigen und ftredt eben feine ſtarken Heilandshände nad) 
Ihrer Freundin aus, um fie durch Demütigung an fein Herz zu ziehen. Laſſen Gie 
mit Ihrer Fürbitte nicht los und fchiden Sie der Freundin vieleicht die Januar— 
Nummer des erften Jahrgangs und die legte Bibelftunde „Was mich fingen machet.“ 
Jeſus ift Sieger und wird feine Macht offenbaren. — Jener Schwur ift null und nichtig. 
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Dietrich & Brodes. Die Privat-Erbauungsgemeinschaften inner 
halb der evangelijhen Kirchen Deutjchlandse. Verlag der 
„Philadelphia“, Stuttgart. Brojch. 1,75 ME., gebd. 2,70 ME. 

Abgefehen von einigen Heinen Unrichtigfeiten bietet diefe mühſame Zufanmen- 
ftellung wirklih die Hauptjächlichiten Angaben über Entftehung und Charakter der 
fogenannten „Gemeinjchaftsbewegung”. Für Amtsbrüder, die fi ein Urteil über 
diefe Bewegung ſchaffen wollen, das einzige einfchlägige Werk, Troß der ftiefmütter- 
lihen Behandlung, die mir darin zu teil geworden, muß ich es empfehlen; e3 hätte 
noch hin und her angedeutet fein fünnen, daß doch nicht immer die Paſtoren ſchuld 
find, wenn fie nicht Hand in Hand mit den Gemeinſchaften gehen können. 


Paul Fleifh, Die moderne Gemeinschaftsbewegung in Deutſch— 
land. Leipzig, Verlag von Wallmann. Brojch. 2 ME, gebd. 3 ME. 

Bon lutheriſchem Standpunkt eine Art Ergänzung und Korrektur zu der 
obigen Schrift. Da bier auch jehr aufmerkffam auf Lehre und Irrlehre eingegangen 
wird, könnten Freund und Feind manche daraus lernen. Nur möchte ich in aller 
Beicheidenheit mir die beruhigende Anmerkung erlauben: in der Praxis nehmen fih 
manche der „heiliſtiſchen“ Irrlehren viel Harmlofer aus als unter dem Mikroſkop des 
rubrifenfrohen Theologen! 
Prof. Gradmann, Geſchichte der hriftlihen Kunſt. 616 Seiten 
‚größtes Lerifon-Dftav, mit 320 Abbildungen. DBrojch. 10 ME, gebunden 
12 ME. Calwer Berlagsverein. 

Gebildeten Chriſten kann dieſes gründliche und doch in der Knappheit klaſſiſche 
Werk beftens empfohlen werden. Wenn man will, ift e8 auch von hohem apologetifchen 
Intereſſe Hier zu jehen, was für Früchte aus der Vermählung des natürlichen Kunſt— 
finnes mit dem Chriftentum erwachjen find. Hin und her find Fulturgefchichtliche 
Lihtblige gegeben, die jedem Werk für Völferpfychologie Ehre machen würden. Es 
iſt jedenfall® das ermüdende Negiftrieren des Stoff8 überall vermieden; das Buch 
lieſt ſich leicht und feſſelt trog der reichen Belehrung. Freunde des Pfarrhaujes 
follten e8 zu Weihnachten ihrem Geiftlihen unter den Lichterbaum legen: et wird 
ficher jeine Freude daran haben! 
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Piarrer Th. Goldihmid, Weihnachts-Chöre. III. Auflage. Zürich, 
Buchhandlung der Evang. Geſellſchaft. 50 Pig. 

Bedarf faum mehr der Empfehlung. Wenn das Weihnadhtsfingen wieder in 
den Chriftenhäufern erwacht, dann wird das Büchlein in vielen einen Händen jein! 


Dr. Sohannes Lepfius. a) Er Driente Lux. Jahrbuch der deutjchen 
Drient-Milfion, im eigenen Verlage, Berlin. Geb. 2,50 ME. 

Das ift fein trodener Miffionsbericht, fondern eine Sammlung von intereffanten 
Aufſätzen, Neifefeuilletong und Dokumenten, die fih auf wichtige Vorgänge der 
Orientmifftion beziehen. Das Buch ift vornehm ausgeitattet und wer es zu Weih- 
nachten verjchenkt, macht nicht nur dem Beichenkten Freude, jondern auch der Orient- 
miffion Freunde. 

b) Das Kreuz Chrifti, Zweite Auflage. eich Chrifti-Verlag, 

Berlin. 50 Pfg- 

ce) Adolf Harnads Wejen des Chriftentums, Zweite Auflage. 

Derfelbe Verlag, 1 ME. 50 Pfg. 

d) Verhandlungen der zweiten Eijenader Konferenz. 

Derjelbe Verlag. 2 ME. 

Bei meiner fattfam befannten Stellung zu Lepſius bedürfen diefe Broſchüren 
feiner weiteren Empfehlung. Sch zeige fie nur an. Der Geift derjelben muß und 
wird ſelbſt für fie zeugen. 

E. Meiſels. Spruh-Abreißfalender für das chriſtliche Haus. 
25. Jahrgang. Dresden, Richters Verlag. 75 Pfg. 

Wenn diefer Kalender ſchon fein Jubiläum feiert, wird er fiherlih Freunde 
genug haben. Ich befam ihn dieſes Jahr erſt zu Geficht und glaube gern, daß er 
allen denen, die die Betrachtungen mancher andern hriftlichen Kalender nicht täglich 
lefen fünnen, in feiner bündigen Kürze — Sprud, Berslein und Gedächtnistafel — 
gute Dienfte leisten wird. 

D. P. Bard, Reif fein ift alles! Schwerin-Medl. Verlag von 
Bahn. 1 ME. 

Man braucht nicht mit allem einverftanden zu fein, — id) bin es aud) nicht! 
— und fann fi doch über diefen ſchönen, warmen Vortrag freuen. Störend find 
zwei Drudfehler: „ſchön“ ftatt „schon“ wirkt in dem Zuſammenhang no ſchlimmer 
als „einst“ ftatt „nicht“. 

D. P. Bard, Die Leichenverbrennung und die Kirche Jeſu 
ChHrifti. Schwerin, Bahn’3 Verlag. 80 Pfg. 

Ein wiſſenſchaftlich und religiös gleich wertvoller Vortrag gegen die heidnifche 
Unfitte des Verbrennens. 

Magdalene von Broeder, Runftgefhihte im Grundriß. 5. Auflage. 
Göttingen, Vandenhoeck & Rupprecht. Schulband 3,50 ME, Gejchent- 
band 4 Mt. 

Das Problem auf 252 Seiten eine ganze Kunftgefhichte, — wenn auch im 
Grundrig — zu bieten, reizte meine Neugier. Gelingt es, — dann gilt Goethes 
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Wahripruh: In der Beihräntung zeigt fich der Meiſter. Nun muß man der 
inzwifchen heimgegangenen Berfafferin das Lob nachrufen: e3 tft ihr gelungen! Ohne 
Wichtiges auszulaffen, Hin und her geiftvoll, in der Auswahl meifterhaft, glänzend in 
der Darjtellung Hat jie ihre Aufgabe bewältigt und jet wundert niemand mehr, 
daß jhon die 5. Auflage vorliegt. Zum Lejen für Laien, zum Lernen und Nach— 
ſchlagen für Kunſtſchüler wird das Buch feine Bedeutung behalten. 


Pfarrer Ulrich-Kerwer, Bilder und Spiegel. Streiflichter auf religiöfe 
Wahrheiten für Jung und Alt. NRippels Verlag, Hagen i. W. Preis 
1,50 ME., geb. 2.50 ME. 

Das Verlangen nah Büchern, die in „prägnanten Geſchichten und kurzen 
Sentenzen” Beleuchtung oder Verteidigung Kriftlicher Wahrheiten bieten, hat im letzten 
Sahrzehnt eine ftattliche Reihe ähnlicher Sammlungen entjtehen laffen. Da macht 
Sinnesart und Geſchmack des Sammlers den Ton der Mufil. Man muß es dem 
durch feine biblischen Jünglings- und Sungfrauen-Bilder beſtens empfohlenen Berfafjer 
auch Hier nahrühmen, daß er mit Takt und Vorſicht gejichtet hat: feine Streiflichter 
fladern nicht unruhig und tun den Augen nicht weh. Möchten jie manchem jungen 
Gemüt einen Stimmungsblid in lichtere Fernen bieten, al3 die trübe Gegenwart fie 
eben meiſtens gejtattet. — Die Ausftattung ift vorzüglich, der Preis mäßig, — zwei 
Vorzüge, durch die ſich mein Verleger auszeichnet. 


Reindard Mumm, Neue Chriſtoterpe. 25. Jahrg. Yubiläumsband. 
Halle und Bremen, E. Miller Verlag. Brojch. 4 ME, einf. gebunden 
5 ME, mit Goldichn. 5,20 Mi. | 

Da ich in diefem Jahrgang nicht mitgearbeitet, fann ich das bewährte, vor- 
züglihe Jahrbuch auch wärmer empfehlen als ſonſt. Es jcheint mir wirkfich einen 
beionders guten Jahrgang zu haben, wie man vom Rheinwein depefchierte: Viel und 
nicht fchleht! Des Belehrenden, Erbaulichen, Anregenden tft jo viel geboten, daß 
das gebildete, hriftlihe Haus jich um einen wertvollen Weihnadhtsgenuß bringt, wenn 
es fich diefen Band nicht zulegt. 

P. Ernſt Lohmanı, Das Leben des Glaubens. Schergens, Bonn. 
3. Auflage. Broich. 70 Pfg. 

Bibelftundenartige, erbaulihe Beiprehungen von Abrahams Leben. Zum 
Teil neben Bekannten fchöne, originelle, ſowie einige etwas übertriebene Nuß- 
anwendungen; in manchen Streifen gefällt diefer Ton und diefe Sprache bejonders, 
worauf die dritte Auflage hinweift. 

D. K. 9. Vieregge, Heilige jie in deiner Wahrheit. 12 Predigten 
von der Heiligung. Magdeburg, Holtermann’s Buchhandlung. Brojch. 
1 ME. 50 Pfg. Goldſchn. 2 ME. 

Der Magdeburger Generaljuperintendent gehört zu den beiten Kanzelrednern 
der alten Schule und was er bietet, zeichnet fich durch zuperläffige Auslegung, ſchöne 
Sprade und feine befannte Wucht aus. Einige Predigten aus diefer Sammlung find 
Haffiih nah Form und Inhalt; alle find der Verbreitung wert und werden-Theo- 
logen wie forjchenden Laien in den ſchwankenden Wogen der modernen Heiligungs— 
bewegung den Dienft von feſtem Leuchtturmlicht leiſten. 
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E. F. Ströter, Die Ju denfrage und ihre göttlihe Löſung nad 
Nöm. 11. Kafjel, Röttger's Verlag. 227 Seiten. 

Für bibliſch denfende und glaubende Leute ift-hier ein erbaulich und anregendes 
Bud über Röm. 11 geboten, das in der Hauptfahe vom bibliſchen Standpunkt aus 
faum beanftandet werden kann. Die weltgefhichtliche Erfüllung der nächſten Jahr— 
zehnte wird den Wahrheitsbemweis dafür erbringen ! 


ECHT 


Mitteilung an die Freunde hin und her 


Statt eines Reiſeplanes dieſes Mal nur die jchlichte Anzeige, daß 
ich mich mit den 329 Neden des lebten Jahres überarbeitet Habe. Will 
ich nicht Gott verjuchen, muß ich auf ärztlichen Nat einige Monate in 
die Stille gehen. Wie ſchwer es mir nach verjchiedenen Seiten hin auch 
fällt, mehrere der arbeitsreichiten Monate des Jahres weder zu reifen, 
noch zu reden, jo will ich doch gehorchen und bis Anfang März meinen 
ganzen Reifeplan aufheben. Wenn der Herr mich noch in der bisherigen 
Weile brauchen will, wird er den überanjtrengten Organen und Nerven 
wieder Kraft geben. Es freut mich nun doppelt, daß ich mein Blatt 
Ihon gegründet hHabel Da gibts doch noch eine Berbindung mit den 
fernen Freunden — außer der geheimen, der heimlichen, treulichen Fürbitte 
für einander. Ein gejegnete®s Weihnachtsfeſt wünfcht Euch allen Euer 
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An Jeſus 


Worte, die dein Mund gefprochen, 
Denen finnend ich gelaufcht, 

Sind zu meiner müden Seele 
Herrlich Elingend hingeraufcht; 
Alles Leid ging lachend unter, 

AN mein Elend gab ic) hin — 
Seit dein Mund zu mir gefprochen, 
Weiß ich nicht mehr, wer ich bin. — 
"Tiefe Himmelsfeligfeiten, 

Glück, von dem id) nur geträumt, 
Füllt den Becher meiner Seele, 
Daß er wogt und perlt und jchäumt! 
Eine Andre bin ich worden, 

Kann mich jelbft nicht mehr verftehn, 
Seit durch meine müde Seele 
Raufchend deine Worte gehn! 


Träumend fite ih und lauſche — 

Alles, was dein Mund mir fagt, 

Sit voll tiefem, felgen Frieden, 

Dem ich lange nachgejagt. 

Ach ich fuchte auf den Straßen, 

Suchte, wo ich ging und Stand, 

Bis ich fuchend, krank und müde, 

Ungefucht dich endlich fand! 

Lab mich dir zu Füßen figen, 

Ewig laufchen deinem Mund — 

Sprich du meine müde Seele 

Nur mit deinem Wort gefund! 

Heile, Herr, die fieche Seele, 

Die jo heimwehkrank und wund! 

Ach, fie findet Ruh und Frieden 

Nur im Wort aus deinem Mund! — 
Martha Neugebauer 


Zum neuen Jahr 


5. Mof. 33, 25 
„Dein Alter fei wie deine Jugend!“ — 
„Wie deine Tage foll deine Kraft fein!“ 


Bekanntlich läßt der hebräifche Text hier diefe beiden Überfegungen 
zu; fie follen ung denn auch heute beide einige Neujahrgedanfen anregen. 

An ſolchen Abfchnitten der Zeit, wie der Jahresanfang it, ſchaut 
man unmillfürlich rückwärts und da malt fich gerade auf dem grauen 
runde augenblicfich trüber Stimmung die ferne Jugend leicht rofenrot 
mit goldigem Schimmer. Mag manches von Diejer Überfhägung auf 
Koften der Entfernung kommen und einer nicht ganz zuverläffigen Er- 
innerung, — e3 bleibt noch genug echter Glanz übrig, der bei den meiſten 
Menſchen an ihrem Jugendbilde haftet. Man war doc damals mehr im 
Genuß der Kraft und Gefundheit; man fannte die Schuld faum noch von 
ihrer jchredlichen Seite und wußte nichts von dem blindmachenden Einfluß 
der Sorge. Nun, darf da nicht derjelbe Jeſus, der es von und verlangt, 
daß wir werden follen wie die Kinder, ung heute an der Schwelle des 
neuen Jahres begegnen mit feiner Art von Gratulation? Troſt in förper- 
lichem Leiden, Vergebung aller Schuld und Fortfcheuchen aller Sorge will 
feine Nähe und Begegnung ung bedeuten. Sollte man da nicht etwas 
von dem Segenswunfc erleben: „Dein Alter jei wie deine Jugend“? Oder 
fehen wir in die Jugend unferes Chriftenlaufes zurück, — wieviel Begeifterung 
für Jeſus und wieviel neue elaftische Anläufe zur Arbeit und zum Kampfe 
bewegten ung damals, während heute im Alter manche bittre Enttäufchung 
nachwirkt und Fühler fließt das Blut in den Adern! Nun, hat Jeſus 
dich enttäufcht? Lohnt es ſich heute weniger ihn zu lieben, als damals? 
Sit feine Hilfe heute, wo du bedächtiger und weifer an die Arbeit gehft 
als einft im Überfehwang der Jugend, weniger nah und wirklich, als damals? 
Darum laß es dir zur erften neuen geiftlichen Einnahme werden, daß der 
Herr es jelbft von dir wiünfcht: „Dein Alter ſei wie deine Jugend!” 

Dazu aber Hilft dann gerade die andere Überjegung: „Wie deine 
Tage ſoll deine Kraft fein!” Das flingt wie Verheißung und Zufage. 
Gilt e8 an arbeitsreichen Tagen in Sturm und Kampf große Anftrengungen 
zu machen, — „größer als der Retter ift die Not ja nicht!" — Iſt ein 
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Tag der Schmerzen über dic) gekommen, — für diefen Tag reicht die 
von Oben dargereichte Kraft gerade aus, wenn wir nicht ſolche Helden 
find wie Baulus, der triumphierend ruft: „in dem allen überwinden wir 
weit!“ Oder aber e3 ijt ein Tag da ohne Kraft, wirklich feine Trag- 
fraft, feine Stoßkraft, feine Möglichkeit heute etwas Wirkliches im Reiche 
Gottes zu leiſten! Paß auf, ob da nicht diefer Tag feine andere Auf- 
forderung an dich Stellt, al3 in der Liebe Jeſu ftill zu ruhn; vielleicht 
will man dich an dieſem Tage mal bloß jtille und ergeben fehen, wie 
der Baum vor neuem jtarken Frühlingswachfen feine ftillen Zeiten hat, 
wo der Saft finft und das Wachstum innehält! Aber eins laſſen wir 
ung fürs neue Jahr nicht rauben: der da gejagt hat „Siehe, id) bin bei Euch 
alle Tage!“ der wird auch im neuen Jahre fein Wort halten und bei uns 
jein und wo Er ift, da ift auch Kraft und Liebe und Hilfe und Segen! 


In alle Ewigfeiten... 


In alle Ewigfeiten bift du mein 

Und nichts ſoll mid) aus deinen Armen reißen, 
Ich habe dich und atme Himmeldluft 

Und ruh an deinen Herz, dem liebeheißen. 


Und wenn der Sünde troftlos dunfle Nacht 
Den Haren Blick zu deinem Auge trübt 
Und der Gewohnheit fürchterlihe Macht 
Gleich einer teilen Mauer mich umgibt, 


Wenn niedrer Kleinmut meiner Seele Flügel 
Mit Zentnerlaft zum Staube ntederdrüdt, 
Das Leid erbarmungslos mit rauhen Händen 
Das freie Haupt tief, tief daniederdrückt, 


Dann laß, o Herr, mich diefer Stunde denten, 
Da deine Lieb’ mic wunderfam umraufcht, 
Und da mein Herz in atemlofer Stille 

Den Segensworten, die du ſprachſt, gelaufcht. 


Da ’3 fo gewiß in meiner Seele wurde, 

Daß du mein Gott, mein Heiland mollteft fein, 

Herr, halte mich, du kannt mich ja nicht lafjen, * 

In alle Ewigkeiten biſt du mein! Salgar Holmen 


9 


Bibelftunden iiber den 1. Sohannes-Brief 
2. Wer ift wahr vor Gott? 


1. 30h. 1, 5—7. „Und das ift die Verkündigung, die wir 

bon ihm gehört Haben und euch verfündigen, daß 

Gott Licht ift und in ihm ift feine Finfternis. So 

wir fagen, daß wir Gemeinihaft mit ihm haben 

und wandeln in der Finfternis, jo lügen wir und 

tun nicht die Wahrheit. So wir aber im Licht 

wandeln, wie er im Licht ift, jo Haben wir Ges 

meinjchaft untereinander und das Blut Jeſu Chriſti, 

feines Sohnes, macht ung rein von aller Sünde. — 

Das Größte der ganzen Verkündigung der Apoftel Elingt auf den 

eriten Blid gar nicht fo praftiih und wirkſam, als man es erwarten 

jollte, denn Vers 5 wird nur eine Ausfage über Gott gemacht, die eigentlic) 

ſelbſtverſtändlich klingt: Gott iſt Licht. Das ift feine philofophiiche 

Ausfage über Gott, fondern eine fittliche. Alfo fein Irrtum, fein Eigen- 

nutz, fein Drud, fein Schatten in fittlicher Beziehung kann in ihm fein. 

Seine Liebe und Heiligkeit ift vollfommen. Wir, die wir ein gut Teil 

unferes Lebens in äußerem und innerem Dunfel zubringen, müſſen, wie 

die Wiffenfchaft lehrt, etwas fehlerhaft konſtruierte Augen Haben, ſonſt 

würde der volle Eindrud des Lichtes und um den Verſtand bringen. 

Gott ift immer im Licht, fieht von allem die volle Wahrheit und kann 

das nur vertragen, weil folches Sehen feiner ganzen Art entfpridht. Er 

ift Licht. Aber es ift noch eine andere Seite dabei, die wir auch ſpäter 

auf und anzuwenden haben werden: wer im Lichte ift, wird gefehen, ift 

offenbar, kann nichts zu verheimlichen haben. So ift in Gott alles 

harmonisch, mit feinem innerften Wefen übereinjtimmend. Wäre ein 

anderer Gott von gleichem Wejen da, jo müßte ihm unfer Gott bis in 

die geheimften Tiefen offenbar fein; an ihm ift nichts zu verraten. Darum 

werden alle wahren Dffenbarungen über fein Wefen und feinen Willen 
und feine Werke zufammenftimmen müſſen! 


Das Größte, was ein Menfc von fich ausfagen fan, ift, daß er 
Gemeinschaft mit dem Tebendigen Gott habe. Dann wird er es Sic 
gefallen laſſen müſſen, daß man folche Ausfage an feinen Wefen und 
Wandel zu prüfen ein Recht hat. Es wäre fonjt dem Leichtfinn der 
Selbftverblendung, ja der Heuchelei Tür und Tor geöffnet, wenn Die 
bloße Behauptung: ich habe Gemeinfchaft mit Gott, ſchon genügen follte. 
Deswegen fagt Joh. Vers 6: „jo wir jagen, daß wir Gemeinſchaft 
mit ihm Haben und wandeln in der Zinfternis, jo lügen wir 
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und tun nicht die Wahrheit.“ Iſt es Wirklichkeit, daß jemand diefe 
Gemeinjchaft hat, jo Liegt darin die VBorausfegung einer Verpflichtung. 
Es ift genau das Gegenteil von dem, was der große deutfche Philofoph 
Kant behauptet: „wir fünnen, weil wir follen. Nein, nach dem er- 
fahrenen Evangelium jollen wir, weil wir fünnen. Zuerſt die Gabe, 
dann die Aufgaben. 

Haben wir alfo mit diefem veinen harmonifchen Gott Gemeinschaft, 
jo ift daS ein folcher Reichtum, eine folche fittlihe Triebkraft, daß wir 
nicht mehr in der Finfterni3 wandeln fünnen. Was heißt diefer Aus— 
drud? Wandel im Licht würde nach der einen Seite bedeuten, daß wir 
unjern Weg fehen, (Matth. 6, 22) alfo bewußte Schritte des fittlichen 
Lebens tun fünnen, daß wir das richtige Berftändnis für Sittlichkeit 
überhaupt haben und den Maßſtab für Menjchen, Verhältniffe und Ent- 
fheidungen. Nach der andern Seite würde der Wandel im Licht be— 
deuten, daß wir von hellem Licht angeftrahlt, felbft deutlich zu fehen 
find, daß wir fein Stüdchen Finfternis und wie ein Schild forgfältig 
vorhalten, daß wir weder vor ung felbft noch vor andern mit irgend 
einer Sünde Verſteck fpielen wollen. Es find nicht die beiten Menſchen, 
die die meilten Geheimniffe haben und fich ununterbrochen vor irgend 
einer Entdeckung entjeßlich fürchten müfjen. Nimm dich nur vor denen 
in acht, die bei jedem dritten Wort jagen: „Aber ganz im Bertrauen! 
Das fage ich nur Ihnen!“ 

Wandel in der Finfternis wird aljo das Gegenteil bedeuten: daß 
wir über unfern Weg im Unflaren find, über unfere Umgebung uns 
täufchen und in Folge deſſen allerlei fehler bei wichtigen Entfcheidungen 
machen, ja daß wir in mancherlei hineintappen, wobei unſere Seele 
Schaden leidet. Wenn dein Auge aber ein Schalt it, jo wird dein 
ganzer Leib in Finfternis fein. Ein Wandel ohne Gott im Eigendünfel, 
in der Selbjtverblendung, — wohin fann der führen? Nicht wohin wir 
follen, fondern ficherlich ftetS dahin, wohin wir nicht follten! Ja, es 
wird dabei oft genug vorkommen, daß wir dahin gelangen, wohin 
wir eigentlich nad) unſerem befjern Selbjt gar nicht hin wollten! Ver— 
gleihe Röm. 7. Und die andere Seite ift ebenſo verhängnisvoll, daß 
man um feines fchlechten Gewifjens willen das Licht fcheut, nicht geſehen 
werden möchte. Menfchen, die nicht aus der Wahrheit find, fliehen wie 
die Nachtvögel das Licht. Dann iſt Verftellung die wünſchenswerteſte 
Kunft. Dann ftodt dag Leben in all feinen Beziehungen, „und man 
hat nur das eine Intereffe, jo unentdedt wie möglich in Ruhe gelaffen 
zu werden. 
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Jetzt ijt klar, daß ein folder Zuftand des Menfchen fich unmöglich 
erhalten kann, wenn er Gemeinfchaft mit dem hellen, reinen Gott hat, 
Sagt er troßden Doch dergleichen von fich aus, fo lügt er und richtet 
in feinem Leben die Wahrheit nicht an. Es mag zarte Schonung ge— 
wejen fein, daß Johannes hier fpricht „wir. Aber es fünnte auch eine 
furchtbar ernfte Warnung für viele Chriften enthalten. Liegt denn in 
diefem „wir“ nicht die Möglichkeit angedeutet, daß auch Leute, die allen 
Grund hatten ſich für Chriften zu halten, in ſolchen Selbfibetrug fallen 
fönnen? Oder iſt da nicht überhaupt nur für Chriftenmenfchen eine 
Gefahr, denn von den Andern fommt ja fchwerlich jemand drauf von 
fih Gemeinfchaft mit Gott zu behaupten? — 

Es erübrigt jebt nur noch das Wort „lügen zu erklären, da es 
in den nächſten Verfen und Kapiteln bei Johannes wiederholt in einer 
Beziehung gebraucht wird, die dem gewöhnlichen Sprachgebraud nicht 
ganz entfpricht. Johannes ſieht alles in großen Gegenfägen an: dann 
ift ihm all unfer Tun Verwirklichung einer der beiden großen Gegenfäe, 
Wahrheit oder Lüge. Es iſt nicht bloßer Irrtum über den eigenen 
inneren Seelenzuftand, fondern es iſt jofort auch in der fittlichen Lebens— 
betätigung ein falfches Entjcheiden, ein falfcher Weg. Wir gehen un- 
unterbrochen, denn unfer Leben ift Bewegung. Die Seele ift feine Kijte, 
aus der man das Böſe herausnimmt, legt das Gute hinein, nagelt fie 
dann zu und adreffiert das Kolli an den Himmel! Die Seele fteht feine 
Sekunde ftil; darum wird jede faljche Gedanfenrichtung, jede geheime 
unfittlihe Entfcheidung verhängnisvol für unſer Werden und unfern 
Wandel. Wer jene innere Finfternis im fittlichen Leben beibehalten will 
und dabet doch fromm fein möchte, bemüht fid) dann einen Gott zu 
haben, der ihn trotz diefer von ihm gegen fein Gewifjen gewollten Finjter- 
nis erträgt. Daß das mit der Zeit verhängnispoll und feelenmörderifch 
werden muß, verjteht fich von ſelbſt. Denn Kräfte, Frieden, Hilfe erlebt 
nur der Menſch, der die Wahrheit in feinem eigenen Leben tut, verwirk- 
(ichen, ausrichten will. Wer in diefem Sinn die Wahrheit nicht tut, 
fann ich wifjenschaftlih mit dem Chriftentum bejchäftigen, jo viel er 
will; er mag allerlei feltfame Gedanfengänge und interefjante Auffchlüffe 
duch folche Beichäftigung erhalten — aber es ift alles nutzlos, ohne 
Kraft und Hilfe für fein inneres Leben. 

Vers 7 zieht gewifjermaßen aus dem eben Gejagten die Konfequenz 
nach der gottgewollten Seite. „So wir aber im Lichte wandeln, 
wie er im Lichte ift, jo Haben wir Gemeinschaft untereinander, 
und das Blut Iefu ChHrifti, feines Sohnes, macht ung rein 
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von aller Sünde.” Wandeln wir im Licht, wie wir es oben an- 
gedeutet haben, fo heißt das nicht, daß wir ohne Sünde find und feinen 
Tehltritt mehr begehen, fondern, daß alle etwaige Sünde bei una im 
hellen Lichte fteht. Wir Haben eine andere Stellung zur Sünde an- 
genommen al3 vorher. Trotz der anhaftenden Siündigfeit bewegt fich 
unfer ganzer Wandel nicht mehr in der Sphäre der Sünde. Sünde tft 
nicht mehr das bezeichnende Nefultat unferes Wollens und Tuns. Ich 
weiß fein befjeres Beispiel, als das mit der Eifenbahn: bei dem un- 
gläubigen, gottlofen Menſchen gefchieht das Sündigen täglich mit der 
felben Regelmäßigkeit und Selbitverftändlichkeit, wie das fahrplanmäßige 
Ankommen und Abfahren der Züge. Jeder hat beftimmte Sündengebiete, 
die ihm troß aller Gewiſſensbiſſe fo felbftverftändlich find, daß er, auch 
wenn er nachher darüber klagt, die Sünde doch mit großer Regelmäßigkeit 
tut. Wer ihn gut fennt, kann mit diefem Umftande faft fo ficher rechnen, 
wie mit dem Fahrplar der Eiſenbahn. Man !denfe an den zornigen, 
an den finnlichen, an den geizigen Menjchen! Bei einem ernten Chriften, 
der im Lichte wandelt, follte der doch gejchehene Sündenfall fo un— 
eriwartet, fo überrafchend, fo plößlich nur noch vorfommen fünnen, wie 
etwa ein Eifenbahnunglüd, das aller Vorlichtsmaßregeln und aller Be— 
rechnung fpottet. 

Sind wir fo im Licht? Diefe Trage bedeutet jet nicht, dab du 
ein Rechenerempel deiner Bravheiten und deiner Sündenfälle aufftellen 
müßteft, — fondern bift du mit all dem, was an dir noch Unrechtes ift, 
wirklich im Lichte Gottes? Ja, wer kann denn feine Sünden jo offen vor 
fi) bertragen? Wer wird e3 denn wagen, dem heiligen und gerechten 
Gott mit folhen Auswüchfen, Gebrechen und Ausſatz vor die Augen zu 
fommen? Nur wer da weiß, daß er e3 grade dort mit feinem Arzt zu 
tun hat. Darum fteht in diefem Vers: Das Blut Iefu Ehriftt, 
feines Sohnes, maht uns rein von aller Sünde. Gäbe es 
feine Vergebung, feine Heilung, jo müßte man ja alle Mittel zum Ver— 
fteeten feiner. Schande aufwenden und herausfuchen! Darin pflegt auch 
der natürliche Menſch ein Meifter zu fein! Dffenbar kann nur der feine 
Sünde ertragen, der damit fofort auf dem Wege zum Arzt ifl! — Das 
Blut tft Hier nicht als eine Sache gemeint, ein Gegenftand, mit dem man 
hantieren fünnte, wie etwa mit dem altteftamentlichen Opferblut, aber 
auch nicht ala ein Gegenftand, mit dem Menfchen Handelsgejchäfte treiben 
fönnten, wie es bei manchen Chriften buchjtäblich Leider bis auf den 
heutigen Tag noch! gefchieht. Nein, das Blut ift hier gemeint als eine 
Tatfahe: Jeſu Chriſti Dahingabe für ung. Sein Verfühnungstodfiit 
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der Grund, die Möglichkeit, die Garantie, daß e3 eine fortdauernde 
Reinigung von Sünden gibt. Wie Wafjer, Seife, Soda die Art an fi 
haben, Unreinlichkeiten aus der Haut wegzunehmen, fo nimmt das Blut 
des neuen Tejtament3 in der täglichen Sündenvergebung uns die Sinden- 
ſchuld von der Seele. 

Noch zwei tröftliche Gedanken enthält diefer Ber: Johannes fagt 
in der Gegenwart „macht“, alfo täglich, immer wieder aufs neue. Und 
zweitens jagt er „uns“, da nimmt er fich mit hinein! Wie nehmen fich 
dem gegenüber die Irrlehren mancher lieben Zeutchen jo merkwürdig aus, 
von denen die einen meinen, fie wären immer nur beim Abendmahlg- 
gange der Sündenvergebung teilhaftig, und die andern, fie wären einmal 
in ihter Belehrung für immer von aller Sünde gereinigt und bedürften 
der täglichen Vergebung nicht mehr. (Vergleiche die Fußwaſchung und 
Luthers Erklärung des dritten Artikels.) 

Erſt wenn der einzelne folch eine Stellung zn feiner Sünde und 
damit zu Gott eingenommen hat, kann auch feine Stellung zu andern 
Menfchen, bejonders zu Gläubigen, die rechte werden. Mit andern 
Worten, Gemeinfchaft unter einander fünnen wir nur haben auf Grund 
der Gemeinschaft mit Gott. Oder Gemeinschaft unter einander ift erſt 
zwifchen folchen Menjchen möglich, die in der täglichen Sündenvergebung 
das Mittel gefunden haben, um die eigentlich trennenden Mächte, die 
fonjt Herz und Herz augeinanderreißen, zu überwinden. Das aber find 
die Sünden. Im Licht der täglichen Selbjterfenntnis, der täglichen Sünden- 
vergebung ſchmilzt das Eis der eigenen Sünde weg, fo daß, went die 
Herzen in Liebe zufammenfommen wollen, das Eis der Selbſtſucht und 
der Selbitgenügfamfeit, des Hochmuts und der Ungerechtigkeit gegen die 
andern folch eine Gemeinfchaft nicht mehr ftört. Hier ift eine fehr ernfte 
Stelle zum Nachdenken darüber, was auch in unferen chriftlichen Gemein- 
haften am meiften ftört! Nicht Unterfchiede der Lehre, nicht Bildung 
oder Rang find die Hauptfeile, die trennend und fektenbildend Hinein- 
gefchlagen würden, fondern unvergebene Sünden bilden den Bann, der 
Menſchen auseinanderfprengt, die fonjt nach ihrer ganzen Glaubens- 
ftellung zufammen gehören müßten. (Vergleiche, was über Gemeinschaft 
in der vorigen Bibelftunde gejagt war.) 

Nun aber, feit wir Freudigfeit haben durch des Lammes Blut, 
laſſet und alle Tage hinzutreten zum Gnadenſtuhl mit unferer Sünde 
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und Reinigung, Entfühnung, Erlöfung im Glauben nehmen. Dann aber 
wollen wir im helfen Licht diefer Erlöfung wandeln, fo daß unfere 
Heilsgewißheit die ftarfe Triebfeder eines neuen fittlichen Wandels wird. 
Weil die Sünde vergeben ift, hafjen und meiden wir jede neue Bes 
flefung! — Amen. 


Zur Bibelfrage 


In dem lefenswerten Buch von Dr. Dennert: „Bibel und Natur- 
wiſſenſchaft“ fand ich ein Zitat aus Fechner „Zend Aveſta“, das ich 
gern herjeße: 

„Einft fam ich in eine Stadt voll Häufer und Baläfte aus Ziegeln, 
Quadern, Marmor, alle zweckmäßig und regelmäßig gebaut, feſt gefügt 
und ein? das andere überbietend in Verzierung. Inmitten aber jtand 
eine alte Hütte, unbeholfen, zu feinem Menfchenzwede brauchbar, voll 
Lufen, Löcher, dunkler Winkel, nichts pafjend aneinander; es fehlten 
Klammern, Streben, Stügen; ein Wunder, daß fie nur noch hielt. Und 
ich lachte über die Hütte, den Reſt aus Halbbarbarifcher Zeit in folcher 
ſchönen, reichen Stadt und ſprach: Morgen ift e8 Schutt! Und als ich 
wiederfam nach hundert Jahren, — Schutt waren alle Häufer und Paläjte 
rings, Schutt oder umgebaut, und andere ftanden umher an anderer 
Stelle, nach) neuer Regel und zu neuen Zweden. Die alte Hütte aber 
ftand inmitten an alter Stelle, unverändert mit ihren Luken, Löchern, 
dunklen Winfeln, diefelbe, als fähe ich fie am Tag vor hundert Jahren, 
al3 wäre zerbrochen dran der Zahn der Zeit, der alles bricht. Und 
abermals nach Hundert und wieder nad) hundert Jahren war’3 immer fo: 
die alte Hütte noch diefelbe, indes rings alles neu. Da ſprach ich: So 
hält fie Gottes Kraft. Und aus den Häufern und Paläften fam manch 
Kranker und manch Müder und fiechte in den Straßen und konnte nicht 
genejen, und half fein Arzt; doch wer in die Hütte ging, die jelber 
ſchien des Arztes zu bedürfen, ward gejund und fröhlich. Da ſprach ich: 
Hier wohnt Gottes Heil. Und als ich in die Hütte trat, da jah ich 
einen, der legte feine Hand auf die Kranken und die Müden, davon 
wurden fie heil; und ich erkannte Chriſtus. 
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Die alte Hütte, untauglich für Menſchenzwecke, jchlecht gefügt nad) 
Menfchenregeln, mit ihren Zufen, Löchern, dunfeln Winkeln, fehlenden 
Klammern, Streben, Stützen, dag ijt die heilige Schrift. Man fieht fie 
an mit menjchlichem Verſtande; was ijt dran haltbar, was nicht dran zum 
Spott den Spöttern, wie fann fie eine Stelle noch behalten auf dem 
reihen Markt der Schriften, der ſchön, der neu gefügten, voll klarer 
Menjchenweisheit, mit gut zufammenhängenden und wohl bemwiejenen 
Sätzen? Kann fie es aufnehmen nur mit einer? Und doch, die Schriften 
alle, die ſchönſten und die flügjten, die pochen auf das Ewige ihrer 
Lehre, verfallen, machen anderen Pla mit anderer neuer Lehre. Die 
Schrift bejteht und wird beftehen die alte, und Chrifti Geift darin als 
Herr und Hüter wird immer wieder fröhlich machen und gefund alle, 
die zu ihm kommen frank und müde, weil fie fich exft jo lang herum— 
getrieben draußen.“ 


Die Strohwaiſe 


Erzählung aus der Gegenwart 


IV. 

Am erften Sonntag ihres Hierſeins war es nicht zum Kirchgang 
gekommen; Jutta hatte fo dringend gebeten, Lore möchte bei ihr bleiben. 
Wie aber der zweite Sonntag fam und Jutta Zuftand fi ja bedeutend 
gebefjert hatte, verlangte Lore fo beftimmt, daß Jutta mit zur Kirche 
füme, daß diefelbe nicht widerftehen konnte. Seit Jahren war niemand 
von der gräflihen Herrfchaft zur Kirche gefahren und darum gab es 
jegt bei der Dienerſchaft großes Aufjehen, als die „erite Garnitur“ zur 
Kicchfahrt befohlen wurde. Jutta hatte den jegigen Paſtor feit Irmgards 
Taufe nicht wiedergefehen und konnte Lore nicht einmal ordentlich darüber 
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Beichetd jagen, zu welcher Richtung der Pfarrer von Blinfen gehöre. 
Darüber wußte der alte Martin beſſer Bejcheid, denn er fagte auf Lores 
Frage nach dem Bajtor: 

„Nämlich, was unjer Paſtor ift, gnädiges Fräulein, der ift nicht 
ohne. Ich habe fchon viele Paſtoren gehört, aber bei den meiften fommt 
mir das alles viel zu fchnell aus dem Munde heraus, was fie jagen, als 
ob fie gar nicht überlegen täten, wie jo Worte auf ung arme Zuhörer 
berunterpoltern und es auf uns wirken tut. Bei unferem Baftor 
Neumeiſter da fieht man ordentlih, wie er mit dem ganzen Herzen 
dabei ift. Wie er manchmal ficd) recht befinnt, was er nun fagen fol 
und dazwiſchen jagt er mal ein Fremdwort, das geht mir durch Mark 
und Bein. Aber da deswegen jpürt ein jeder doch, daß er den Heiland 
grade jo lieb hat und verfündigt, wie e& im Starkebuch jteht.“ 

Die jhmuclofe Dorffiche war halb gefüllt, als die Damen ein- 
traten. Mit raſchem Blick ſah Lore, daß nur fünf oder ſechs Männer 
anwejend waren, alles übrige waren Frauen und Kinder. Scier er- 
ſchrocken jtürzte der Kirchendiener vor den Herrſchaften her, um den 
Patronsſitz aufzufchließen. Das jchrille Kreiſchen des arg verrojteten 
Schloſſes gab Lore ordentlicd) einen Stich ind Herz: eine Anklage gegen 
die Herrichaft, die jeit Jahren das böſe Beijpiel gegeben hatte. 

Wie fie im gepolfterten Kirchenjtuhl Platz genommen hatten, und 
Lore ſich vom ftillen Gebet aufrichtete, erjchrad jie ordentlich über den 
Staub, der in dem jeit Jahren nicht: gebrauchten Gejtühl lag. Jutta 
ftrich mit dem Finger über das ſchräge Bücherpult und hielt dann den 
arg bejchmugten ſchwediſchen Handſchuh der Freundin lächelnd hin. Lore 
aber flüfterte ihr ärgerlich zu. 

„Das ift eure Schande! Wenn ihr häufiger fämt, wär hier alles 
rein. Diefen Staub kann man wegbürjten, jegt aber denfe darüber 
nad, wie man eure Seelen dort auf dem Schloß abjtäuben und in 
Ordnung bringen kann.“ 

Jutta war ordentlich zufammengefahren bei diejen jcharfen Worten 
und mochte wohl auch nachzudenten haben, was mit ihr geworden, feit fie 
zum legtenmal neben der Freundin im Gotteshaus geweſen. 

Gleich darauf intonierte die Orgel, der Gejang jegte dünn und 
unſchön genug ein und beim zweiten Verſe erjchien der Paſtor am Altar. 

Wieder mußte Lore fi) heimlich ärgern, daß der ungewohnte 
Anblid den jungen Geiftlichen ordentlich verwirrte. Doc ſchien er fich 
zuſammenzunehmen und las die Liturgie in würdiger Weife. Die Predigt 
war auch nicht fchlecht, vielleicht nur für das Publiftum zu hoch; Lore 
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mußte daran denken, was der alte Martin von den Fremdiworten gejagt 
hatte. Es waren ihrer wirklich zu viele. Was taten dieſe müden 
Tagelöhner mit Worten, wie Realität, Ideal und ähnliche. Dazwilchen 
hinein überfam fie das Gefühl des Mitleids mit dem Nedenden. Es ift 
doch falſch, fagte fie fich, nur über feine Fehler urteilen zu wollen und 
nicht daran zu denken, wie ſchwer es ein junger Geiftlicher unter folchen 
Umftänden auf dem Lande hat: die gebildeten Leute bleiben der Kirche 
fern, und die Sprache und Denfart der einfachen Zuhörer ift ihm ſelbſt⸗ 
verſtändlich fremd. 

Nach dem Gottesdienſt zwang Lore die Freundin mit ihr herüber 
ins Paſtorat zu gehen, um mit dem Paſtor und ſeiner Frau bekannt zu 
werden. Es war das erſte mal, daß die Schloßherrin überhaupt ins 
Paſtorat kam. Man hatte die Unartigkeit gehabt, den Beſuch des Paſtors 
mit ſeiner Frau unerwidert zu laſſen. Jetzt bemühte ſich Jutta im 
Gefühl ihrer Schuld der Paſtorin gegenüber alle Schleuſen ihrer früheren, 
geradezu ſprichwörtlichen Liebenswürdigkeit aufzuziehen, während Lore mit 
dem Paſtor ins Geſpräch kam. Im Handumdrehen hatte fie den Knopf 
der eleftrifchen Leitung berührt, die zu diefem Herzen führte. 

„a, gnädiges Fräulein, da haben Sie recht, es iſt hier in der Mark 
ein fchwerer Boden. Die Leute fcheinen wenig religiöſe Bedürfniffe zu 
haben. Der Paſtor ift nur dazu da, die Amtshandlungen zu vollziehen 
und Sonntags die Leute möglichft in Ruhe zu laſſen. Was habe ih m 
den wenigen Jahren, die ich hier bin, nicht fchon alles verjucht: Jünglings— 
vereine, — fie fcheiterten an den Entfernungen — Sonntagsfchule, — 
fie fam nicht in die Höhe, weil die Bauern eine folche Neuerung einfach 
nicht duldeten — Familienabende, Miffionzftunden, Bibelftunden, es 
wollte nicht verfangen. Das einzige von all meinen chriftlich-fozialen 
Beſtrebungen neben den nächlten Amtspflichten, wofür die Leute noch 
Verſtändnis hatten, das war die Einrichtung einer Sparkaffe. Bald aber 
hatte diefelbe folche Dimenfionen angenommen, daß ich fie andern Händen 
anvertrauen mußte.‘ 

„Ich will wohl glauben, daß es fehr ſchwer fein mag, in religiös 
toter Gegend den erften Anfang zu machen,‘ fagte Lore freundlich, „aber 
wozu wollen Sie denn auch mit Vereinen und Ertraftiftungen etwas. 
organifieren, was eigentlich noch gar nicht da ift. All diefe Formen 
rufen ‚doch fein Leben hervor. Würde es fich nicht vor allen Dingen 
darum handeln, wenn auch nur im Eleinften reife, Leben zu wecken?“ 

Das hagere Antlit des jungen Geijtlichen überzog fich mit einer 
feinen Röte, als er verlegen zurüdfragte: 
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„Wollen gnädiges Fräulein mir nicht auch jagen, wie Sie fich den 
Anfang dieſes Lebens in einem toten Gemeindeorganismus denken ?* 

„Run, ich würde vor allen Dingen meinen Amtsrock etwa fir einen 
Abend in der Woche ausziehen, mir ein paar Männer aus dem Dorf, zu 
denen ich irgendwie jchon Beziehungen habe, am Sonntagabend nach dem 
Abendbrot einladen und mit ihnen meinethalb über die Zeitung und die 
Politif, oder über Landwirtſchaft und ähnliches plaudern, nur damit ich 
die Denkweiſe diefer zurickgebliebenen Menjchen erſt richtig fennen lerne. 
Soviel ich die Bauern in andern Gegenden Deutjchlands fennen gelernt 
habe, ift ihr Horizont viel bejchränfter, als man gewöhnlich annimmt. 
Ein Profeſſor in Berlin ſagte neulich in einem populären Vortrag über 
den deutſchen Sprachſchatz: der gemeine Mann braucht auch heute noch 
nicht mehr al3 fünfhundert Worte. Durch folchen Umgang mit den ein- 
fachen Leuten, wo der paltorale Ton und die Amtswürde des Geiftlichen 
einmal ausgejchaltet wäre, füme man, glaube ich erft in die Lage, auch 
die Herzensbedürfnifje der Bauern in einer Faſſung mit ihnen bejprechen 
zu fünnen, daß ſie es begriffen, was das Cvangelium auch für fie 
bedeutet.“ 
„Da haben mir gnädiges® Fräulein durch die Blume fchon eine 
Kritit meiner heutigen Predigt gegeben, die fich mit der meiner lieben 
rau deckt, ich foll nämlich die vielen Fremdworte laſſen.“ 

„Gewiß,“ ſagte fie unbefangen, „dabei kann jich der einfache Mann 
nicht3 denfen, und geht ihm erſt ein Teil des Gejagten verloren, jo ift 
e3 für ihn doppelt ſchwer aufzupafjen. Aber ich bin noch nicht fertig 
mit jenem Abend, von dem ich anfing zu fprechen. Wenn Sie dann 
nad) einigen Monaten mit diefen Leuten anfangen die Bibel zu leſen und 
fie zum Ausiprechen ihrer Gedanken über die biblischen Fragen zu 
bringen, jo wird ficherlich bei diefen Männern ein ganz neues Intereſſe 
für die Bibel erwachen. Wenn ſolch eine Bibelbejprechitunde mit einem 
Gebet des Paſtors begonnen wurde, fünnte einer der Laien mit Gebet 
ſchließen.“ 

Unvermittelt fragte jetzt plötzlich der Pajtor; 

„Zu welcher Gemeinſchaft haben Sie in Berlin gehört? Denn was 
Sie eben am Schluß entwickelten, habe ich lin Gemeinſchaftskreiſen ſchon 
einige mal fordern gehört.“ 

Lächelnd erwiderte Lore: 

„Sch gehöre zu feiner bejonderen Gemeinjchaft, Habe aber viel Um— 
gang mit gläubigen Pfarrern gehabt und denke die gefamte evangelifche 
Kirche befennt ſich mit Luther zu dem allgemeinen Prieſtertum der 
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Släubigen. Warum jollte man da nicht ſich freuen, wenn die Laien auch 
anfangen, dieje ihre Nechte geltend zu machen. Mir jcheint, man leidet 
bei ung noch immer am fatholischen Amtsbegriff und ftört dadurch oft 
eine gejegnete Entwidlung des chriftlichen Lebens der Gegenwart. Ich 
habe genug Berfehr gehabt mit gläubigen Pfarren und Laien, um zu 
wiljen, daß wenn man die vorhandenen Kräfte nicht nugbringend be- 
Ihäftigt, jondern ihnen die Tätigkeit verjagt, fie jich eben von der Kirche 
abgejtogen fühlen und leicht in eine Sekte gehen, wo fie gerade das 
finden, was fie hier vermißten. Übrigens find das Fragen, die man nicht 
jo im Augenblid aus dem Handgelenk entjcheiden kann. Wichtiger bleibt 
es ja, daß geiftliches Leben entjteht, und über die Formen, die es im 
einzelnen Fall einnehmen joll, läßt fich immer noch, je nach den Ver— 
hältniffen urteilen. Doch wie die Entftehung dieſes Lebens im legten 
Grunde wunderbar bleibt... . .“ 

„Verzeih, liebe Lore,“ jagte eben Jutta und legte ihr die Hand auf 
den Arm, „wir müfjen nach Haufe. Ich jeh durchs Tenfter, daß der 
eine Rappe gar nicht mehr jtehen will.“ 

So brad) man denn auf, nicht ohne daß Lore den Paftor gebeten 
hätte, ‚fie nächſtens im Schloß zu bejuchen, da fie mit ihm über die 
Anstellung einer Diafonifje und die Einrichtung einer Kranfenftation fich 
ausſprechen wolle. 

Beim Heimfahren gejtand Jutta, daß fie großes Wohlgefallen an 
der gebildeten und begabten Paſtorin gefunden Hätte. Sie fünne ſich 
ſelbſt es gar nicht verzeihen, daß fie bisher jo oft über Einjamfeit geklagt 
und dabei ſolch einen Verkehr vernachläjjigt Habe, der einem doch der 
aller gewieſenſte hätte fein müſſen. 

(Bortfegung folgt) 
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Des Paſtors Traum zur Sahreswende 


Es war Nacht und die Meinen längjt im Schlaf. Mich aber floh 
wieder einmal der Schlaf und ich ſtand in tiefem Sinnen am Fenſter. 
Manche Eindrücke des Tages, manche Nachklänge der ernſten Gejpräche 
am Abend waren mir im diefe ftille Nachtftunde gefolgt. So jtand ic) 
träumend im Wachen am Fenſter und ftarrte auf das jchwarze Feld und 
die hellere Straße, die von Gebüſch und Hecken eingefaßt war. Gerade 
mir gegenüber ftand ein Stein am Wege mit der Zahl drauf 19; fo 
weit war’ bis zum Kreisjtädtchen. Bisweilen rührte fich draußen 
etwas: ein jeltener, unregelmäßig einjegender Windhauch bewegte die 
fahlen Zweige der Linden. 

Segt jchlug es drüben Zwölf an der nahen Kirche und unwillfürlich 
falteten jich meine Hände. Es war ja Sylvefternacht! Was mochte das 
“neue Jahr bringen? War ich mit dem alten Jahr auch wirklich ſchon 
fertig? Ragte nichts mehr von dorther noch als unbezahlte Rechnung, 
al3 unvergebene Schuld, al3 ungelöfter Bann herüber? 

Wie erichrad ich plöglih! Ein Schatten auf dem Wege hatte ſich 
bewegt. Ach jo, ‚das war mein eigener Schatten, den die hinter mir 
brennende Lampe Hinauswarf auf die Straße. Mein Schatten! Wie ic) 
den nicht loswerde, jo lang es noch ein Licht der Wahrheit Gottes gibt, 
jo haftet dem fittlichen Leben ein Schatten an: meine alte Art, die mir 
fo oft auch im verwichenen Jahr das Herz befümmert und bejchwert hat! 
Was haben wohl Andere daran zu tragen gehabt? Wieviel hat mein Heiland 
davon gejpürt, ald e3 ihm im Wege ftand bei feinem Tun! Im zu viel 
Schatten kann Schließlich nichts ordentlich wachjen, blühen und veif werden. 
Und mit einem Male ftieg mir die Sehnfucht auf: „Herr, zeige mir meine 
verborgenen Fehler!“ 

Allerlei Gedanken und Erinnerungen woben ihr Gejpinnft um mich 
und id) weiß nicht, wie lange ich da jo hinausgeftarrt hatte. Plötzlich 
ſehe ich es draußen aufbligen: eine Heine Flamme ſchwebt langjam vorüber 
zu dem freien Platz bei der Kirche. Was war das? Dort aus der 
oberen Dorfitraße kommen noch mehr ſolche hüpfende, zitternde Flämmchen 
und jammeln ſich an der windftillen Seite neben dem Kirchturm. ine 
plögliche Unruhe kommt über mich. Ich öffne das Fenſter und beuge 
mich heraus. Da find wohl zweihundert oder mehr jolcher Flämmchen 
verjammelt. Sie find alle verichieden groß, bald jchmäler, bald breiter, 
von weiß bis dunfelcot find alle Farben vertreten. Manche jchivält wie 
ein Docht, manche brennt klar und hell. 
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Jetzt höre ich fie reden mit feinen Stimmen. Jede hat vorzutreten 
und etwas zu berichten; jo "lange jchweigen die Anderen. Wie ich auf- 
merffam zuhöre, fange ich an zu verſtehen. Eine jehr dunfelbrennende 
Ipricht eben und es flingt traurig wie von verhaltenen Weinen: 


„Sch bin dag Gewiſſen des Viehhändlers M. Es ift im verfloffenen 
Jahre mit mir fchlimmer geworden, wie ihr ſeht. Trunkſucht und Noheit 
gegen feine Frau, ungerechte Gejchäfte und ſtumpfe Gleichgültigfeit gegen 
meine Mahnungen rauben mir falt den Atem! ch fürchte meine Arbeit 
ift bald bei ihm zu Ende, denn er läßt fich nicht mehr ftrafen und wenn 
ich auslöfche, — das wißt ihr, — geht der Mann verloren. Gott erbarme 
fich feiner Seele!“ 

„Amen!“ fagten die anderen Gewiſſen. Dann jchwebte ein etwas 
Hleineres, aber helleres vor, deſſen Farbe ins Grüne jpielte und ſprach: 

„Sch bin das Gewiſſen des Lehrlings Karl ©. Er widerfteht noch 
immer feit feiner Konfirmation dem Geift Gottes, der ihn zur Belehrung 
zieht. Wohl bejucht er die Kirche und den Sünglingsverein, aber er kann 
fih dem Einfluß der Spötter unter feinen Kameraden nicht entziehen. 
Er fürchtet, daß ihn die Anderen auslachen, wenn er ernit machen wollte 
mit der Nachfolge Jeſu. Bismeilen läßt er mich reden und gibt mir 
nach, — dann aber fommt bald wieder ein Nücdfall. Sein Heiland hat 
ihn noch nicht aufgegeben, aber er ift in Gefahr fich ſelbſt zu verſtocken 
durch Leichtſinn.“ 

Berjchiedene jagten etwas, — mir fchien, als ob es jo flang, wie: 
— „Das iſt bei und ebenjo!” — Dann hob ein andere fchon an: 

„sch bin das Gemiljen der Frau 2. Es ift noch wie voriges Jahr. 
Sie will ihre Schuld. gegen ihren Mann nicht einfehen, obwohl ich ihr 
täglich und oft in jchlaflofen Stunden der Nacht im Ohre liege. Darüber 
fommt fie nicht zur Ruhe und zum Frieden.“ 


Und fo fam ein® um's andere und befannte Verſchlechterung oder 
Befjerung des inneren Zuftandes. Bei manchen war ich betroffen: bon 
diefer oder jener geheimen Schuld oder Seelengefahr der betreffenden 
Menfchen hatte ich feine Ahnung gehabt. Manche Inhaber diefer Gewiſſen 
galten al3 ehrenwerte Männer im Dorf, als ordentliche Frauen und ihr 
Gewiſſen redete eine ganz andere Sprache. Ich hatte für meine Seeljorge 
und meinen Wächterdienft auf den Mauern Serufalems unſchätzbare Winke 
befommen. Das prächtige Bild meiner Gemeinde war ein durchaus 
anderes geworden. Wie aber fuhr ich jetzt zuſammen, als ein nicht bes 
fonders helles Flämmchen, — wenigften® waren manche”"andere heller 
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und ſchöner geweſen! — vortrat und meinen Namen nannte. Atemlos 
laufchte ich jeßt, um nicht? zu verlieren. 

„sch bin des Paſtor's Gewiſſen. Manches, was ich voriges Jahr 
noch beffagte, wie den Sähzorn und die libereifung im Nichten über 
Andere, ift befjer geworden. Aber der heimliche Hochmut ift geblieben, 
daß er meint, er wäre frömmer al3 die Andern, weil er von Amtswegen 
jo viel mit Gottes Wort umgeht und Andere zu lehren hat. Dabei habe 
ich ihn oft anflagen müffen, daß er aus Menfchenfurcht manche Gelegen- 
heit verfäumt, wo er den Herrn unter der Kanzel befennen müßte Auch 
fehlt es ihm oft an der rechten felbftlofen Liebe gegen folche, die ihm nicht 
freundlich entgegenfommen oder ihn nicht fo ehren, wie er es erwartet. 
Auch duldet er in feinem Haufe ein ungeiftliches Weſen, das manchen 
ehrlichen Seelen zum Anftoß wird. Er follte auch endlich noch... .* 

Da ſchlug es dröhnend vom Turme ein und weg waren die 
Flämmchen. Hatte der Windhauch, der eben braufend an den Linden- 
wipfeln rüttelte, fie ausgelöfcht? Ich weiß es nicht. Mich fror. Sch 
hatte ja auch aenug gehört. Mit zitternder Hand ſchloß ich-das Fenſter 
und 309 die Vorhänge vor. Wie ich 'an den Tiſch trat, auf dem Die 
Lampe noch brannte, fiel mein Blick auf einen Bibelfpruch, den ich mir 
jüngft auf das weiße Blatt vorn in meiner alten Bibel gejchrieben hatte: 

„Hefefiel 16, 63: Auf daß du daran gedenfeit und dich jchämeft 
und vor Schande nicht mehr deinen Mund auftun dürfeft, wenn ich 
dir Alles vergeben werde, was du getan haft, jpricht Der 
Herr, Herr.“ 

Jetzt löſte fich meine Spannung in Tränen und ich kniete nieder, 
um in der Sylvefternacht für meine Gemeinde und für meine eigene Seele 
zu beten, wie jeit langem nicht. 


Gruß an Kranfe 


Wohl bin auch ich mit dem Stabe „Wehe“, dem Erziehungzftabe 
des großen Hirten, berührt worden. Aber heute möchte ich nicht davon 
Iprechen, jondern nur als Gejunde durch des Herrn Gnade, die lieben 
Kranken grüßen. Sie, die durch jchweres Siechtum heimgefucht find und 
fich dienen laſſen müfjen, ftatt jelbjt dienen zu fünnen — fie ahnen es 
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wohl, nicht, wie dringend nötig fie gerade dazu find, daß die Werkzeuge 
des Herrn nicht jtumpf und unbrauchbar werden. Was wäre törichter, 
als wenn der Meißel jich einbilden wollte, daß er das Bildwerf gejchaffen 
habe, anftatt dem Meifter die Ehre zu geben, defjen Hand ihn führte? 
Und doch gibt es ſolch törichtes Handwerkszeug! Nicht unter den großen 
Neichsgottesarbeitern, die groß jind, weil jie demütig find und darum 
wunderbar gejegnet in ihrem Tun und Wirken. Aber unter den Kleinen, 
den Anfängern, die ab und zu Dienftleiftungen tun und etwas nützen 
dürfen. Sie bedürfen bejonderer Demut, um wachjen und Gejegnete des 
Herrn werden zu fünnen. Und gerade fie jtehen in Gefahr. Satan fucht 
fie zurüczuerobern, indem er den alten Pharijäer in ihrer Bruft wach. 
ruft mit feinem „Gott jei Dank, daß ich nicht bin wie jene“, oder mit 
dem Wohlgefallen an den „eigenen“ Leitungen. Wer von ihnen mit 
euch zujammentrifft, der befommt eine gewaltige Predigt, wenn er in eure 
jtillen Augen fieht, deren janftes Strahlen ein hohes Lied reiner Jeſus— 
liebe fingt. Ein ftill gewordene Herz, das mit der brennenden Sehn— 
jucht, zu arbeiten und zu wirken zu des Heilands Ehre, fich ganz im 
feinen Willen ergibt und e& als feine Lebensarbeit annimmt, in hilfloſer 
Abhängigkeit und unter Schmerzen Geduld zu üben und jogar fröhlich zu 
fein in dem Herrn! Fürwahr, das ijt Föftlih! Ich grüße euch, ihr 
lieben Kranken, die ihr dies Meijterleiden aus der Hand des Herrn 
empfangen und angenommen habt. Ihr jeid ein unaugfprechlicher Segen 
für alle, die der Herr an die Arbeit geſchickt Hat. Wohl denen, die euch 
oft nahen dürfen. Das beugt in die Knie in demütigem Dank für alle 
unverdienten, reichen ottesgaben. Da zerfliegt alles Selbjtbewußtjein 
und man lernt jauchzen darüber, daß man arbeiten und fich mühen darf 
im Dienfte unferes geliebten Hern und Könige. Und wer Danf opfert, 
der preijet ihn. Das ift der Weg, wie er uns zeigen fann jein Heil. 
Unbekannter Weije mit herzlichem Gruß E. v.P. 
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Frontverſchiebungen! 
Aus einem Briefe.*) 


Die im Jahr 1878 eingetretene Wendung in meinem Leben zur 
Bewußtheit des Glaubens hin, oder meine „Belehrung“, wie man «8 ja 
gewöhnlich nennt, führte mich mit einer, der in Deutjchland arbeitenden 
Richtungen des Methodismus zuſammen, welcher ich mich damals anfchloß, 
und eine Reihe von Jahren, zunächit als Mitglied, umd im weiteren 
Verlauf als Prediger angehörte. Diefe Stellung legte mir eingehendes, 
ernftes Studium auf, und wurde die endliche Veranlaffung, mich mit der 
„Lehre von der chriftlichen Vollkommenheit“ gründlich zu befaffen, und 
auseinander zu ſetzen. Das Reſultat desfelben, zu welchem fich noch 
Anderes ergab, führte zum Ausscheiden und Wiedereintritt in die evangelifch- 
Iutherifche Landeskirche. Nach einem kurzen Aufenthalt in B... — — 
verbunden mit Befuch der Vorlefungen an der Univerfität als Hofpitant 
fam ich in den Dienft in... ., einer firchlich gerichteten Gefellichaft 
für innere Miffton. Meine Arbeit war gejegnet. Das Eintreten eines 
gewiſſen Umftandes, führte den Vorſtand dahin, mir eine viel beffere 
Stellung (in der Stadtmiſſion) anzubieten. Dafür jollte ich mich jedoch 
zur obligatorifchen Teilnahme am Abendmahl verpflichten, wa3 mir, da 
mein Gewiſſen nicht frei war, nicht möglich war. (Hätte man mir Freiheit 
gelaſſen, jo konnte ich mich wohl dazu entjchließen, wie mir das ſpäter 
möglich war) So lehnte ich die Stellung ab, und fam dann in Stellung 
im Auftrag eines firchlich-neutralen Evangeliſations-Vereins, welcher mich 
im .. 189. hierher fandte. Meine Aufgabe war aljo Evangelijation 
und dabei Pflege einer werdenden Gemeinjchaft. Daß dieſe Gemeinjchaft 
das Piel einer „Abendmahls-Verbindung“ Hatte, bot mir deshalb feinen 
Anstoß, weil ich mir das Weſen diefer „Abendmahl3-Gemeinjchaften“ 
wenigſtens als firchlich toleriert glaubte. Stand doch dem Verein ein 
Paſtor als Präfident vor. Im übrigen hatte ich mich dabei völlig neutral 
zu verhalten. Hier lag auch für mich der Schwerpunft nicht. Ich war 
auch in der Kirchenfrage zunächit neutral. Das änderte fich damit, daß 
ich bei einigen Familien der „Gemeinſchaft“ die Unterlaffung der Kinder- 
taufe fand. Das war denn der Punkt, an welchem wie ich jofort einjahe, 
der Konflikt Sich ergeben werde, und das wurde num auch die VBeranlaffung, 
mich auf meine Stellung zur Kirche zu befinnen. Durch jenes Verhalten 
zur Sindertaufe, und noch von anderer Seite wurde mir die Tauffrage 


*) Weil diefe inneren Vorgänge etwas an fich tragen, was viele Gemeinfchaftsleute 
erleben, drucke ich den Brief mit Erlaubnis des Schreiber ab. — 
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nahe gelegt, und ſie hat mich viel bejchäftigt. Ich lehnte fie damals ab 
mit Berufung auf Römer 6 „Su—der— Taufe—gehen”. Fragte der Herr 
nach der Form? Die „Taufe nach dem Glauben“ hatte für mich höchſtens 
dann Bedeutung, wenn Gemeindegründung dabei war. Das war aber 
für mich völlig ausgejchlofjen. Ich fand in den Sonntagvormittagjtunden 
eine Bibelbejprecdungsitunde vor. Ich habe jo lange gearbeitet, bis jie 
weg war, und ‚verjchärfte dadurch den Konflikt, welcher jchließlich zu 
meiner Entlafjung führte Die Teilnahme an den firchlichen „Gottes— 
dienjten“ wollte ih mir und andern nicht verfümmert haben. Meine 
Entlaffung ftellte mich vor eine neue Frage. Ein Eleinerer Teil der 
Leute wollte mit mir gehen. Ich juchte Anjchlug an einen firchlich 
gerichteten Verein. Der Vorjigende desjelben bejtimmte mich jedoch „ruhig 
dort zu bleiben, wo ich jei, und im Warten auf Gottes Hilfe, der mich 
nicht verlafjen werde, weiter zu arbeiten.“ Und jo geihah es. Eine 
andere Stellung fand fich für mich nicht. Wir jtellten unjere Arbeit unter 
firchliche Autorität, ich juchte die Zühlung mit den Paſtoren und fand jie. 
Wir hatten das aufrichtige Streben ohne jede andere Tendenz, Hand in 
Hand mit den Ficchlichen Organen zu arbeiten, freilich) ohne knechtiſche 
Stellung. Ih galt trogdem als ein jchlimmer „Seftierer.“ Unſere 
Arbeit ging allmählich voran, und wir hatten ung manche Freunde er- 
worben, welche mir durch Kaufen von Büchern u. |. w. meinen Lebens- 
unterhalt zu erwerben, erleichterten. Da fam das Jahr 189.. Derjenige 
Teil der Gemeinde, in welchem wir wohnten, jollte als jelbjtändige Gemeinde 
organifiert werden. Ich hatte mich in ſolchen Dingen bis dahin völlig 
neutral verhalten, wurde aber nun, ohne mein Zutun, in die Vorbereitungen 
hineingezogen. Ich ftand in einem ganz guten Verhältnis zu einem 
Kandidaten, welcher als Hilfsprediger in der Gemeinde arbeitete Schon 
um feinetwillen, jedoch auch fir meine Arbeit jchien Neutralität für mich 
geboten. Aber war die Wahl des Pfarrers nicht zu wichtig? Der 
Kandidat, obwohl pofitiv, galt unter den Gemeinjchaftsleuten nicht als 
„befehrt“, und auch ich fonnte den Eindruck nicht gewinnen, jo ſehr ich 
dag juchte. Er war der Mann der andern Richtung. Wenn ein gläubiger 
PB. . fommen jollte, jo mußte er verdrängt werden. in anderer Bruder 
mit Einfluß und ich boten fich die Hand, und unjer Mann, Herr P... 
fam, und damit fingen meine größten Schwierigkeiten an. Zunächſt, daß 
man mich zur Vergeltung gejchäftlich boyfottierte. ... Unſerem erwählten 
Pfarrer hatte ich bei meinem erſten Zujammentreffen mit ihm alle mit- 
geteilt, wa meine Stellung und mich ſelbſt anging, und jo jchien alles 
zu harmonieren. War ich in einer Täufchung befangen? Die Zukunft 
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brachte mir, ſtatt Herzlicher Freundſchaft und Möglichkeit zu kirchlich 
gemeinjamer Arbeit — nur Enttäufchungen und Kränkungen, ja Vertrauens- 
bruch. — Ich Habe am Abendmahl teilgenommen, aber wie war e3 mir 
nun erjchwert worden — Beichtvater? — Lieber Herr Paſtor! Gott 
weiß es, daß e8 mir nie in den Sinn fam, ihn irgendwie beherrjchen 
oder leiten zu wollen. Meine Freiheit ift mir zu lieb, als daß ich den 
andern darin bejchränfen wollte Nein ich wollte gern den unteren Weg 
gehen, aber mithelfen in Jeſu Sache, und die irdilche Exiſtenz — —. 
Ob jein Biel nur war, die Leute, die mit mir waren, für jeine Art zu 
haben, ohne mir die Möglichkeit der Exiſtenz und Mitarbeit zu gewähren? 
Sch kann es nicht beantworten. Wie oft habe ich mich weggejehnt, und e3 
zeigte ich fein Weg. So gingen Jahre dahin. War ich denn mit meinem 
Heil von Kirche und Paſtor abhängig, ift nicht Jeſus der Heiland für 
alle, welche glauben? Wie iſt e8 mir jchwer geworden? Und jo entjtand 
allmählich eine Stimmung in mir, welcher ich mich mehr je und je 
hingab. Ende 189. . gelangte ein kleines Buch eines kirchlichen Br. 
in meine Hände und brachte tiefinnerliche Anregung für mich. Sch fuchte 
auch meine Brüder mit hineinzuziehen, und jo gab es auch da etwas Ver— 
tiefung. Wenige Monate nachher gelangte in meine Hände das Buch) 
eine3 Bruders, von freificchlichem Standpunkte aus gejchrieben, in welchem 
ich mich jelbjt fand im den Firchlichen Anjchauungen, wie fie fich bis dahin 
in meinem Erfennen ergeben hatten. Ich war innerlich fertig zur „Se— 
paration“, aber wejentlich mitgeholfen hatte unſer Paſtor durch jein, mir 
heute mehr als je umnbegreifliches Verhalten. Ich würde aber nichts 
unternommen haben, wenn nicht die Anforderung an mich gebracht worden 
wäre zur Begründung einer Abendmahlsvereinigung in brüderlichem Sinne, 
Nun juchte allerdings unjer B . . uns joweit entgegen zu fommen, als 
ihm möglich war, aber zu jpät. Wir wollten feine kirchliche Autorität, 
fondern einen Bruderkreis: als Bruder jollte er uns willfommen fein. 
Weiter zu gehen, lag wohl anfangs nicht in unjerer Abficht. Da der 
Anfang gemacht war, fo mußte die Fortjegung ich ergeben. Sie fam 
mit der fakultativen Übung der „Slaubenstaufe*. Da fie „bibliſch“ ift, 
weshalb jollte man nicht dafür arbeiten? So ſtand es damals, und der 
äußere Erfolg jchien uns Necht zu geben, denn die Sache hatte in ihrer 
Einjeitigfeit ein Nidgrat gewonnen. „Frei“ waren mir nun geworden, 
als ob „Freiheit mit dem Worte gegeben wäre, und nicht vielmehr ein 
Ziel, das Ziel göttlichen Werdens in ich jchlöffe, ja bedingte. Prinzipiell 
waren wir ja nun dem firchlichen Weſen „geftorben”, ob aber der Sünde? 
Und wie leicht hängt fi nun an ſolche Stellungnahme die „Selbit- 
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gerechtigfeit” an, und wie foll man ihr nun den Boden entziehen, wenn 
fte „biblifche” Gemeindeordnung, Taufe und Abendmahl zu Objekten hat? 
Wie bald zeigte fich diefer Übelftand? Jahre find Hingegangen, ich bin 
die führende Perjon in der Sache gewefen — — und bin nun innerlich 
nach Erkennen, Gewiffen und Überzeugung aus der Sache hinaus ge 
wachlen. Doch der frühere Stand meines Erkennens ift das Geſetz 
geivorden, in deffen Schranken nur die Sache ihre „bibliſche“ Berechtigung 
hat. Was kann ich machen? Ich muß jede Verwirrung der Gewiſſen 
vermeiden, ihnen die Möglichkeit laffen, ihres Glaubens zu leben. Woher 
fommt meine heutige Stellungnahme? Sie ift zum großen Teil das 
Refultat vertiefter Einficht in das Weſen der Verfühnungstat Gottes, und 
liegt dem Anfange nach nahezu 2 Sahre zurück. Fortichreitendes Forjchen, 
Beobachtungen nach innen und außen, bejonders klarere Einficht in die 
Stellung Sefu und feiner Sünger zum Sudenvolf halfen weiter, und zu 
meiner eigenen Überraſchung teilweife zu meinem Leide, fand ich mich 
anders der ganzen Stellung gegenüber, die ich bisher inne gehabt. Warum 
mußte e3 jo fommen? Was fol ich machen? Es ſcheint mir beinahe 
ausgejchloffen, auch in Bezug zur Vertrauensfrage, auf irgend eine 
Stellung rechnen zu fünnen. Daneben ergibt ſich fir mich noch die 
ernjte, gewichtige Frage: Wie kann ich neuen Gewiſſenskonflikten ent- 
gehen, welche in untergeordneter Stellung nie ganz ausgejchloffen find? 
Der findet fich irgend etwas, wo e3 mir, bei Sicherung meiner Eriftenz 
in jelbftändiger Weife, möglich fein würde, in chriftlicher Arbeit mitzuhelfen, 
mitzudienen. Sch weiß den Weg nit ......... N.N. 


Spüne vom Bauplaß 


„Die Arbeit, die am nächſten liegt 
Tu’, ob fie dich erfreut, ob nicht — 
Und wäre weiter nicht? ihr Grund, 
Als einem armen, lahmen Hund 
Hinweg zu helfen übern Zaun, 
Du Hilfft das Neich des Guten bau’n.* (Kingstey) 
N 
Gelegenheit ift anvertrautes Gut. 
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72 / Aus der Brief 
| mappe Des 
Evangeliften 
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N. N. in M. Der Herr Sanitätsrat hat ſich mit jenem Urteil ein Atteft 
über wmangelhaftes Verjtändnis der Phyfiologie und Piychologie des Weibes aus— 
geftellt. Hätte er Recht, jo wäre die ganze Welt längſt ſchon ein Bordell. 


2. B. und andere neue Abonnenten fragen, was es für eine Bewandnis 
mit der Anftalt „Herenhilf” habe, von der fie noch nicht3 gehört hätten. — Wie ich 
wiederholt in Kärnten reifte, machte mir das Los der armen „Einleger“ und ver— 
wahrloften Kinder einen tiefen Eindrud. Einleger nennt man dort die heimatlofen 
Landarmen, Krüppel, Siehe, Blöde, die den Landbeſitzern je nad) der Größe ihres 
Gutes zur Ernährung übertviefen werden. Da kann es vorkommen, daß ein folcher 
Kranker in einer SKifte für drei Tage zum Bauern U. und dann auf acht Tage zum 
Nachbar u. ſ. w. umbergefchleppt wird. Waren vorher diefe Zustände ſchon menjchen- 
unwürdig, jo find fie durch die Verſchärfung der konfeſſionellen Gegenſätze noch 
bitterer geworden. Um etwas Not lindern zu helfen, ſchloß ich mich dem inneren 
Miffionswerk der Gräfin La Tour in Treffen bei Billah an und bin jeßt nicht nur 
bei dem Einleger-Afyl „Herrnhilf“ beteiligt, wo 8 alte Leute und 11 Kinder unter 
dem Hausvater Ziegler aufgenommen find, fondern auch bei der Evangeliftenjtation 
Treffen nebſt den dazugehörigen Schulen und Vereinen. Plab wäre noch im Aſyl, 
aber wir müfjen uns nach der gebenden Liebe der Freunde richten, ob wir noch mehr 
aufnehmen dürfen. Wenn ich jet drei wichtige Wintermonate nicht reife, dürfte auch 
für dieſes Werk weniger Intereſſe gewedt oder gepflegt werden, doch, wie Gott will. 

u. ın ©. Ihre Frage ift befremdlih: „Kann ein wirkliher Chrift, deſſen 
Seift mithin vom heiligen Geift duchdrungen tft, dem Wahnfinn verfallen ?” Wenn 
der Bahnfinn al3 eine rein leiblihe Störung des Gehirns auftritt, muß man ebenfo 
mit „Ja“ antworten, wie bei Schwindfucht oder Krebs. Iſt e8 aber, wie es ftets 
jolde vereinzelte Fälle dazwijchen gab und gibt, eine zeitweilige Bejeffenheit ohne 
jede organiihe Störung, dann kann man getroft mit „Nein“ antworten. Num tft 
aber diefe Unterfheidung jehr ſchwer, für Laien faſt unmöglih; daher ift die Frage 
eigentlih unnüg. Wir find den Krankheiten dieſes Natur- und Sündenzufammen- 
hanges nicht entnommen duch unjere Befehrung. B 

T. in ©. Sie fragen nad) der „Entrüdung der Kinder Gottes“. Es find 
eigentlih nur zwei Schriftiworte, auf die fich die neuerdings bei manchen jehr beliebte 
Lehre ftügen könnte. (Die Darbyjten find wohl vor allem fchuld an dem leber- 
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treiben ſolcher Dinge.) 1. Theſſ. 4, 17 und Offb. 12, 5. Die letztere Stelle dürfte 
eigentlich, weil die klare und einwandfreie Deutung des ganzen Bildes vom Herrn 
der Kirche noch gar nicht geſchenkt iſt, nicht zur Stützung einer ſolchen Lehre ge— 
braucht werden. Bleibt nur 1. Theſſ. 4, 17, wonach bei der Wiederkunft des Herrn 
die dann lebenden Gläubigen dem Herrn entgegen „hingerückt“ werden ſollen. 
Wichtiger, als dag man fih mit ſolchen Nebenfragen von Umjtänden und Vorkomm— 
nijjen bei der Wiederfunft des Herren beſchäftigt, ijt unftreitig, daß man Ernſt macht 
in der täglichen Heiligung, damit man bei feiner Zukunft nicht mit Schanden bejtehe- 
Wer beide Theſſalonicherbriefe aufmerkſam durdlieft, merkt, wie Paulus das un— 
nüchterne Treiben von Leuten, die den erjten Brief falfch verftanden haben mochten, 
im zweiten bremjt. Manche Leute wollen ftatt der alten Gotteswege, — Leben in 
der Liebe und Treue im Kleinen — lieber ſich und andere mit allerlei Fragen neben- 
fähliher Art aufregen, vielleicht weil ſolche Erregung interefjanter ift! 


M. S. in B. Werden Sie zuerft ftille vor dem Herrn in dem Beruf und 
der Arbeit, wo er Sie eben hingeitellt Hat. Will er wirklih, daß Sie Diafoniffe 
oder Miffionarin werden, ift er Mann's genug, es durchzufegen; dann werden die 
äußeren Winfe und Erlebnijje zu dent heimlichen inneren Drange ſchon deutlich 
genug hinzukommen. Mir felbit ift es mit der Heidenmiffion fo gegangen. Als 
Süngling iweinte ih darüber, daß ich um der armen Eltern willen nicht Mifitonar 
werden fonnte; jpäter habe ich als Paftor und —— der Heidenmiſſion vielleicht 
mehr genützt als mander Miſſionar! 


N. N. Ihre Trage hier öffentlich zu een ift mir etwas peinlich, denn 
die Baptiften find mir fhon lange gram! Wenn Sie in der Landeskirche zum 
Glauben gefommen find, halte ic) es für ein ſchweres Unrecht, wenn Gie jebt zu 
den Baptiften übergehen und die Großtaufe an fich vornehmen lafjen,. die ebenfo 
finnfos ift, wie wenn ein Jude im Alten Teftament fich hätte wollen zum zweitenmal 
beichneiden laſſen. Halten Sie fi) lieber von den Wortgefechten mit allen Seftierern 
fern und dienen Sie dem Herrn in der Wirklichkeit mit Liebe und Demut. Beſſer 
ift noch feiner durch das wiederholte Untertauhen geworden, nur viele find hoch— 
mütiger und unleidlicher in ihrem Weſen geworden, weil fie fich für Chriften erſter 
Klaſſe hielten. 

L. F. Nein, das ift ein Irrtum, mein Büchlein „Naturtrieb und Sittlichkeit“ 
ichadet ficherlih Ihrem ftudierenden Sohne nichts, fondern wird ihm vielleicht Helfen, 
ih feufh und rein für’ Leben zu halten. Erſt vor einigen Tagen fagte mir 
wieder ein ganz hervorragender Arzt, daß er mir im allen Stüden zuftimme und 
dem Büchlein unter den Studierenden aller Fakultäten, wie auch unter den Kranken 
gewiffer Kliniken die größte Verbreitung wünſche. 

M. K. Buridans Eſel foll zwiſchen zwei Heuhaufen verhungert fein, weil 
er jich nicht für einen von den beiden gleich großen entjcheiden fonnte, Im geiftlichen 
gibt es eine ähnliche Hungersnot der Seelen! Tauſende jtehen zwiſchen Jeſus und 
— einem Menfhen oder einer Sache oder ihrem lieben Ich und können nicht zur 
Klarheit kommen, wen fie fih ganz und für immer mit Leib und Leben verjchreiben 
follen. Die Zeit vergeht, die Nebel aus dem falſchen Lieben werden dichter und im 
Sterben ift e3 meijt zu jpät! — Nah Ihrem Brief zu urteilen, fehlt e8 Ihnen an 
einer einfchneidenden Erkenntnis Ihrer Sündenſchuld. Würden Sie ein einzigesmal 
Ihre Sünde fo grell, jo ſcharf, jo Hell beleuchtet anfehen, wie der heilige Gott fie 
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ansteht, dann würden Sie nicht mehr ſchreiben: „Ich habe noch zu viel Kraft, um 
zu verzweifeln, und habe doch nicht Kraft genug, um zu glauben, daß Jeſus mich 
wirklich lieb hat.“ Ihr wunderbares Erlebnis mit jenem Brief ſollte Ihnen die 
Binde von den Augen geriſſen und Sie zu Jeſu Füßen niedergezogen haben! Wie— 
viel Kraft gehört dazu, ſich für verloren, unwert, entartet, undankbar zu halten? 
Suden Sie Jeſum, jo lange er noch für Sie nahe ift und das muß er fein, fonft 
ſchreibt man nicht folche Briefe voll Seelenhunger! 

M. in B. Seien Sie nur nod ein paar Wochen geduldig, dann wird der 
von mir zugejtandene Fehler öffentlich gut gemacht fein! Denn in der fünften 
Auflage von „Menſchwerdung“, die eben erichienen ift, findet fich gegen Schluß eine 
Einihaltung inbezug auf gejundes Gemeinihaftschriftentum, das meinen Tadlern 
die Waffe aus der Hand ſchlägt. Damit wird endlih die Anschauung befeitigt, 
als verwürfe ich überhaupt jede Form von Gemeinjchaftsleben der Gläubigen unter- 
einander. 

©. in % Haben Sie einen himmliſchen Terminkalender, in dem genau 
gejagt und auf die Minute berechnet ijt, wann Ihr fpezielle8 Gebet erhört werden 
müſſe? Bei den großartigiten Verheißungen, die die Schrift dem gläubigen Gebet 
im Namen Jeſu jpendet, fteht nirgends dabei, daß wir in jo und fo viel Tagen oder 
Wochen erhört werden müffen! Aber es bleibt dabei: Das Warten der Gerehten 
wird Freude werden! 

©. in W. Wenn Sie ſolche Stüßen begehren, bin id) bereit, der Vertraueng- 
mann zu fein. 

M. H. in, ſowie C. W. und C. ©. quittiere mit Dank die eingejandten 
Gaben, desgleihen eine anonyme aus L. 


I 


Sugeborg Sid, der Hodhlandspfarrer. Autoriſierte Ueberjegung 
aus dem Däniſchen von Pauline Klaiber. Stuttgart, Steinfopfs Verlag. 
Geheftet 3 Mar. 

Daß diefer Hriftlihe Roman in Dänemark großen Erfolg gehabt Hat, kann 
ich begreifen. An pſychologiſcher Schärfe und feiner Charalterifierung läßt er wenig 
zu wünfchen übrig. Daß ſich alles Licht auf die beiden Helden, — ihn und fie, — 
jammelt und alle andern Figuren daneben bla und uninterefjant dajtehen, ijt auch 
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fein Fehler. Es fragt ſich nur, ob auf anderem Boden als dem ber bizarren nor« 
mwegifchen Natur folch ein Problem möglich und fold eine Löſung denkbar wäre; und 
fheint e8 bei allem Reſpekt vor dem Chriftentum und der Kunft der begabten 
Shriftftellerin um einige Grade über das gefunde und natürlihe Empfinden 
hinauszugehen. 

F. Better, Vrofefjor, Die Bibel Gottes Wort. 3. vermehrte Auflage. 


Stuttgart, Steinfopfs Berlag. Geh. 3 Mark. 

Wie viel fchöne, originelle Gedanken in glänzender Sprache Better zu bringen 
weiß, bezeugt feine „Buchgemeinde“. Hin und her empfand ich ſchon früher einen 
peinlihen Eindrud bei allzuhohem Pathos und allzugrogem Schwung; die Wucht der 
Gedanken bedarf keiner Zfarusflügel. In diefem Buch hat mich noch am meiften der 
erfte Abſchnitt befriedigt. Später ärgerte ich mich über das wegwerfende Urteil über 
von Gebhardt3 Kunft, die mit Mar Klinger und Uhde auf eine Stufe geftellt wird 
und nachher über mande an Unfinn ftreifende Behauptung, wie S. 311 von der 
Abſchrift. Mit diefer Art fanatifcher Verteidigung ift der Bibel nicht gedient; fie 
bedarf ihrer nicht. Die einzige Frage: „welcher von den vorhandenen griechiſchen 
Texten ift denn ‚wörtlich‘ infpieriert?” hat Better nicht beantwortet. 


TH. Weiibreht, Jugendblätter. Jahrgang 1903. Stuttgart, Stein- 
kopfs Verlag, 3 Matt. 

Diefer 48 Bogen ftarte Band bildet jedenfall mit feinem prächtigen Inhalt 
für die Jugend ein viel wertvolleres Gefchent, ald die Indianergefhichten und ähn- 
lihe3 von Karl May. Hier Hält fi) Unterhaltung und Belehrung in vorfichtiger 
Weife die Wage und Herz und Gemüt kommen nicht zu furz. Gediegeneres für 
gewiſſe Sugendjahre ift mir nicht befannt. 

M.vond., Sein Eigentum. Erzählungen für Jung und Alt. Schwerin, 
Bahn's Verlag. 1 Mark. 

Schlichte, warme, gläubige Erzählungen in der bekannten Art, die ſtets ihr 
Publikum finden werden, wenn auch die große „Welt“ darüber die Naſe rümpft als 
über Tendenzgeſchichten. Schließlich iſt ja im letzten Grunde niemand vorurteilsfrei; 
der Unterſchied iſt nur, was der einzelne beim andern das Vorurteil nennt! 


Hanna Rhiem, Jeſchoda, eine indiſche Geſchichte aus der Peſtzeit. Im 
gleichen Verlage. 1 Mark. 

Eine mit viel Sachkenntnis und gut geſchriebene Erzählung (bei der Verfaſſerin 
von „Hinter den Mauern der Senana“ nicht verwunderlich), die dazu angetan iſt, in 
Frauenkreiſen Begeiſterung für die Miſſion zu wecken. Frauenmiſſionsvereine ſollten 
ſich das Büchlein zum Vorleſen anſchaffen. 


W. Boyd Carpenter, D. D. Lord-Biſchof von Ripon, Der Menſchen— 
ſohn unter den Söhnen der Menſchen. Autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Engliſchen von L. Pfeiffer. Groß-Lichterfelde, Runges Verlag. 
2,75 Marf. 

Der Seelſorger der Königin Victoria hat da ein originelle® und wertvolles 
Bild gezeihnet: Jeſus im Vergleich mit der piychologifch-feinen Charakterſchilderung 
verſchiedener Typen der heiligen Geſchichte. Mir fehlt nur noch der Charakter des 
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Johannes, der an Jeſu Bruſt lag. Amtsbrüder werden reiche Belehrung und An— 
regung empfangen. Es iſt keine Alltagsware und frei von den Fehlern der be— 
rüchtigten „engliſchen“ Exegeſe; dafür merkt man des Mannes Kenntnis der Zeit— 
geſchichte Jeſu ebenſo, wie ſeine Kenntnis des Menſchenherzens. 


Dietrich von Oertzen, Sidonie, Novellen. Verlag von Otto Nippel, 
Hagen i. W. 1,50 Mark. 

Die zweite allerliebſte Erzählung „Aus dem chriſtlichen Hospiz” kannte ich 
ſchon. Die erſte, Sidonie, iſt nicht nur eine flott erzählte Novelle, ſondern ein Beitrag 
zur Frauenfrage. Ausſtattung vornehm, Preis beſcheiden. 


Ulrich Meyer, Kalender für deutſche Chriſtenkinder für 1904. 
Berlin, deutſche Sonntagsſchulbuchhandlung. 

Ein allerliebſtes kleines Geſchenk für Sonntagsſchulkinder; es dürften auch 
andere ſich darüber freuen! Man konnte ſolch ein prächtiges, gut ausgeſtattetes 
Büchlein leicht zu andern Sachen in ein Weihnachtspaket legen. Auch nach Weih— 
nachten noch verwendbar! 


Heinrich Steinhaufen, Der Korrektor. Fünfte Ausgabe. Dresden, 
Richters Verlag. 

Mir gefällt die altertüimelnde Form und Faffung diefer an Geift und Gemüt 
reihen Erzählung nicht. Doc bedarf fie, wie es jcheint, meiner Empfehlung nidt, da 
fie ſchon die fünfte Auflage hat. Die Ausftattung ift ſehr geſchmackvoll. 


Th. Traub, Tod und Zwifchenzuftand Spiritismus. Zwei 
religiöje Vorträge. Stuttgart, Kielmanns Verlag. Zweite Auflage. 29 ©. 

Zwei wertoolle Vorträge. Beſonders der zweite, über den Spiritismug, ift 
mujterhaft; an ihm "könnte ich höchſtens beanftanden, daß der Verfaſſer fih das 
logiige Argument entgehen lieg: wenn die Bibel den Umgang mit Seelen der Ab— 
gejchiedenen verbietet, jo liegt doch jchon im Verbot die Möglichkeit eines ſolchen 
gegeben. Was ganz unmöglich ift, würde auch nicht verboten fein. 


N. C. Gillie, Die Geſchichte von Jejus dem Kinderfreund. 
Aus dem Englifchen überfegt von Luife Dehler. Bajel, Miffionsbuch- 
handlung. Geb. 5 Mi. 20 Pig. 

Das ſchön ausgeftattete Werf enthält ein Leben Jeſu, wie man e8 etwa Kindern 
bom 10. bis 15. Jahr erzählen könnte. Ethnographiiche, zeitgeichichtliche, geographiſche 
Kenntniſſe find geſchickt benugt, um die biblifche Geſchichte den Kindern plaſtiſch und 
anfhaulich zu machen. Einige Abſchnitte find geradezu unübertrefflih in Ton und 
Takt. Ich wünſchte das Bud) in der Hand der Sonntagsſchullehrer und -Tehrerinnen 
Deutihlands zu wiffen; da fünnte e3 großen Gegen ftiften. Aber auch Familien, 
die fih mit Jeſus beihäftigen, ohne daß ein Theologe anweſend ift, der die nötigen 
Erklärungen abgeben kann, werden viele Freude an dem Buche haben. 


Anna Bachofner, a) Schlichte Blätter, Erzählungen. Baſel, Kobers 
Verlag. 169 Seiten. b) Für die Jugend. 1. Heft, 20 Pfg. 


Schlicht find diefe Erzählungen, aber auch herzlich, innig, friih und werden 
auf altmodijche Leute, die e8 Gott jei Dank noch gibt, ihren Eindrud nicht verfehlen. 
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Sohannes Dofe, Magifter Bopelius. Zweite Auflage. Schwerin, 
Bahn's Verlag. Geb. 2,60 ME. 

Eine ergreifende Erzählung voll geiundem Realismus aus der Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges. Nur eins ſcheint mir wunderlich, daß ein evangeliiher Theologe in 
feiner Sündenangft nicht ſelbſt nach Luthers Vorgang die Sündenvergebung aus 
Gnaden follte finden können. 


Statt eines Weijeplanes eine Mitteilung! 


Wie ich mich entjchloffen hatte drei Monate zu feiern, befam ich 
ftatt fchöner, Stiller Erholung fehr jchmwere Zeiten daheim. Die erniten 
Erfranfungen meiner Lieben zwangen mich zur Pflege, als wollte der 
Herr mir darin jagen: Du haft dich zu wenig um deine Familie be- 
fümmert bei dem vielen Umberreifen! Jetzt ſollſt du fie pflegen, wo du 
Zeit baft. Du ftandft in der Gefahr bei dem bloßen „Sicherholenwollen“ 
dein eigenes liebes Sch zu ftreicheln, — ſtatt deſſen gehe aus dir ſelbſt 
heraus! Der Anfang der Befjerung für dich tft, loszukommen von dir 
ſelbſt! — Inzwiſchen hat er jein Werf an meiner Seele gehabt und ich 
bin, objchon noch zwiſchen dunklen hohen Wellenbergen jehr ruhig ge— 
worden: man reinigt ein Werkzeug nicht jo jorgfältig, wenn man vor 
hat, es zehn Minuten Später zum alten Eiſen zu werfen. Alſo demütigt 
er mich, weil er mich noch brauchen will. Herr, vor dir ift auch Schweigen 
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Februar 1904 2. Jahrg. 


Sein Sintreten 1. Mofe 24 31, 


Du bijt zu mir hereingefommen, 

Gejegneter des Herrn! 

So haft Du doch den bangen Ruf vernommen, 

So wart Du doch nicht fern? 

Ich glaubte Dich, mein Heiland, ganz entſchwunden, 
Ich rief nah Dir in taufend dunklen Stunden, 

Ich mwähnte mich in Elend ganz allein, — 

Du jtandeft vor der Tür, und — kamſt herein ! 


Sch weiß es heut: mit mir gelitten 

Haft Du die bittre Not! 

Sch weiß es heut: Du haft für mich geftritten, 
Mein jtarker Herr und Gott! 

Sp nah war mir Dein mitleidsvolles Lieben, 

Es galt nur noch den Niegel fortzujchteben. 

War’s meine Hand? — Du mußt's geweſen jein! 
Die Türe ging — dann, Herr, tratft Du herein ! 


Du famft. Zu Ende war der Sammer 

Vor Deinem Angeficht ! 

Du famft. Und meiner Seele dunfle Kammer 
Ward hell von Deinem Licht! 

Du ſpracheſt nur von Liebe und Vergeben, 
Du brachteſt Frieden, Kraft und neues Leben, 
Mein Leib und Seele durften ſich erfreun 

In Dir, Lebendiger! — Du famjt herein! 


Anbetend will ich Dir mich neigen: 

Mein Heiland, Du bilt hier! 

Laß in mir, um mich alles Andre-fchweigen, 

Nur Du, Herr, ſprich zu mir. 

Ich Habe Dich gejehn im tiefften Weſen, 

Und rühme: „Meine Seele ift genejen.“ 

Das joll mein ewig Loblied vor Dir fein: 
„Öelegneter-des Herrn, Du kamſt herein’!“ D. L. 


Das Chriſtentum der Reichen und der Armen 
Evangeliſationsvortrag 

Iſt das Thema nicht falſch geſtellt? Gibt es denn wirklich eine 
verſchiedene Sonne für die Reichen und für die Armen? Kann es zwei 
verſchiedene Formen derſelben Wahrheit für die verſchiedenen Menſchen 
geben, bloß weil dieſe im Geldpunkt unterſchieden find? Es ſcheint aber 
doch, als ob es etwas Wirkliches von Unterfchied nicht des Chriftentums 
an fich, fondern der Sıellung der Menfchen zum Chriftentum gibt. Als 
die erjien Mijfionare nach Borneo famen und fie die Spradje der 
Dajakfen noch nicht beherrjchten, hörten fie ſtets zwei Ausdrücke, Die 
zwei Menfchenklafjen zu entiprechen fchienen; ſpäter erkannten fie, daß 
diefe Ausdrüde lauteten: „Die guten Reichen“ und „die jchlechten Armen“. 
Sit es bei ung viel anders, wenn man im Exrnft von der „beiten Ge— 
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jellihaft” fpricht, oder im Scherz den Ausſpruch tut: „Wie kann ein 
Mann Grundfäge haben, wenn er nicht dreitaufend Mark Staatöfteuern 
zahlt?" Jak. Kap. 2. 1 f. deutet darauf Hin, daß fchon in der Ver- 
jammlung der erjten Chrijten e3 eine verjchiedene Behandlung der Reichen 
und der Armen gab. Sind wir ganz freizufprechen von jenem Vorwurf? 
Mir kommt es aber heute auf etwas Anderes an: wie Neiche und 
Arme fih zum Chriftentum ftellen und was fie fich infolge diefer ihrer 
fozialen Lage für ein Chriftentum zurecht machen. 

Damit man mich num nicht faljch verfteht, betone ich ausdrücklich : 
e3 find nicht alle irdifch Reichen fo, wie ich fie gleich ſchildern will! — 
Sch habe auch ſehr gläubige und felbitloje Reiche Tennen gelernt, aber 
fie bilden mehr die Ausnahme! — aber es muß der Reichtum nicht 
nur, wie mein Freund Hilty jagt, oft einen verdummenden Einfluß auf 
den Menjchengeift ausüben, fondern er birgt in feinem Glanze des roten 
Goldes befondere fittliche und religiöfe Gefahren. Wieder rede ich von 
dem, was ich erfahren und erlebt habe, wenn ich behaupte, es gibt 
Reiche, die da bei ich felbft, oder im kleinem Kreife unter fich buchſtäblich 
aljo reden: „Ehriftentum? Warum niht? Wir find fogar fehr dafür. 
Das Chriftentum ift eine der wichtigſten Stügen der Gefellichaft, eines 
der anjtändigiten Mittel, um den heulenden Pöbel nieder zu halten. 
Darum ftimmen wir freudig jenem königlichen Worte zu: „Dem Volke 
muß die Religion erhalten werden“, nur recht betont:-,,‚dem Volke, nicht 
und“, den für Beſitz und Bildung maßgebenden Kreiſen. Wir haben 
andere Surrogate für dag Chriftentum. Wir jehen aber nicht nur dag 
Chriftentum für eine der wichtigften Stügen der Gefellihaft an, fondern 
und felbjt für die wichtigiten Stüben des Chriftentums! Was würde 
aus demfelben werden, wenn unfere, großen Kirchenfteuern, unfere frei- 
willigen Beiträge und Geldgefchenfe bei allen kirchlichen Arbeiten fehlen 
würden? Darum ift es in beider Intereffe, daß diefe guten Wechfel- 
beziehungen auch erhalten bleiben. Daher müfjen wir es und auch 
ernjtlich verbitten, wenn fo ein junger chriftlich-fozialer Pfarrer ung mit 
feinen fanatifchen Forderungen von Chriftentum auf den Leib rüden 
wollte. Graf Mirbach hat es doch. einst öffentlich ausgefprochen — und 
der Mann fteht doch fonfervativ und chriftlich genug da: „Man könne 
nicht alle Konfequenzen des Chrijtentums fürs praftifche Leben ziehen“, 
und Paſtor Schall Hat im Neichstage das Duell im Namen des Chriften- 

tums verteidigt. Was follte aus manchen großen Gefchäften und manchen 
wichtigen Lebensfreuden wohl werden, wenn man den engherzigen Maß- 
ftab der Muder und Pietiſten anlegen wollte! Nein, wir wollen ſchon 
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zahlen, was fich gehört, aber laßt ung mit der Zumutung zufrieden, als 
müßten wir unfer Leben und Genießen von irgendwas für Vertretern 
eines altmodischen Chrijtentums kontrollieren laſſen. Wir kennen nur 
einen praftiihen Katechismus, den zu befolgen wir unfern Kindern 
lehren: „„Erlaubt ift, was man bezahlen kann und woran die gute 
Gefellihaft feinen Anſtoß nimmt." Höflichkeit und gefellfchaftliche Rück— 
ficht fteht natürlich Hoch über der fogenannten Wahrheit und der wirk- 
lichen Nächftenliebe. Dabei läßt fich® im Schatten der Kirche gut leben 
und mit Hilfe des Paſtors, der zu unferm Sterbebett geholt wird, wahr- 
fcheinlich auch ganz gut fterben. Jedenfalls gibt es ein feines Begräbniz 
eriter Klaſſe: Mufitchor, zwei offene Landauer mit Blumenkränzen, vier 
Pferde mit ſchwarzem Behang und Reiherbüfchen und eine endlofe Reihe 
von Kutſchen, daß die ganze Stadt fih um das Begräbnis kümmert. 
Und am Grabe hält man uns vielleicht noch eine fchöne Leichenrede, wo 
der Ausdrud vorkommt (wie ich's einmal ſelbſt gehört habe), wer fo gut 
für fein irdiſches Haus geforgt hat, von dem müfje man annehmen, daß 
er auch für feinen himmlischen Beruf gut geforgt haben werde“ —, wenn 
nur nicht in der Nacht, wenn der Kirchhof menfchenleer ift, ein Engel 
vom Himmel fommt und jchreibt auf den frischen Grabhügnel das Wort 
aus einer alten Gefchichte: „Da aber der reiche Mann in der Hölle und 
in der Dual war.“ 

Es gibt folche Reiche und wer Ohren hat zu hören, hat mein 
Urteil über fie fchon aus diefer Schilderung herausgehört; ihr Chriften- 
tum war Einbildung und Traum. Selbft wenn fie im Sterben nicht 
aufgewacht find, ſondern fcheinbar glatt und leicht fterben fonnten —, 
num dann gingen fie lachend in ein ewige Weinen, fie ftarben als die 
Reichen und wachen auf in der andern Welt als Bettler, und niemand 
gibt ihnen einen Tropfen Waſſer, daß fie ihre heiße Zunge fühlen. 

Die Armen machen fi auch in vielen Fällen ein Chriftentum 
zurecht, das ihnen paßt. Es find auch hier natürlich nicht alle Armen 
gemeint, denn wer hätte nicht gläubige Arme kennen gelernt, die da 
buchjtäblich veich waren in Gott, — aber man darf die Wahrheit nicht 
hinter dem Berge halten und darum bleibe ich dabei, es gibt auch Arme, 
die fih ein ganz falſches Chriftentum fonftruiert Haben. Dieſe fprechen: 
„Jawohl, das Chriftentum ift unfere einzige Freude. Wenn wir von 
Menſchen ungerecht behandelt worden find, traurig in unfer Dürftiges 
Dachſtübchen heimfehren, dann brauchen wir ung über unfere Fehler, 
Schwachheiten, Trägheit und Willensſchwäche nicht länger aufzuhalten, 
fondern tröften uns damit: „Verkannt zu werden, ift mein 208 auf 
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Erden, im Himmel wirds beſſer werden.” Da kommen alle Reichen 

- jelbjtverftändlich in eine ewige Dual und alle Armen können in Genuß 
und Herrlichkeit fchwelgen. — Ja, diefe Armen haben wunderbar jcharfe 
Augen für alle Bibeljtellen, die vom Geben und Leihen handeln, die den 
Armen günftig find und ſich etwa gegen die Reichen brauchen laſſen; 
wenn aber Ausfprüche vorkommen wie die: „Wer nicht arbeitet, ſoll 
auch nicht efjen“, oder, „wenn wir Kleidung und Nahrung haben, fo 
lafjet uns genügen" und ähnliche, — dann ift ihnen eine Müce ing 
Auge gekommen, dergleichen leſen fie nie für ſich. Ein befanntes Beifpiel 
iſt die Sozialdemokratie. Bebel hat in einer Etatsrede 1903 öffentlich 
ausgejprochen: „Wir find die Partei der Gottesleugner“, und nicht- 
dejtoweniger jpielt man im fozialdemofratifchen Lager mit allerlei Bibel- 
fprüchen, die, aus dem Zufammenhang gerifjen, fich für manche For- 
derungen der Sozialdemofraten brauchen laſſen. Dover man ftellt 
denfelben Jeſus, vor dem fich die Sozialdemokratie nicht beugt, von 
deſſen Leiden und Sterben und Auferftehen fie nicht? willen will, den 
jtellt man hin al3 den erjten Sozialiften, bloß weil er, als Freund der 
Armen und Elenden in einer Zeit mutig gegen die Unterdrüder auf- 
getreten ijt, wo e3 noch feine Bolfsvertretung, fein allgemeines Recht, 
feine Gleichheit vor dem Geſetze gab. — Sa, mit den Anfprüchen der 
Armen, wie fie fi) etwa auf das Chrijtentum ftügen fünnen, macht 
man gern Ernſt, aber von den Sünden der Armen, die das Chriftentum 
ftraft, jchweigt man ebenfogern. Wie viel Neid, Begehrlichkeit, Un— 
gerechtigfeit und Liebloſigkeit wächſt, um nichts Gröberes zu nennen, in 
dem Schatten irdijcher Armut auf? Wer eine Zeitlang Pfarrer in einer 
großen Stadt war, wie ich und fich viel mit den Armen abgab, der hat 
e3 eingefehen: jo wie fie fich felbft unter einander das Leben verbittern, 
fo waren die Reichen gar nicht in der Lage, es ähnlich ihnen anzutun. 
Wie Armut allein nicht glücklich macht, fo macht auch Armut allein nicht 
gut, demütig, feufch und vor allen Dingen nicht felig. 

Nein, fie haben alle Beide unrecht: folche Reiche und folche Arme, 
wie ich fie eben gejchildert Habe. Das Chriftentum ift in feinem Wejen, 
in feinen Gaben und Forderungen für Reiche und Arme das Gleiche. 
Ohne Wiedergeburt von oben her und ohne Heiligung im Leben, kann 
niemand jelig fterben. 

Nun glaube ich aber, daß meine Hörer, die mich ſchon ein paar- 
mal haben reden hören, nicht glauben werden, daß ich fie zu einem 
Thema eingeladen habe, um bloß den oberflächlichen Unterſchied der 
Menjchen zu behandeln, darnad), wie es in ihrem Portemonnaie aus- 
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fieht. Daher laſſen wir diefe Gegenüberftellung und fragen jest nad) 
dem Befit von Religion. Jetzt gilt es noch einmal anfangen mit 
der Behandlung des Themas in diefem Gebiet: Das Chriftentum 
der Reichen und der Armen! 


II. Faflen wir Religion, al3 die Stelle, wo der Menjch feine 
Beziehung zu Gott hat, dann gibt es wirklich auch einen folchen Unter- 
ſchied zwifchen reih und arm. Unter Katholifen, wie Evangelischen 
finden wir da eine Menge Menjchen, die mit ſich und ihrer Religion 
vollftändig zufrieden find, gleichjam ihr Schäfhen im Trocknen haben. 
Sie find von Jugend auf in gewifjen frommen Formen erzogen worden, 
bei denen fie fich gar nicht gedacht haben, über die fie nie gegrübelt, 
die fie nie bezweifelt haben und fo bejorgen fie die Befriedigung ihres 
religiöſen Bedürfniffeg mit derjelben Regelmäßigkeit und Seelenlofigfeit, 
wie das Zähnepugen. Gedanken, Zweifel, Sorgen, innere Nöte über 
Fragen der Religion, erhebende Erlebnifje haben dieſe Reichen nie ge- 
fannt. Gebeterhörungen haben fie weder gefucht, noch wären fie im 
Stande gewefen, fie zu ertragen; fie vermifjen fie aber auch gar nicht. 
Ihr Gottesdienft ift Halb ein Frohndienft, Halb Vergnügen; ihr Gebet 
it eine Leiftung, die zu Ende ift, wenn fie Amen jagen. Kamen fie 
jemal3 bei einer befonders fchlechten Gefchichte in Gewiſſensnot und 
innere Unruhe, dann erlangten fie ihre Beruhigung im Gehorfam gegen 
die Kirche, entweder durch gefteigerte Andachtsübungen, oder größere 
finanzielle Opfer. Fragt man fie im Gefpräche über die Bedeutung der 
riftlichen Lehren, oder der fittlichen Forderungen des Chriftentums für 
ihr Leben, dann lächeln fie gutmütig und meinen: „Darauf find wir 
nicht ftudiert“. Es ift ihnen auch eigentlich fehr gleichgültig, was eine 
riftlich normierte Sittlichfeit von ihnen fordert; denn fie haben nie 
daran gedacht, Konfequenzen ihres fogenannten Glaubens für ihr Leben 
zu ziehen. Das waren eben ganz getrennte Gebiete; wenn ein Mebger 
in feinen freien Stunden Klavier fpielt, jo kann man nicht behaupten, 
daß zwifchen feinem Beruf, Ochſen tot zu fchlagen und diefer Mufifübung 
irgend ein innerer Logifcher Zufammenhang befteht. Gerade fo war eg 
bei diefen Reichen auch; ihr Gefchäft,-ihr Vergnügen, ihre Genüfje, ihre 
Nöte waren von der Ausübung ihres Chriftentums, wie durch eine. 
hinefifhe Mauer getrennt. Dabei würden fie grob auffahren, wenn man 
ihnen das wirkliche Chriftentum abfprechen wollte; fie Halten fich für 
veih und werden vielleicht entrüftet antworten: „Wir find doch feine 
Heiden! man ift doch getauft und fonfirmiert, geht Hin und her einmal 
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zum Abendmahl, — was wollen Sie eigentlich noch?" — Eingebildeter 
Reichtum! Wie die Chinefen Goldpapier vor ihren Gößen verbrennen 
und dabei fich vorreden, fie hätten damit große Neichtümer für die 
Ewigfeit vorausgeſchickt, jo geht es diefen religiös Neichen auch. Wie 
ein Mann, der nicht ahnt, daß fein ganzer großer Beſitz Hinter feinem 
Rüden ſchon verfchleudert ift, wie ein Beitler, der im Rauſche träumt, 
König zu fein, jo träumen diefe von ihrem religiöfen Reichtum. Wie 
werden fie zujammenfchreden, wenn der Herr einmal zu ihnen fpricht: 
„Du ſprichſt, ich bin reich und habe gar fatt und bedarf nicht und 
weißt nicht, daß du bijt elend und jämmerlich, arm, blind und bloß." — 

Auf demjelben veligiöjen Gebiet, ojt in denfelben Familien, mit 
diejen eingebildeten Weichen, gibt e8 auch Arme, religiöſe Bettler, 
die vielleicht mit dem Neid der befiglofen Klaſſe zu jenen Satten, 
Sleihgültigen herüber jehen. Sie mögen von Jugend auf das gleiche 
geijtliche Brot in Haus und Schule und Kirche, wie jene, erhalten haben; 
aber e3 war ein gewaltiger Unterfchied: fie wurden ſchon damals nicht 
fatt davon. Sie hatten offene Augen manches zu jehen und zu be- 
obachten, was anderen verborgen blieb, — fie erlebten vielleicht ſchon 
als Kinder für ihr religiöjes Leben und Empfinden fürchterliche Stunden. 
E3 ging ihnen vielleicht, wie jenem Knaben, den die Mutter einmal in 
eine Kaffeevijite mimahm und man jtellte das Kind mit einem Bilderbucd) 
ans Fenjter, verweilen die Damen, ungeftört durch feine Gegenwart, dem 
Klatſche fröhnten. Wlöglich weint das Kind und fchluchzt zum Herz- 
brechen: man fommt und fragt und will es tröften, aber es ift alles 
vergeblich; endlich bringt man es dazu zu jagen, worüber es fchluchzte. 
Da ringt der Junge die Hände und jchreit verzweifelt auf: „Ich Tann 
e3 ja nicht aushalten! Meine Mutter hat ja eben gelogen“. Das war 
bei manchen der Anfang des religiöfen Bankrotts. Trauten fie fchon 
den Eltern nicht ganz, dann merkten fie auch auf, wie zwijchen Lehrern 
und Paftoren ein Unterjchied zu fpüren war, wie ungerecht manche ihre 
Lieblinge verzogen und andere unbillig behandelten. Jetzt fanden fie 
heraus, wie Wort und Wert der Erwachjenen nicht zufammenjtimmt und 
feine chriftlich Fromme Phrafe täuscht dieje Heinen Grübler über den 
wirkfihen Mangel an Liebesmacht, Wahrheit und Demut hinweg. So 
ward ihre ganze Konfirmationgzeit eine heimliche Leidenszeit für ihre 
Seele. Wer weiß, ob es die Geiftlichen immer herausfpürten, mit was 
für Zweifeln und bangen Fragen fo ein Kindesgemüt im Unterricht daſaß! 
Was bedeutete bei jenem blafjen frühreifen Knaben der blafierte oder 
ſchmerzliche Zug im Geficht?! Damals lag e3 noch wie ein Alp auf 
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diefer jungen Seele, ob nicht das ganze Chriftentum nur Schwindel fei! 
Jet kommt die Konfirmation felbjt, bei der Andere die herrlichiten 
religiöfen Erlebniffe durchmachen und fie figen Schulter an Schulter mit 
ihnen und es würgt ihnen im Halfe, al3 müßten fie vor dem Altare e3 
in die Kirche hinausfchreien: „Aber ich kann es ja nicht glauben, es ift 
Alles nicht wahr“! 

Bald danach, — der Kinderglaube ift morſch und matt geworden, 
das gewohnheitgmäßige Gebet am Abend hat aufgehört, da fangen ganz 
neue jchwere Kämpfe an: die Sinnlichkeit erwacht in den Jahren der 
Reife. Alles andere da draußen in der Welt und da drinnen im eigenen 
Leibe, wo das Blut wie flüffiges Feuer durch die Adern geht und in 
allen Pulſen klopft — das hat Realitäten, das find brutale oder luſtige 
Wirklichfeiten. Da geht e8 vor der Sünde her mit wehenden Fahnen 
und flingendem Spiel und die Luft fpricht: „Gib mir nur nach und du 
bift im Augenblik auf dem Gipfel des Glüdes und Genufjes". Dem 
gegenüber fteht das Chriftentum, eine blafje Jugenderinnerung; Hat e3 
fhon früher nicht gehalten, was es mit großen Worten verſprach, jeßt 
fcheint es ſich erſt recht unerträglich zu machen: es bietet wenig und 
fordert alles, es fchiebt einen Niegel vor die Luft und verlangt unmögliche 
Anftrengung vom Willen und der Sittlichfeit des Menfchen. War das 
ein Wunder, daß es fein Halten gab? das junge heiße Herz fiel zum 
eritenmal und verlor damit die heilige Scheu vor der Sünde und die 
brennende Scham vor fich felbft. Jetzt kommt der Augenblid, von dem 
es in einer alten Gefchichte Heißt: „Da verkaufte der Sohn alles, was 
er hatte und zog fern über Land“. Seht räumt man in nerböfer Haft 
mit dem rücjtändigen Chriftentum auf; man bringt fein Gut mit Braffen 
um, man verjchwendet das Lebte, was noch nach war und feither Herrfcht 
in religiöfer Hinficht die jchauerlichjte Bettelarmut. Es blieb wohl ein 
Riß im Herzen, dag eigene Jdealbild, das man nicht los werden konnte, 
verflagte einen noch manchmal in ftillen Stunden; das totgefagte Ge- 
wiſſen fehreit noch einmal dazwiſchen, daß man gegen feine eigene Über- 
zeugung gehandelt habe, aber durch ſolche Erkenntnis wird man nicht 
veicher. Es macht da wenig Unterfchied, ob man täglich mit bitterem 
Gefühl fih von feiner eigenen religiöfen Armut überzeugen muß, oder 
ob eine Art ftumpfer Gleichgültigkeit über einen fommt, wie e8 gewohn— 
beit3mäßige Bettler und Vagabunden gibt, die anfangen fich in Hr 
Lumpen und ihrem Schmuß faft wohl zu fühlen. 

Was tun? Der Menfch ift eine einheitliche Berfönfichteit; er kann 
ohne ein gewiſſes Maß von Selbſtachtung nicht exiftieren, er muß in 
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irgend einem Sinne mit fich felbjt Frieden fchließen, wie jenes Wort 
andeutet: „Kein Neich ift mit fich felbft uneins“. Einige richten fich 
mit dem vorhandenen ein, verzichten auf alle religiöfen Bedürfniſſe und 
ſuchen in gefteigerter Arbeit, in Weltfucht, Geldfucht, Genußſucht, 
Stammtisch, Sport und Sfat, Fachfimpelei und politifchem Kanngießern 
ſich ſchadlos zu Halten; andere bringen e3 in der hohen Schule des 
Unglaubens bis zu einer gewifjen Fertigkeit im Spotten und Leugnen, 
ja fie bringen Methode in den Unfinn und hängen ihrem fchlechten Ge- 
wiſſen das Mäntelchen der Wiſſenſchaft um; ala ob fie es nun gar nicht 
anders machen fünnten, als fie es tun, als ob e3 nicht Mangelhaftigfeit 
im fittlichen Leben fei, was fie drückt, fondern eine hohe großartige 
Überzeugung. Andere bemühen fich durch allerlei freche Schuld eine fo 
hohe Mauer aufzurichten, daß ihnen der Rückweg in die Heimat des 
Glaubens verbaut und verrammelt werde, fie verbrennen alle Schiffe 
hinter fich: Aber es find nicht alle frei, die ihrer Ketten fpotten. Dann 
und wann fommen doc Augenblide, wo man feine religiöfe Armut bitter 
jchwer empfindet. Da ijt Weihnachtsabend; die Kerzen am Chriftbaum 
brennen, die eigenen Kinder fingen mit glänzenden Augen die alten 
ſchönen Weihnachtslieder und über den ungläubigen Vater fommt plößlich 
der ganze Jammer jeines leeren Herzend. Er kann es fchier nicht er— 
tragen, daß fein Weib oder eins feiner Kinder ihn fo forjchend anjchaut. 
Da geht er ans Fenſter, preßt die heiße Stirne an die falte Scheibe, 
ftarrt hinaus in die dunkle Nacht — und er gäbe was darum, wenn 
er noch einmal glauben, weinen fünnte und jauchzen, wie einft als Kind. 
Dder das geliebte Kind Liegt totfrant da. Der Arzt, der eben dem 
Bater alle Hoffnung genommen hat, geht fort und das Kind ftöhnt in 
einem Ton, der dem Bater durch Mark und Bein geht: „Vater, bete 
einmal mit mir". Er frampft die Hände zufammen und fieht verlegen 
zur Seite und fchweigt. „Water,“ heißt e8 noch einmal: „Kannjt Du 
nicht mit mir beten? Kannſt Du gar nicht beten?" Nein, er kann nicht, 
er ift ja Bettler, er hat ja alles fortgeworfen, was ihn noch mit diefer 
Seite des Seelenlebens zufammenhielt. Oder in reiferem Alter erwacht. 
die Leidenfchaft mit einer Wucht und Gewalt, wie lang zurüdgedämmtes 
Waſſer, das jet talwärts ftürmt. Das Herz fchreit nah Glüd und in 
allen Fibern zudt nur ein einziges heißes Verlangen nad) dem verjagten 
Glück. Die VBerhältniffe, die Lebenzftellung, allerlei Erwägungen ver- 
bieten fategorifch ein Nachgeben gegen dieſe wilden Wogen, aber die Stoß- 
kraft dieſer Leidenschaft ift zu groß und es gibt feine veligiöfe Überlegung, 
es gibt feine Kraft aus der unfichtbaren Welt, die Hier noch eingreifen 
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fönnte und daher der vor aller Augen offenbar werdende fittliche 
Bankrott: Hier ein eflatanter Ehebruch, dort ein geheimer Betrug und 
in vielen Fällen ift der Revolver die legte Zuflucht. 

Wenn heute ſolche religiöſe Bettler unter meinen Zuhörern 
find, — einerlet ob fie fih in den Armenhäufern eines gebildeten Frei— 
finns, oder in den Wärmhallen der Sozialdemofratie aufhalten, einerlei 
ob fie angefehene Stellungen im irdifchen Leben bekleiden, oder ob auch 
ihr äußerliches Leben den Stempel der Verdorbenheit an fich trägt — 
ihr feid meine Leute! Für Euch habe ich feiner Zeit mein ſchönes 
Pfarramt in Düffeldorf aufgegeben, um den Entkirchlichten unjeres Volkes 
zu dienen, um fie zu fuchen, um ihnen womöglich noch Brüden zu 
fchlagen zu einem neuen veligiöjen Erleben, dazu bin ich jeßt ausge— 
gangen, um in folchen öffentlichen Vorträgen an Eure Herzen heranzufommen, 
die Ihr die Kirche und die amtliche Wortverfündigung längſt ſchon 
meidet. Glaubt mir, auc ich fenne die moderne Bildung, auch ic) 
weiß etwas von dem Einfluß, den eine faljch veritandene Wiſſenſchaft 
auf das Mannesgemüt ausüben kann. Auch ich bin ein moderner Menſch, 
der offen ift für alles Wahre, Gute und Schöne, das irgendwo für 
Menfchenherzen zu haben ift. Aber e3 gibt verborgene Wurzeln unjeres 
Snnenlebens, an die fein Seziermefjer hinan veicht, die man nicht unter 
dem Mikroskop unterfuchen fann und diefe Wurzeln leben noch in Euch 
allen. Ich mache mir nicht? daraus, ob jemand mir entgegentritt mit 
der Verficherung: „Ich habe fein religidfes Bedürfnis mehr.” Es geht 
damit, wie mit dem Offenbarungseid in materieller Hinfiht: Nicht alle, 
die ihn ſchwören, haben darum auch wirklich nichts, jo find aud) unter den 
energifchen öffentlichen Feinden des Chriftentums noch viele Leute, denen 
heimlich) das Gewiſſen feine Ruhe läßt, wenn in ihrer Gegenwart der 
lebendige Zejus genannt wird. Warum jchäumt da das Herz auf in 
Haß? Wo Reibung ift, da ijt nicht nur Widerftand, fondeın auch eine 
Kraft. Wer noch jo lebhaft empfindet, daß ihm die ganze Seele auf- 
fchreit, wie beim verwundeten Wild, der hat die Angft: Am Ende ift 
doch alles wahr, e& gibt doc, noch einen Gott und Heiland, e& gibt 
doch noch ein Leben nad) dem Tode! Die geheime Stimme wird man 
nit los, die da fpricht: „Du haft feinen Frieden auf Erden, fein Glück 
in deinem Leben, feinen Troft in deinem Sterben, außer du gibjt endlich 
einmal den Widerjtand auf und biegft wieder ein in die lang entbehrte 
Richtung, daß man die Hände und die Gedanken ausſtreckt nad) Gnade 
und Barmherzigkeit.‘ 
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Vieleicht müßt Ihr nur von zweierlei Irrtum überführt werden, 
damit das Leben von oben wieder anfangen kann in Euch zu quellen 
und zu feimen. Der erite böfe Irrtum ift zu meinen, daß der Heim- 
weg zu Gott, zum Beten und Glauben endgültig verrammelt 
ſei duch Weltanfhauung und Wiſſenſchaft. Wäre das wirklich 
der Fall, daß klar erkannte wifjenjchaftliche Wahrheiten unferem Logifchen 
Denken und unjerem Verftande, der erfahrungsgemäß zu urteilen gewohnt 
tft, das Glauben unmöglid; gemacht haben, fo fünnte ja fein einziger 
denfender gebildeter Mann heute noch glauben. Ja dann wäre das 
Chriſtentum heute ebenjo unmöglich, wie die Herenprozejje de Mittel- 
alter8, oder. der Fetifchdienft des Negers. Keine Wifjenfchaft aber Hat 
mit logifcher Gewißheit und empirifcher Evidenz nachgewiejen, daß es 
feinen Gott, fein Leben nach dem Tode, feine Vergeltung im jüngften 
Gerichte und feine Gebet3erhörung geben könne. Jede Anfchauung, die 
auf den [lebendigen perfünlichen Gott verzichtet, verrennt fi) in Wider- 
Iprüche, jchafft unüberbrüdbare Lücken und ift fittlich der Tod für alles, 
was ung an Menjchenliebe, Königstreue, Baterlandsliebe und AÄhnlichem 
das Leben noch wert macht. Alſo gib nur dieſen Vorwand, dieſes falſche 
Vorurteil, dieſe Nebelwand zuerſt auf: „Keine Wiſſenſchaft iſt imſtande, 
dem verlorenen Sohn den Heimweg zum Vater zu verlegen.“ 

Der andere gefährliche Irrtum bei vielen fogenannten Ungläubigen 
unferer Tage ift der, daß fie meinen, fie wären durch die Jahre, wo fie 
nicht mehr gebetet und die Bibel gelefen und die Kirche befucht haben, 
immun geworden, d. h. jo innerlich gefeit gegen jeden Einfluß aus der 
unfichtbaren Welt, daß fie auch bei etwas gutem Willen gar nicht mehr 
von dorther erleben fünnten. Wäre dag wirklich der Fall, dann fünnte 
ihnen Gott feinen Vorwurf machen, daß fie nicht an ihn glauben wollen; 
denn was mir nach meinem wirklichen inneren Zuftand rein unmöglich 
iſt, kann niemand von mir verlangen. Damit hörte die VBerantwortlichkeit 
allen religiöfen Fragen gegenüber auf. Wäre das in der Ordnung, jo 
müßteft Du einen Frieden haben, der über alle Begriffe geht, jo müßteft 
Du feine anderen Erwägungen für Deine Sittlichkeit mehr fennen, ala 
die Gewalt der Naturtriebe und der brutaljten Selbſtſucht. Für die 
Sittlichkeit Deines Weibes, Dein Familienglüd, für Deine bürgerliche 
Ehre, für die Erziehung Deiner Kinder, für alle moralifchen Fragen 
füme es ja dann nur auf den Stoffwechjel an und es müßte alle Regung 
und Überlegung, ob man hier oder da Unrecht getan, wegfallen. Nein, 
glaube e3 nur nicht, daß Du die Anlage in Dir, die auf den lebendigen 
Gott Hin gefchaffen ift, ertötet haft. Du märeft eben gar nicht hier, 
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wenn die Ewigkeitsſeite in Dir fchon wirklich zerriffen wäre. Wer noch 
ſucht und fragt, wer noch hungert und dürfte, wer noch beſſer werden 
möchte, wer noch fittliche Ideale kennt, wer noch die Reaktion feines 
Gewifjens fpürt, der iſt noch nicht tot, der kann noch J— werden, 
wenn er nur ehrlich will. 

Es tut nur not, daß Ihr von dem Mangel Eures Innenleben über⸗ 
zeugt werdet, daß Ihr einmal Eure Aufmerkſamkeit auf den Punkt kon— 
zentriert, der Euch am weheſten tut und daß Ihr Euch noch einmal dem 
Einfluß des lebendigen Chriſtus ausſetzen wollt! Leſt noch einmal ſein 
Wort in den vier Evangelien, betet heimlich um ſittliche Kraft zur Über- 
windung Eurer Lieblingsfünde, wagt wirkliche Schritte des Gehorſams 
gegen Chriſti Gebot im fittlichen Leben und Ihr werdet früher oder 
fpäter erfahren, daß Ihr bei folchem Suchen ihm wieder begegnet. Denn 
er hat es ſelbſt verheißen: „Wer den Willen deß tun will, der mich ge- 
fandt hat, der wird inne werden, ob meine Zehre von Gott ſei.“ Es 
ift wie bei einem Witterungsumfchlag; der gefchieht zuerft in Hoher 
Luft und nachher erjt kommt er in feinen Wirkungen auf der Erde zur 
Geltung. Ob nicht vielleicht Hoch vom Himmel her jchon Deine Stunde 
gefchlagen Hat, daß Du durch Elend und Seelenhunger reif geworden bift 
für den Empfang eines neuen Erleben? von oben? Wir habens felbjt 
fo erlebt: Als unfere Kraft und Klugheit zu Ende ging, da neigte fich 
der unfichtbare barmherzige Heiland zu ung und hob ung auf, das Eis 
fing an zu fchmelzen, das große Auftauen überfiel die Seele. „Der Winter 
ift vergangen und der Lenz kommt ind Land, die Zurteltaube Täßt fich 
hören und die Gärten triefen von Würze.“ 


III. &3 fann fein, daß manche meiner Hörer auch mit diefer Ver- 
gleichung des Chriftentums der Neichen und der Armen nicht zufrieden 
find. Schön, wir fangen noch einmal an und jagen: dag Chriftentum 
der Reihen und der Armen. 

Jetzt find die Reichen die Leute, die an Chriftum find gläubig 
geworden, die wirklich Vergebung ihrer Sünden im Glauben gewonnen 
haben und nun fo zufrieden und glüdlich über diefem Erlebnis ihre 
Straße ziehn, als hätten fie hier ſchon alleg und bedürften fie weiter 
nichts. Manche von ihnen machen fo, als ob die befannten Schilderungen 
gewiffer Sonntagsblätter und Traftate buchjtäblich der Wirklichkeit ent- 
fprächen, daß nämlich mit dem Augenblid der Bekehrung im Menfchen- 
leben alles neu wird. Haben diefe Leute vecht, oder ift e8 nur ein 
frommer Betrug, in dem fie fich befinden, oder an dem fie um jeden 
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Preis feithalten wollen? Manchesmal habe ich faft neidisch folchem 
Reichen nachgejhaut. Mit ein Baar Bibelfprüchen meinen fie die Ant- 
wort auf alle fie bewegenden Fragen befommen zu künnen. Wie find fie 
jo zufrieden und glüclich mit dem jetzigen Zuftand des Chriftentums auf 
Erden! Über die Andacht in ihrem Gottesdienst und bei ihren religiöfen 
Übungen geht ihnen nicht? und es fcheint fo, als fpürten fie es gar nicht, 
daß das Chrijtentum von heute noch gar nicht fertig jet. 

Einft Hatte das Chriftentum angefangen durch ein Wunder. Der 
Stein, den Daniel gefehen hat, abgerifjen vom Himmel, ohne Hände, das 
heißt, ohne Menfchenzutun, das Reich Chriſti fam mit dem erften Weih- 
nachten in die Welt und fo lange Jeſus auf Erden lebte, war eine Luft, 
wie das Zufammenftimmen von Himmel und Erde. Was von ihm ge- 
fprochen wurde, trug den Stempel des Driginalen, Neuen, Wirklichen; 
was von ihm getan wurde, dad waren Kapitelüberjchriften über ganze 
Gebiete, die er noch fpäter in Ordnung bringen wollte Nach feinem 
Sterben und Auferftehen kam auch über feine Leute im heiligen Geift 
der Durchbruch des neuen Lebens. Wie ijt das jo ander geworden! 
Man miſcht Menfchliches Hinein ing Göttliche, man fucht in der welt- 
gefhichtlihen Entwidlung des Chrijtentums nad) Kompromifjen mit 
der Welt. 

Konftantin der Große nahm das Chriftentum zur Staats-Religion 
an und im Handumdrehen tauchte allerlei auf, das den Geiſt Chrifti 
faum mehr kennt. Man befommt den Eindrud, als ob man neben dem 
neuen Bahngeleife, das man wieder verlafjen hat, weil niemand mit 
der himmlischen Lokomotive verjtand umzugehen, eine Chaufjee gebaut 
bat, auf der die menfchlichen Omnibufje den Verkehr vermittelten. In 
der Reformation gab es noch eine Auffrifchung, eine Neubelebung, die 
ihre Wellen auch in das öffentliche Leben hinein fchlug, aber es ift im 
Großen und Ganzen bis auf den heutigen Tag jo geblieben, wie es der 
Hebr.-Brief fo nüchtern jagt: „Jetzt fehen wir es noch nicht, daß ihm 
alle® untertan fei.” Die Straßen bleiben eng, die Krankheiten quälen 
die Leute, die foziale Not kann nicht überwunden werden, verwidelte 
Verhältniffe und verworrenes Garn in allerlei öffentlichen Fragen bleiben 
ungelöft und wir ftehen da mit brennendem Herzen und träumenden 
Augen und haben nicht die Kraft und Möglichkeit, alles nad) dem Sinne 
Chriſti in Drdnung zu bringen. Sollen wir ung darüber hinwegjeßen, 
oder follen wir ehrlich jagen: wir fühlen unfere Armut, wir- müfjen 
zugeben, daß troß alles unſeres Glaubens und Betens unheimliche 
Grenzen da find, über die wir nicht hinweg fommen; wir haben alle 
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Hände voll zu tun, daß wir nicht verftrict werden in den Geift diefer 
Melt, fo daß von einem wirklichen Steg über das Böfe in der Welt 
eben faum die Rede fein kann. Es iſt die Zeit, von der gefchrieben 
jteht: „Ihr werdet begehren zu fehen einen Tag des Menfchenfohnes und 
werdet ihn nicht fehen, die Welt wird fich freuen, Ihr aber werdet 
traurig fein. — Es wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam 
von ihnen genommen wird, alsdann werden die Hochzeitsleute fasten.” — 
Wir fünnen uns nicht zufrieden geben mit dem Chriftentum, was eben 
da if. Wir erwarten etwas Größeres, wir erwarten den lebendigen 
Chriftum vom Himmel, durch den allein alle Fragen gelöft, alle Nöte 
befeitigt werden. Die Spektralanalyſe weiſt die Subftanzen der Körper 
nah aus den Strahlen, die fie entjenden umd weil wir fchon ein fchmales 
Stück wirklichen Erleben: von oben durchgemacht haben, wollen wir fein 
trüberes Licht, feine Erdenmiſchung, als Erſatz für das Helle und Reine, 
das vom Himmel kommt, anerkennen. Im Diamantglanze des ewigen 
Lichtes zergehen aller Erden Farben zu nicht3. Darum fehnen wir una 
nach einem ganzen und vollen Sieg deſſen, was von oben ftammt. Jetzt 
erleben wir dergleichen nur im Glauben und in der Gittlichfeit: einft 
folfen auch alle anderen Gebiete, des Leibes und der Schwachheit, des 
Goldes und des Handels, der Kunſt und Wiſſenſchaft nichts widerfpiegeln 
al3 unſeres Gottes Ehre, bis das wahr wird, was gefchrieben fteht, daß 
auf den Schellen der Roſſe zu leſen fein wird: „Heilig dem Herrn.“ 
Darum ſchämen wir uns diefer jegigen Armut nit. Die Brautgemeinde 
muß heimlich frank vor Sehnfucht werden nach der Wiederkunft des 
Bräutigams, nach den Zeichen der Erquidung, wo alle Welt inne werden 
muß, daß Jeſus der Herr ift zur Ehre Gottes des Vaters. In diefem 
Sinne find jegt die Armen der Anbruch einer neuen Zeit, das Unter- 
pfand, daß der Herr wiederfommen wird und muß zu den Seinen und 
in diefem Sinn gilt der Spruch zum Schluß: „Selig find diefe Armen 
im Geift, denn das Himmelreich ift ihr.” — 
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Abendgebet 


AH laß mich Gott, eh’ mich die Nacht umfchlinget, 
Noch einmal ruh'n an Deinem Baterherz, 
Noch einmal jtill zu Deinen Füßen knieen 
Und voller Sehnfucht blicken himmelwärts. 


Des Tages Arbeit ruht, des Herzens Sorgen 
Werf ih auf Di, der meine Hoffnung ift, 

Und feine Furcht befchleicht mich vor dem Morgen 
Dieweil ich weiß, daß Du, Herr, bei mir bift. 


Es naht die Nacht, ſchwarz ſenken fich die Schatten 
Der müde Leib begehrt der tiefen Ruh, 

Die Augen jchließen fich, die trüben, matten, 
Die Lippen flüftern felig: „Du, nur Du!“ 


Halgar Holmen 


Die Strohmatite 


Erzählung aus der Gegenwart 


V: 


An diefem Sonntagabend fiel die gewohnte Skatpartie aus, da 
der Oberförſter krankheitshalber nicht hatte fommen fünnen und der 
Doktor nach Berlin gereift war. So ließ der Graf fich herbei nad 
dem Abendbrot im Familienkreife zu plaudern. Es kam die Rede auf 
Politit und Reichstagswahlen, und da hatte der Graf eine längere 
ziemlich überzeugte Meinungsäußerung mit den Worten geihtofien: jeder 
preußische Adlige müßte fonjervativ fein. 

Dazu konnte Lore nicht ſchweigen, obwohl fie bieher den Männern 
das Geſpräch überlaſſen hatte. 


— 
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„Mein Vater meint, e8 wär neuerdings doch nicht mehr fo einfach) 
wie früher. Wie viel preußifche Adlige gehören um ihrer katholiſchen 
Auffafjung willen dem Zentrum an. Wie viel andere haben ſich dem 
Bund der Landwirte angefchloffen. Wieder andere denken und wählen 
antifemitifch oder chriftlich-fozial und das alles kommt daher, weil 
fonfervativ eben nicht mehr dasſelbe bedeutet wie hriftlich und regierungs- 
freundlih. Es follten fich alle noch wirklich evangelisch dentenden Männer 
vereinigen, um dem Anſturm der Sozialdemokratie und des Unglaubens 
gejchloffen Widerftand leiften zu fünnen. Wenn aber unter der Fahne 
der konſervativen Partei perfünlich ganz Ungläubige, die mit ihrem Leben 
dem Chriftentum Hohn fprechen, bloß um des Adels willen mitgehen, fo 
macht das auf viele andere ernſte Chriften einen unmwahren Eindrud.“ 

Im Geficht des Grafen zudte es wie von drohendem Ungewitter. 

„Hör mal, Lore, du Haft ein gutes Mundwerf für ein junges 
Mädchen, aber um Gottes willen, laß dich nicht in politifche Gefpräche 
ein oder mach dich nicht in der Gejelihaft zum Anwalt der Stöckerei 
und Muderei. Dergleichen verbittert uns fonft ſchon dag Leben gemug. 
Das eine Wort „ſozial“ wirkt auf mich geradezu beleidigend; als ob man 
nicht alles täte, was in feinen Kräften fteht, um der Not der untern 
Klafjen abzuhelfen. Dabei heißt e8 immer noch, man hätte fein Herz 
fürs Voll. Ich möchte wirklich) gern wiſſen, was ich in meiner Stellung 
noch tun müßte, um der Unzufriedenheit allen berechtigten Grund zu 
nehmen.” 

„sch wüßte noch etwas,“ warf Lore munter hin, „und du könnteſt 
dir mit einem Schlage hier für die ganze Umgegend in fozialer Hinficht 
einen guten Namen machen, wenn du meinen Wunfc erfüllen würdeſt.“ 

Der Graf ſah fie faft verblüfft an und fagte unficher: 

„Da bin ich aber doch fehr gefpannt.“ 

„Nun, fo laß die Faſanerie in ein Krankenhaus umgeftalten!“ 

Einen Augenblid war es totenftill, und das junge gräfliche Paar 
wagte vor Erregung kaum aufzufehen.. Man hörte das Klirren der 
Gläſer auf dem Tablett, das Martin eben an den Tiſch herantrug. 
Dffenbar begriff der alte eingemweihte Diener auch die Tragweite dieſes 
Wortes und fürchtete, daß fich die Lava eines furchtbaren Ausbruches 
über das Haupt der mutigen Angreiferin ergießen müſſe. Da der Graf 
mindefteng eine volle Minute hindurch fchwieg, fuhr Lore in fachlichen 
Ton fort: 

„Sch habe die Maltmannfche, die Franke Witwe des früheren Guts— 
ſchmiedes, den vom Pferd gefchlagenen Reitknecht und die ſchwindſüchtige 
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Tochter des Müllers geftern befucht. Alle drei, die doc) Gutskranke 
find, waren fo empörend untergebracht, daß ich den Verwalter nicht 
begreifen fann, daß er dir darüber feinen Bericht erftattet hat. Denn, 
wenn du dag gewußt hätteft, hätteft du längſt ſchon felbft eine Aenderung 
geſchafft. Außerdem fprach ich mit dem Doktor und der flagte über 
ähnliche Notlagen auf fünf, jechs Gütern der Umgegend. Bis man die 
Kranken dazu bringt, daß fie fich ins entfernte ftädtifche Krankenhaus 
transportieren lafjen, gehen die meiften fchon zu Grunde. Hier fteht 
die Faſanerie, ein noch recht gut erhaltenes Gebäude, das ich) mir auch 
darauf hin angefehen habe, mit elf Räumen vollftändig unbenußt da, 
jeit die Witwe des früheren Förſters fortgezogen iſt. Es bedarf ficher 
nur einiger hundert Mark, um dag Haus in acht Tagen zur Aufnahme 
von Kranken fertig zu ftelen. Wenn eure Güter das Haus fürs Erfte 
mietfret anbieten, wird die Landfchaft oder der Kreis die Beichaffung des 
Inventar fofort mit Freuden übernehmen, wie mir der Doktor verficherte. 
Man könnte den alten Gärtner, der feiner ſchwachen Augen wegen doch 
wohl bald durch eine jüngere Kraft erjegt werden müßte, auf diefe Weife 
verforgen, daß man ihn und feine Frau als Hauseltern in dieſes 
Krankenhaus ſetzt. Eine Diakonifje foftet auch fehr wenig, da man ihr 
vom Gut aus viele Nahrungsmittel jchier koſtenlos Liefern könnte. Und 
wie der Arzt verfichert, würden die von den umliegenden Gütern hier 
zufammengebrachten Kranken durch ihr Koftgeld einen erheblichen Teil 
der gefamten Unkoſten deden helfen.“ 

Der Graf Hatte ſich während diefer langen Auseinanderfegung 
offenbar gefammelt und fich überlegt, wie er vorzugehen habe. 

„Es iſt doch großartig, was in deinem Kopf fich die Welt fo 
anders fpiegelt! Wenn es mit den paar Worten gemacht wäre und fich 
überall die maffiven, brutalen Wirklichfeiten deinem Worte fügten, fünnteft 
du noch im Handumdrehen die foziale Frage aus der Welt jchaffen. 
Aber, liebe Strohmwaife, das Weib redet, aber überlegen muß der Mann. 
Bon der alten feuchten Fafanerie kann ja in diefem Sinn nicht mehr die 
Nede fein. Die mächtigen Eichen, die dort rings herum den Uebergang 
vom Park zum Walde machen, haben das Haus ja fchon erſtickt. Da 
fehlt es an Sonne und Luft für franfe Menjchen. Wenn e3 denn partout 
fo fein foll, daß wir eine Kranfenjtation bedürfen, fo wollen wir doc 
an der Chaufjee, die nach Lüneburg führt, auf dem trodnen Sandhügel, 
der boch nicht? einbringt, im nächjten Frühjahr ein folches Häuschen 
hinstellen. Das wird dann von jedermann gejehen, und das macht denn 
eher einen fozialen Eindruck. Meinft du nicht auch, Arel?* 
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Der junge Graf wurde noch um eine Schattierung verlegener als 
er bisher gewejen und fagte unficher: 

„Es ift nur der Unterfchied, ein neues Haus auf dem Sandberge, 
wo nicht einmal Waſſer in der Nähe ift, koſtet mindeſtens zwölf big 
fünfzehn taufend Mark, und bei der Faſanerie müßten die überftändigen 
Eichen endlich gefällt werden. Dadurch befüme das Haus Luft und Licht 
und wir könnten noch ein glänzendes Holzgeſchäft für una dabei machen.“ 

Das war wohl der erfte Widerfpruch, den der Graf ſeit Jahren 
von feinem Sohn erlebte. Man fah es ihm an, wie alles in ihm fochte. 
Lore aber ließ nicht loder und wartete den Ausbruch des herannahenden 
Sturme3 gar nicht ab, fondern fuhr unbeirrt fort: 

„Außerdem, wenn da3 neue Haus erft im Frühjahr in Angriff 
genommen wird, vergeht mindeftens von jegt ab noch ein Jahr, ehe die 
Kranken ordentlich untergebracht werden fünnen. Man darf aber wirklich 
feine Zeit mehr verlieren. Es braucht nur fo ein findiger Zeitungsmenſch 
feine Nafe hier Hineinzufteden, jo fommen wer weiß was für fchauder- 
hafte Berichte über die oftelbifchen Zuftände von Mauringen und Blinfen 
in die Zeitung. Es ift mir ordentlich fchredlich, wenn ich daran denke, 
daß Onkel nach einigen Wochen als häßliche Karrifatur in den Witzblättern 
zu jehen fein wird, wie damals Herr von Dettingen nach der Trafehner- 
geichichte.“ 

Es zudte im Geficht des alten Grafen, als hätte er Meuralgie, 
aber er nahm noch einen Anlauf der Selbftbeherrfhung, um nicht los— 
zuplagen, als er gelaſſen antwortete: 

„Wollen wir jet von der Sache nicht weiter reden. Der Doktor 
hatte dag fchon früher einmal proponiert, und wir waren damal3 grade 
fo weit wie eben und da mußte ich derin doch einen Gemiütswert in die 
Wagichale werfen: ich kann die fchöne dunfle Abgrenzung des Land— 
fchaftsbildes, wie ich e3 aus meinem Linken Schreibzimmerfenfter genieße, 
nicht vermiffen. Wie oft habe ich an jenem Fenſter mit meiner feligen 
Adelheid geitanden und dort hinausgefchaut, wo nicht der langweilige 
märkiſche Kieferwald, fondern die weichen poetifchen Konturen des deutfchen 
Zaubwaldes ung erquicdten. Alfo laffen wir das Projekt heute zum 
zweiten Mal begraben werden, aber ich bitte für immer.“ 

Damit ftand, der Graf langfam auf, um das Zimmer zu verlafjen. 

„Martin, zünden Ste die Zampe in meinem Arbeitszimmer an.“ 

„Onkel, nennſt Du das jegt chriſtlich oder jozial, oder fonfervativ, 
oder egoiſtiſch?“ ſagte Lore, die auch aufgeftanden war und den Onfel 
mit ihren Blicken ordentlich einfing, daß er fie halb erfchroden anftarrte. 
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Martin Hatte in diefem Augenblid das Zimmer verlafjen, aber 
die Tür nicht ganz hinter fich gefchloffen, wahrfcheinlich, weil er neugierig 
war, wie das Ganze jegt endigen würde. 

„Alfo weil du Hin und her neben taufend andern Erdenfreuden 
und Genüfjen mal einen erquidlichen Bli nach der Seite hin tun fannft, 
follen andere arme Kranke, für deren entfprechendes Unterfommen hier 
der Gutsherr verantwortlich ijt, noch einen langen, bangen Winter Hindurd) 
in Räumen haufen müfjen, wo man anjtändige Hunde, wie deinen Ajax, 
nicht würde liegen lafjen. Das fannft du einfach nicht auf dein Gewiſſen 
nehmen. Das jchreit gen Himmel und ich gebe dir mein Wort, es 
bedarf feines Zeitungsmenjchen, um dic durch einen Öffentlichen Skandal 
dazu zu zwingen, daß jetzt etwas geſchieht — das kann ich jelbjt beforgen. 
Sch habe Mittel und Wege genug, um hier Aenderung zu fchaffen!“ 

„Lore, hör auf!“ feuchte der Graf heifer. „Sch habe mich über- 
wunden, ich habe gejchwiegen. Frag die andern, ob ich mir von irgend 
jemand jo etwas hätte bieten lafjen. Aber num ift es genug, mißbrauche 
nicht das Gajtrecht und die Schonung, die der edle Mann dem Weibe 
ſchuldet!“ 
„Ich will von dir gar nicht geſchont werden. Es handelt ſich 
hier gar nicht um mich und meine Meinung, oder um dich und ob du 
dein augenblickliches Recht haft oder nicht, ſondern hier handelt es ſich 
um das Wohl und Wehe unferer Nebenmenfchen, und du haft es in der 
Hand noch zu wählen, was werden joll. Nachgeben werde ich nicht, und 
wenn ich den Namen des Gatten meiner feligen Tante öffentlich brand- 
marfen müßte!“ 

Einen Angenblick ſahen fich die beiden Gegner an, als wollten fie 
die Kräfte meſſen. Axel ftand auch fchwerfällig auf und fam näher in 
dem dunflen Gefühl, als könnte fein Vater fich gegen Lore vergefjen und 
den Arm gegen jie erheben, wie er es früher gegen Eu getan, dann 
wollte er fie jchügen. 

Jutta konnte die Erregung nicht mehr aushalten. Sie hatte das 
Taſchentuch vor dem Geficht und fchluchzte laut auf. 

Wie jetzt der Graf in das Angeficht des fi) langſam nähernden 
Sohnes fchaute, erfchrad er vor diefem veränderten Ausdrud. Der 
unbehilfliche weibifhe Züngling, der Spielball feiner Launen fah ihn 
plöglich faft drohend an, und jet öffneten fich diefe gefchlofjenen Lippen 
und Axel jagte. langſam, jedes Wort auspreſſend als machte es ihm 
Fa 
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„Regt euch beide doch nicht fo auf! Es geht euch ja gar nichts 
an, fondern nur mich allein! Ich bin fchuld, daß bisher nichts für dieſe 
Kranken gefchehen ift. Ich bin der Befiter von Mauringen und Blinken, 
nicht du, Vater. Wer muß alle amtlichen Dokumente unterjchreiben? 
Sch! — Und ich danke dir, Lore, daß du mir die Anregung gegeben 
haft. Jetzt ift die Sache entjchieden: die Eichen werden gefällt, die 
Fafanerie wird Krankenhaus.” 

E3 war eine große Stille, wie Arel da3 gejagt Hatte. Aber der 
Graf fühlte fi) von dem Ungewohnten wirklich fo zerjchmettert, daß er 
feinen andern Ausweg wußte, als mit dem Auf: „der Kerl ift über- 
geſchnappt!“ und lautem Hohngelächter das Zimmer zu verlaffen. 

Der alte Martin pflegte fpäter von diefer Szene zu erzählen und 
dann zu fchließen: 

„Nämlich, ich habe bei Gravelott geftanden, wo mir hier das 
linke Ohrläppchen ift abgejchoffen worden. Ich bin vor Bari verwundet 
worden, daß mir das Blut in die Stiefel lief, und in der eisfalten 
Naht fror alles zufammen zu Eis, aber fo falt und bange ift mir doch 
nicht wieder zu Mute gewefen, al3 wie das gnädige Fräulein und der 
alte Graf einander gegenüber ftanden, und ich bei mir das Gefühl Hatte: 
jest wird herausgefnobelt, wer den andern freſſen foll.“ 
(Bortfegung folgt) 


Aus einem Briefe 


.„Ich bin fein. Freund von jenem plan- und maßlojen Blätter- 
verteilen auf Märkten und Gafjen, wie e3 in manchen Kreifen Mode ift, 
und doch habe ich’S oft recht ſehr entbehrt, nichts Paſſendes zu Haben, 
was ich bei meinen Haußbejuchen oder auf Reifen den Leuten geben 
fonnte.... Im Sommer war ich fünfzehn Wochen in einem Kleinen 
thüringifchen Städtchen — feine Spur von firhlichem Leben, tote Gottes— 
dienſte — (zu Pfingften neunzehn Menfchen in der Kirche) — die Predigten 
dürr und elend, Moralpredigten, in denen Jeſus ausgefchaltet war. Ueber 
Röm. 10, 4—11 hörte ich eine Predigt mit folgender Einteilung: „Wie 
wird man gerecht vor Gott? 1. indem wir uns Gott nicht zu Hoch 
über ung und 2. unfere Mitmenfchen nicht zu tief unter ung vorftellen.“ 
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Ih bin aber doch alle fünfzehn Sonntage getreu zur Kirche gepilgert 
zum gründlichen Studium jolcher Theologie. ch befreundete mich mit 
den Kindern und ging ab und zu in die Häufer; um den Leuten einen 
Gottesgruß mitzubringen, ließ ich mir vom Traftat-Verein Blätter fchiden. 
Wie wenig konnte ich davon brauchen! Kaum ein Blatt war pafjend 
für den gänzlich verwahrloften Herzengader diefer Leute. Sehr viel 
weichliches Wort, Beantwortung von Heiligungsfragen, Wegweifer für 
angefochtene Seelen, falbungsvolle Sprache und abjtoßende Bekehrungs— 
geſchichten. Es fehlen uns wirklich folche Blätter, die kurz, padend- 
erwecklich reden und die das ABC chriſtlichen Lebens behandeln, die geeignet 
find, als kurze, eindringliche Wecjtimmen und Trompetenftöße Hin und 
her vergeben zu werden ...... " Aus dem übrigen Brief will ich hier 
nur die Aufforderung herjegen: ich ſolle dergleichen fchreiben. Nun, erftlich 
haben wir in dem Lohmannfchen „Für Alle” vielleicht fchon, was Sie 
juchen. Manche diefer Pfennigsblätter find fehr gut. Zweitens könnte 
der Berleger nur bei einer Mafjenauflage auf feine Kojten kommen. 
Endlich bin ich eben nicht in der Berfafjung, neue Unternehmungen zu 
verjuchen, fondern muß dankbar fein, wenn ich das Notwendige leijten 
fan. Sollte ich äußere Ruhe und innere Anregung haben, will ich es 
feinerzeit mit einer Serie von zehn folcher Einzelblätter verfuchen, die 
dann ertra zu Beginn der Neifezeit — Mitte Mai — bei meinem 
Verleger zu haben fein würden. Im Uebrigen danke ich für alles 
Freundliche Ihres Briefes. 


Späne vom Bauplaß 


Das einarmige Kreuz 
Auf der Paßhöhe der grufinifchen Heerftraße, die iiber den Kaufafus 
führt, 2700 Meter über dem Meere, jteht hoch droben in der Schneeregion 
ein altes verwittertes jteinerneg Kreuz. Der eine feiner Arme ift abgebrochen. 
Schon ſeit den Tagen der dämmernden Vorzeit war der Kaufafus 
die Völferfcheide zwilchen den Völkern Afiens und Europas. Bon Afien 
ift die Predigt des Kreuzes ausgegangen und fchon frühe big-an den 
Kaufafus gedrungen. Die Völferfcheiden zwifchen Afien und Europa, die 
Gebirgsmwälle, die den germanifchen Norden vom Miitelmeerbeden fchieden, 
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wurden überfchritten. Einer gewaltigen Miffiongzeit folgte ein Zeit- 
alter, von dem man fagen konnte: Gottes ijt der Drient, Gottes ift der 
Occident. Das Kreuz breitete feine Arme über Morgenland und Abend- 
land. Aber der eine Arm des Kreuzes wurde abgebrochen; dem Orient 
das Neich genommen. 

Wann wird es wieder heißen: Gottes ift der Drient? — Muß 
der Geiſt der Kreuzzüge erjt wieder erwachen? Oder iſt die Predigt 
vom Kreuz allein imjtande, den Orient für das Neid) unferes Herrn 
zurüdzuerobern? — „Es foll nicht durch Heer oder Kraft, fondern durch 
meinen Geift gefchehen, jpricht der Herr Zebaoth. Wer bift du großer 
Berg, der doc vor Serubabel eine Ebene fein muß? Und er fol aufführen, 
den erjten Stein, daß man rufen wird: Glüd zu! Glüd zul“ (Sad. 4, 67.) 

Die Heere des Nordens haben den Kaufafus überfchritten. Das 
Reich des Islam, das einjt Europa umflammerte, it von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zurücgewichen. Die Schiffe 
der chriftlichen Großmächte beherrjchen die Häfen des Decidents, und 
ein wirtfchaftlicher Eroberungsfrieg beginnt die alten Karawanenſtraßen 
Kleinafiens, Syriens und Babylonienz mit eifernen Schienen zu feſſeln. 

Soll es wirklich duch Heer oder Kraft gefchehen? oder foll es 
durch den Geift des Herrn gefchehen, daß e3 wieder wahr wird: 

Gottes ift der Decident, Gottes ift der Drient? 


Bas 


Schrei aus der Tiefe 


Paſſionszeit) 


(Lepfius) 


Aus der Tiefe laß mich rufen’ 
Herr, an Deines Kreuzes Stufen, 
Aus der Tiefe meiner Not 

Will ich ſchrei'n zu Dir, mein Gott! 


Herr, bift Du denn nicht gefommen, 
Halt das Kreuz auf Dich genommen, 
Deine Kinder zu erretten 

Aus des Böfen Macht und Ketten? 


Dennoch, Herr find wir gefangen! 
Sieh, wie wir am Ird'ſchen bangen! 
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Wie durch Lieben und duch Haffen 


Wir von Dir uns trennen lafjen! 


Wie des Leben? Nichtigkeiten 
Wider unfre Seele ftreiten, 

Wie der Leidenjchaften Toben 
Ung vergüllt den Blid nach oben! 


Ale Ketten kannſt Du brechen. 
Seden Bann kannſt Du befprechen. 
Hör, o Jeſu, unfer Flehen! 
Sprich ein Wort, fo iſt's gefchehen! 
3% 


Aus der Brief- 
mappe Des 


\ Evangeliften 


— — Nr 
—— 

V. W. Zuerſt ſollten Sie Schelte haben für den endloſen Brief! Bedenken 
Sie doch wieviel Arbeit das macht, wenn ih an manchem Tage 15 Briefe oder mehr 
befomme, fie nur zu lefen! Sch will Shre langen Fragen kürzer beantworten. 1) Daß 
die Tiere leiden, hat die Menjchheit verfchuldet ; alſo ift’3 eine Bußpredigt für Sie, wenn 
Sie foldhes Leiden fehen. Ob aber die Tiere auch nur annähernd diefelben Schmerzen 
und Seelenqualen durhzumahen Haben, ‚wie mir, ift höchſt unwahrſcheinlich. 
Damit ſoll feine Tierquälerei entjchuldigt, wohl aber jede gefühlige Übertreibung 
abgewiejen fein. Warum Gott es zuläßt, werden‘ Sie vielleicht ahnen, wenn Sie 
meinen Vortrag „Der unbelannte Gott‘ Iefen, der nächſtens eriheint. 2) Lazarus, 
der reiche Mann und Abraham Haben fih nad dem Tode erfannt. Woran? mie? 
das müfjen wir abwarten. Das Weſen eines jeden Menſchen wird etwas Originales 
an fid) haben, woran ich meiner Mutter ebenſo fenntlih fein werde, wie meinem 
Kinde. 3) Familienhafte Abgrenzung, die auf Erden viel egoiftiichen Beigeſchmack 
hat, kann es in der ewigen Vollendung ficher nicht fo geben, daß dadurd Trennung 
und Ausgeſchloſſenſein anderer ftattfindet. So z. B. werden mande von den hier 
unverheirateten Mädchen, die eine Hohe Stufe der Selbftverleugnung und demütiger 
Liebe erreicht haben, dort mehr Einfluß und Bedeutung haben, als mande im 
Familienegoismus verfnöcherte Ehefrau. 4) Ihre Frage „wo?“ ift allerdings falfch. 
Eben bedürfen förperlofe Geifter keines Raumes und einft, wenn biefe Geifter ihre 
verflärten Leiber haben werden, wird das ganze verflärte Weltall ihre Heimat fein, 
wie gejchrieben fteht: ein neuer Himmel und eine neue Erde. 5) Auch das mit der Wolfe 
ift falſch Vergl. Matth. 28, 20. Er trat duch die Wolfe in eine uns jegt unficht- 
bare Form und fommt einft auf ſolche Weiſe wieder. 6) Wenn Gie den etwa 
100 Stellen, die vom 1000jährigen Neich verftanden werden können, nicht glauben 
wollen, fann ih Ihnen nicht helfen; es gab und gibt übrigens gläubige.Chriften, die 
fih das alle8 auch ganz anders erklären. 7) Sie hätten der betreffenden Dame fofort 
fagen müfjen: Ich will folches Geheimnis nicht tragen! Jetzt aber können Sie den 
Fragern jagen: „Fragt fie doch felbft! Entweder ift ſie's und dann müſſen doch 
Gründe fein, die ein anftändiger Menſch rejpektieren muß, weshalb die Verlobung 
geheim bleiben muß, oder fie iſt's nicht und dann foll man nicht durch ſolches Gerede 
ihr ertra wehe tun.“ Übrigens merfen Sie aus dieſen Schwierigkeiten, daß eine 
folhe geheime Verlobung ein Unfinn ift. Klare Verhältniffe pflegen das Licht nicht 
zu [heuen! Oft ift fold ein Geheimnis ein VBerderben für die Betreffenden geworben. 


139 


H. B. in B. Ihre lage, daß meine Novellen und Romane zu teuer feien, 
als daß Sie fi) alle anjhaffen fünnten und den Wunsch, ich jolle von allen eine 
billige Volksausgabe veranftalten laſſen, damit weitere Kreiſe diefe-geiftige Nahrung 
genießen fünnten, find meines Erachtens bei dem jebigen Verlage unberechtigt. Wenn 
Sie die Preife anderer ähnlicher Bücher vergleichen, werden Sie die Bücher an fi 
nicht zu teuer finden. Verfaſſer und Verleger verdienen Heutzutage erjt, wenn 
große Auflagen ſchnell vergriffen werden. Für eine billige Volksausgabe bin ich als 
Schriftſteller noch gar nicht befannt genug; denn dann müßten die Zahlen der ver- 
kauften Bücher gewaltig in die Höhe jchnellen, wenn der Verleger auf feine often 
fommen fol. Ein billigeresg Mittel hätten Sie und Ihre Freundinnen in der Hand, 
fi und vielen Unbemittelten die Lektüre meiner Bücher zu ermöglichen: gehen Sie 
nur fleißig in die Leihbibliotheken und Lefehallen Ihrer Stadt und verlangen Gie 
mündlich und fchriftlich nad) meinen Sahen. Dann dauert es nicht lang, jo werden 
fie dort zu haben fein. 

Berfchtedenen jungen Amtsbrüdern Hin und her, deren Anfragen darauf 
berausfommen: „Wie bringe ich eine Erwedung in meiner Gemeinde zu Wege?” 
In Kürze fei hier auf einige Punkte Hingewiejen. Vorausgeſetzt, daß Sie die geeigneten 
Perſonen find, deren fich der Herr zu einer Erwedung jest bedienen will, müſſen 
Sie 1. foweit Sie Licht darüber Haben, alle fittliden Hinderniffe in Herz und Haus 
und Amtsführung fih vom Herrn befeitigen lafjen; 2. fangen Sie eine Gebets— 
gemeinfhaft mit zwei oder drei gläubigen Laien in Ihrem Haufe an, wobei nicht 
nur für eine Erwedung gebetet wird, fondern Sie ſich mit der Zeit von dieſen 
Freunden auf Hinderniffe aufmerffam machen lafjfen; 3. predigen Sie Buße und 
Gnade und laffen Sie von Zeit zu Zeit von der Kanzel die Gemeinde wifjen, daß 
Sie zu feeljorgerlihen Ausjprahen, Privatbeichten, dann und dann zu fprechen ſeien; 
4. gibt es einen Heinen Kreis von Gläubigen, der mit Shnen eins ift, dann lafjen 
Sie mal einen Evangeliften fommen. Die Hauptſache bleibt vom Herren zu erwarten! 


G. W. Das „Beipredhen‘ gehört zum Zaubereiunmefen und ift es Pflicht 
der Geiftlihen im Konfirmandenunterricht davor zu warnen. Mag mandhesmal die 
Einbildung des Kranken die Stelle fein, wo eine Wirfung ausgelöft wird, — in 
vielen andern Fällen wird man den Eindrud nicht los, daß unterperfönliche dämoniſche 
Kräfte tätig feien. Jedenfalls verbietet die heilige Schrift dergleichen. Ob Dr. Dowies 
und feines deutfchen Nachbeters, Peters, Heilungen, wie die der „hriftlichen Wifjen- 
ſchaft“ (Gefunddenter) nicht aud) zum großen Teil hierher gehören, wage ich nicht 
jtriclt zu behaupten, vermute es aber. 


E K. Gewiß wäre es fündhaft, krankhaft und ſinnlos, wenn Sie ſich fürm- 
[ih nad Leiden jehnen würden! Das muß der Herr willen, wann und wie und 
wem er Leiden auferlegt. Ein fanatifcher Chrift in England rief bei einer Gebet3- 
verſammlung drei Mal: „Herr, Shide mir Trübſal!“ Acht Tage fpäter ftarb ihm ein 
Kind, wenige Wochen fpäter verlor er fein Vermögen; dann ftarb im Laufe der 
nächſten zwei Monate feine Gattin und das andere Kind, Er ſelbſt fam ins Irrenhaus. 


A. R. Bücher gegen die Irrlehren der Baptiſten ſind eigentlich alle beſſeren 
Katechismuserklärungen; außerdem „Taufe oder Wiedertaufe, eine Geſchichte aus 
dem Warthebruch“, (ſehr wertvoll!) Vielleicht ſchreibe ich nächſtens darüber 
ein Büchlein. — Wie bei Ihnen die Verhältniſſe liegen, kann ih Ihnen 
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nicht zuraten, Diakoniffe zu werden. Uberlaffen Ste da3 den vielen jungen Damen, 
die nicht „jpinnen’ und arbeiten, und Gott Heidet fie do. Ob Sie an eine Volks— 
ſchule gehen follen, kann ich eben nicht beurteilen. Wer Arbeit und Brot hat, foll 
nicht um die Zukunft ängftlich forgen ; der lebendige Gott lebt noch! 


Vielen Andern. Bitte nehmen Sie mir mein Schweigen nicht übel! Es 
gibt in der Pflege meiner kranken Tochter und im Beantworten der dringlichen Briefe 
täglich joviel zu tun, daß es eben eine faktiihe Unmöglichkeit ift, auf alle an mic) 
gerichteten Briefe zu antivorten. 


S. M. Warten Sie bitte nur noch einige Wochen, Dr. Lepfius wird die Anttvort 
auf die Blantenburger Angriffe nächſtens veröffentlichen; dann wird manches Dunkel, 
das über diejen traurigen Übereilungen und Verketzerungen lagert, wohl gelichtet werden. 


Fritz Anker, Bon ftiller Ruderbank. Lieder, Leidenden gewidmet. 
Kafjel, Röttger's Verlag. 70 Seiten. * 
Von einem leidenden Gläubigen gedichtet. Anſprechend in der Form, religiös, 
innig, von Tränen befeuchtet und von Gebeten verklärt. 
3. Bonnet, Petrus Helldall. Kafjel, Röttgers Verlag. 178 ©. 
Diefe chriſtlich durchhauchte Novelle Hat „Raſſe“, feurige, flackernde Raſſe! 
Man wird das Büchlein gern in einem Zug durchleſen wollen, ſo intereſſant iſt es. 
Aber es könnte mancher Zwiſchenfall vermieden ſein und mehr Ruhe wäre der 
Erzählung zu wünſchen. Vielleicht hätte der Stoff noch beſſer für einen größeren 
Roman gepaßt. 
M. v. O, Im Kleinen treul Bier Erzählungen. Schwerin, Bahn's 
Verlag, geb. 1 ME. 60 Pig. Dritte Auflage. 
Ergreifende Erzählungen tragen hier ſehr ernfte religiöfe und fittlihe Mahnungen 
auf ihren Flügeln. Möchten fie ihre Wirkung nicht verfehlen ! je 
Bon derjelben Verfaſſerin im gleichen Verlag 14 Hefte „Im Sonnenſchein“. 


Ähnliche Hriftliche Volkerzählungen von verfchiedener Stärke und Wert. Man 
darf fie nur nicht ald Rezenſent nacheinander durchlefen, dann geht die Wirkung 
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von Preſſenſo, Arm und doch reich, autorifierte Bearbeitung von 
J. Severin, Hermannsburg, im Miffionsverlag, 2 ME. 


Für Knaben von 13—15 Sahren berechnet, — aber es fann jeder Erwachſene 
da8 Bud mit Erröten darüber lefen, daß er dem Vorbild feines Meifterd nicht jo 
ähnlich geworden, wie der Franke Knabe Hanni oder fein Schüler Wilhelm. 


Tony Dorsch, Bruder Johannes, Erzählung aus der Hohenftaufenzeit. 
Stuttgart, Steinkopfs Verlag, 75 Pfg. 

Vielleicht Hiftorifch treu, aber herzlich langweilig, “ohne Pointen und plaftifche 
Geftaltungstraft. 


Heinrich Lange, Verſchlungene Wege Im gleichen Verlag, 75 Pfg. 
Abenteuer zur See; fpannende Volfögefchichte. 


Hermann Wiehner, Falſch gemünzt. Im gleichen Verlag, 75 Pfg. 
Ein vorzüglihes Volksbüchlein! Der fpannend Eingang dürfte auch Lefer 
feffeln, denen der Schluß „zu fromm“ fcheint. 


E. Steurih, Wie ein Bauernjunge ein Edelmann und General 
wurde Im gleichen" Verlage, 75 Pfg. 


Wieder eine jpannend erzählte, jehr empfehlenswerte Gefhichte Für heran- 
wachſende Knaben jedenfalls befjer ald Indianergeſchichten und dabei ebenjo interefjant. 


Paul Dorſch, Elſäſſiſche Wanderfahrten. Im gleichen Verlag, 75 Pig. 


Mit ſchwäbiſcher Gemütlichfeit erzählt; hin und ber ergreifend, bisweilen 
etwas breit. 


Fanny Stodhaufen, Luthers Weihnachtslied. Leipzig, Fr. Janſa, 
30 Pfg. 

Schade, daß die Beiprehung erſt jegt'möglih war; die Dezember-Nummer 
war ſchon im Drud, als ich das Heftchen erhielt. Für Aufführungen im Yamilien- 
reife oder in Vereinen allerliebit! 


Ada von Krufenitjerna, geb. Princess Barclay de Tolly Weymarn, 
Unfern Kindern, fortlaufende Bibelerflärungen als Morgenandachten. 
Verlag von Nöttger, Kafjel. Drei Bände a 2 Mk. geb. 3 ME. 


Hätte ih mehr Plat in meinem Blatt, würde ich am liebiten ein paar' dieſer 
„Kinderandachten“ einfach) abdruden ; das wäre die befte Reklame für diefes Werk. Da- 
bei würden auch die Erwachſenen einen Eindrud erhalten; denn was auf Kinder wirklich 
einwirken Tann, fo daß fie e8 begreifen und erfafien, was hier Gottes Wort gerade 
ihnen fagt, das wird dann ficher auch an großen Leuten nicht vorübergehen, ohne fie 
zu fegnen. Ich fann nach den zahlreichen Stichproben, die bei diefer Art von Büchern 
einem vielbefhäftigten Leer nur möglih"find, nicht jagen, daß alle dieſe Andachten 
in gleich klaſſiſcher Weiſe dem Sinderverftändnis von 10—15 Jahren dienen. Einige 
müſſen dem Verftändnis der Zehnjährigen näher liegen, andere der höheren Altersjtufe. 
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Daher find mande recht jehr kindlich, andere jegen ein religiöfes Leben voraus, das 
erfahrungsgemäß lange ‚nicht alle Kinder haben. Dennoch möchte ich dieſes Buch in 
allen evangeliihen Häufern gebraudt wiſſen. Die Eltern jelbjt würden dadurch 
gefördert und gehoben, wenn fie ſolche Art warmer, praktiſcher Schriftbehandlung mit 
ihren Kindern täglich ſich gefallen lieken! Gott fegne das Buch und feine Leer ! 


©. E. Rijnhart, Wanderungen in Tibet. Calver Bereinsbuchhandlung. 


Ergreifende Schilderungen des Lebens und Leidens der Pioniere in Tibet, 
Rijnhart und Frau. Land und Leute find anihaulich gezeichnet. Solche Bücher 
wären für die Miffionsvereine eine heilfame und erquidliche Abwechslung. 


Luiſe Dehler, Tamate, Aus dem Leben des Bahnbrecher3 und Märtyrers 
der Neu-Guinea-Miſſion James Chalmerd. Im gleichen Berlage. 


Das obige Urteil läßt fih auch auf diefes Mifjionsbuch anwenden; höchſtens 
hätte man hier etwas jtreihen oder zufammenziehen dürfen. 


C. Scheer, Leitfaden für den evangel.-firchlichen Konfirmationg- 
unterricht. Mülhauſen i. Elſ, Evang. Vereinsbuchhandlung. 


Es war mir fehr interefjant, diefen Neligionsunterricht eines modernen 
Theologen zu ftudieren. Wenn ich auch natürlich” nicht mit der Darftellung der Gottheit 
Ehrijti und dem Verfühnungstod übereinftimme, jo muß ich Doch geftehen, es iſt ein 
großer Fortichritt gegenüber der urſprünglichen Ritſchl'ſchen Auffaffung nicht zu 
verfennen. Kleine Ausjtellungen ließen fih noch manche machen, fo 3. B. iſt eine 
der größten deutihen Miffionsgejellichaften, die Rheiniſche, ausgelaſſen, aber die 
Hauptfrage bleibt: erzielt man damit wirklih „Befehrungen und Erlebniffe Ehrifti“? 


3. Schneider, Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 1904. Verlag 
von D. Nippel, Hagen i. W., geb. 6 Mk., brojch. 5 ME. 


Dieſes befannte Hilfsmittel für jeden Theologen, der über die firhliche Arbeit 
und Entwidlung auf dem laufenden bleiben will, erfcheint zum erſtenmale im neuen 
Verlage. An Form und Inhalt ift ein großer Fortichritt zu fonjtatieren, Der 
ftattlihe Band hat 444 große Quartfeiten und ſelbſt beim flüchtigen Durchfliegen 
überzeugte ih mid) davon, welche Fülle von wichtigen Angaben, richtigen Urteilen 
und fahmännifchen Auskünften hier zufammtengehäuft ift. Theologen im Amt fünnen 
eigentlih faum anders, als ſich diefe glaubenftärfende und die Freudigfeit zur Arbeit 
mehrende Koft zu nehmen. Auf einem einzigen der vielen behandelten Gebiete bin 
ich jelbjt wirklich Fachmann, auf dem der innerfirhlihen Evangelifation, — und da 
fann ich mit gutem Gewiſſen fagen, daß der betreffende Artikel nicht nur alles 
Wichtige berichtet, ſondern auch in feiner Haren, befonnenen Weije den einzig richtigen 
Ton anſchlägt. Schließe id) von diefem mir vertrauten Gebiete auf das ganze Buch, 
dann muß ich e8 meinen Amtsbrüdern aufs wärmfte empfehlen. 


S. Effenberger, Neue Ziele Noman aus der Gegenwart. Berlag 
von D. Nippel, Hagen. 371 Seiten. Broſch. 4 ME, geb. 5 DE 

Der Berg der noch unbeſprochen bleibenden Bücher wächſt ftetig an; Zeit zum 
Leſen und Raum zum Beiprechen läßt ein Mehr nicht zu. Aber dieſes Buch empfehle 
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ih doch noch. Die Erzählung ſtand vorher in der deutſchen Romanzeitung, wo 
manche fpezififchschriftlihe Gedanken und Urteile um des anders gearteten Liefer 
publitums willen ausgelafjen waren. Jetzt ift das Ganze ungejchmälert erjchienen 
und man hätte mit vollem Recht „chriſtlich-ſozialer“ Roman darüber fchreiben können 
Die Charakteriftit der Perfonen ift künſtleriſch brillant, die Handlung fpannend, die 
Kenntnis der Berhältnifje oft großartig. Man pflegt ſonſt an ein Buch von Frauen- 
hand etwas mildere Anfprüche zu ftellen; das vorliegende zeigt, wie ungerechtfertigt 
das iſt. Dabei ift der Ton edel und rein; jedes gebildete Mädchen kann es leſen 
und jeder hriftlicd denfende Mann wird feine Freude dran haben. Möchte es jeine 
Leſer, die es verdient und erfreuen wird, bald „erreichen“ ! 


Mitteilung an die Freunde 


Wenn die Beſſerung meiner Kehle und meiner Nerven troß der 
erjchwerenden häuslichen Umftände bei der Pflege meiner Tochter jo 
weiter fortichreitet, Hoffe ich jedenfallg im März jchon zwei fleinere 
Arbeiten hier in der Nähe — Lolmar und Durlach — vornehmen zu 
fönnen. Will der Herr uns brauchen, jo kann er uns das nötige zur 
Arbeit geben. Für alle Teilnahme, die ich während meiner unfreiwilligen 
Nuhepaufe in einem wahren Briefiegen aus ganz Deutjchland und der 
Schweiz erfahren durfte, fage ich hier meinen Dank! Fange ich aber 
wieder an zu reilen und zu reden, — jo bitte ich, fanget ihr, meine 
Freunde, an, mir Bahn zu machen mit euren Gebeten! 


&i 


Bezugsbedingungen 


Jahrlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband. ME. 3,60. Einzeinummer 30 Pfg. 


Herausgeber PBaftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippelin Hagen i.W. — Drudvon Bald & Krügerin Hageni, W. 
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Värz 1904 2. Jahrg. 


Danken, denken, dichten 


Konnteſt du geiſtlichen Segen mir ſchenken, 
Tönte vom Mund wohl ein dankendes Wort, — 
Aber viel längeres, liebes Gedenken 

Lebt dann für dich in der Seele mir fort. 
Träume ich dann ſo in einſamen Stunden, 
Tritt vor die Seele dein freundliches Bild 
Und ohne Suchen war's oft ſchon gefunden, 
Daß dies Gedenken in Verſen mir quillt. — 
Findet ſich ſolches bei unſerem Lieben, 

Wo doch nichts weiter den Widerhall rief, 
Als was von Jeſu im Freunde geblieben, — 
Sollt' da nicht andres erwachen, was tief 
Unter dem Staube des Alltags gelegen? 
Muß nicht in Verſen ſich faſſen mein Dank 
Und mein Gedenken an ſeligen Segen, 

Den ich aus Jeſu Gemeinſchaft mir trank? 


* 
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Der erſte Sohannisbrief in Bibeljtunden 
3. Keine Sünde. 


1. Joh. 1, 8-10: „So mir fagen, wir haben feine Sünde, * 
fo verführen wir ung ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in ung. 
So wir aber unfre Sünden befennen, fo iſt er treu und gerecht, 
daß er und die Sünden vergibt und reinigt und von aller Untugend. 
Sp wir fagen, wir haben nicht gefündigt, fo — wir ihn 
zum Lügner und ſein Wort iſt nicht in uns.“ — 

Wie in der Natur viele heilſame Nutzpflanzen in irgend einer Gift- 
pflanze, die ihnen ähnlich. fieht, ihre Karrifatur Haben, fo geht es im 
Geiftlihen mit vielen Wahrheiten: fie haben in ihrem Gegenſatz, ihrer 
Übertreibung oder einer Abirrung oft die fchlimmften Irrlehren als 
Schatten neben fih. So fanden wir am Schluß der vorigen Bibeljtunde 
die Eöftliche Heilsfrucht der täglichen Sündenvergebung Man kann fich 
wirklih faum genug tun im Loben und Preifen der Gnade Gottes, Die 
und dabei durch Jeſum täglich wirklich von jeder Sünde freifpricht. Aber 
fofort wächft hier die Karrifatur auf, daß der Menfch feine vorige Leidens— 
zeit unter der Sünde vergißt, daß er feine Naturverhaftung im fündigen 
Fleiſch und Blut überfieht, und bligfchnell, wie da3 Wachstum von Jonas 
Wunderbaum, fteht die Karrifatur unter den Chriften fertig da: die Lehre 
von der völligen Sündlofigfeit (Perfektionismus). Würde ein ungläubiger 
Weltmenfch ſolch ein Urteil über fich fällen: „ich habe feine Sünde,“ fo 
läge darin für dag ChHrijtentum feine Gefahr; man müßte achjelzudend 
an dem Mann vorübergehen. Ihm fehlt die Erleuchtung duch den 
heiligen Geift. Wenn fein Gewiſſen aufwacht, wird er dieſe verwirrte 
Behauptung jchleunigft zurücziehen. Aber Hier ift die Rede von Chriften, 
wenn Johannes fagt „wir. Es muß aljo damals ſchon ähnlich wie 
heute jolche Gefahren gegeben haben, daß Leute nad) ihrem chriftlichen 
Gnadenerlebnis zu der Verirrung famen, von ſich in allem Ernſt behaupten 
zu wollen, fie hätten feine Sünden. 

Einige jolche mwunderliche Käuze habe ich kennen gelernt. Einer 
von ihnen behauptete, es läge jet alle Sünde hinter ihm, es käme feine 
Tatfünde bei ihm mehr vor und etiwaige Gedankenfünden, wie im Traum 
oder bei plößlichen häßlichen Einfällen gingen ihn nichts an. Dabei war 
er hochmütig und Tieblos im Urteilen über andere Menſchen bis zum 
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äußerften. Er hat viel Verwirrung in chriftlichen Kreifen angeftiftet, 
aber die Frucht feiner Begabung und Anftrengung ift nach feinem Tode 
ebenfo jchnell verwelft, wie fie vorher gewachfen war. Sch habe ihn für 
einen franfen Menjchen Halten müfjen. Andere aus diefem Lager find 
finftere, unfreundliche Heilige zum Kinderfürchtenmachen, vor denen die 
eigene Familie daheim zittert, die feinem Hund ein freundliches Wort 
gönnen, jo daß mir jenes Urteil einer reifen alten Chriftin über einen 
diefer Herren ſehr einleuchtet: „Zwei Sahre habe ich ihn jeden Sonntag 
predigen gehört. Dann bin ich mit Tränen zu ihm gegangen und habe 
ihn gebeten: fo, jegt predigen Sie und auch einmal Evangelium, denn 
unfere Seelen find unter Ihrer Gefegespredigt faft verfchmachtet. Wenn 
das wirklich der Sinn des Chriftentums ift, was Sie mit Ihrer Siünd- 
lofigfeit predigen, dann möchte ich nicht in den Himmel fommen.“ 


Es iſt ein Glüd, daß viele, die eine zeitlang diefen falfchen Stand- 
punft vertreten haben, durch bittere Erfahrungen im eigenen Leben oder 
an dem ihrer Nächitjtehenden zur Niüchternheit fommen. Wäre das nicht 
der Fall, und fie blieben bei diefem Selbſtbetrug, num, dann bleibt auch) 
das Urteil des Johannes über fie zu recht beftehen: „So verführen wir 
ung felbft und die Wahrheit ift nicht in ung.” 


Um nicht in ſolchen Irrtum hineinzugeraten, müfjen wir uns ver- 
ſchiedenes immer wieder vorhalten: Erſtens, es darf nicht vergeffen 
werden, daß die tägliche Sündenvergebung auch das tägliche VBorhandenfein 
von Sünden vorausfegt, und zwar ficherlich nicht nur von Erbfünde, 
fondern von mancherlei wirklichem Unrecht. Luther fol jeinem Bart- 
fcherer, der zu folder Schwärmeret neigte, ſehr draftifch gejagt haben: 
„Aber, Meifter Bartfcherer, ſchaut doch mein Kinn an: Geſtern habt ihr 
e3 fäuberlich gefraget und gefchabet und heute ift wiederum der Bart 
da; aljo geht es mit euren Sünden." Haben die Männer im alten 
Bunde fchon den Eindrud gehabt, daß ihre verborgenen Fehler auch der 
Vergebung bedurften, wie viel mehr müßte unfer Gewiſſen gejchärft 
werden, daß wir und allerwege al3 die Schuldigen vor Gott wüßten, die 
nur leben fünnen von feiner Gnade. Mit dem Augenblid, wo ich mir 
im Ernft meine Sündhaftigfeit und meine verfehrte Art megrede, ftelle 
ich mich außerhalb des neuteftamentlichen Gnadenreiches, mag ich dabei 
auch noch fo fromme Worte im Munde führen. Es iſt alfo hier ein 
Kennzeichen für die rechte Leitung durch den heiligen Geift und für das 
Borhandenfein des Gnadengeſchenkes „die Wahrheit in uns“, wenn 


jemand tiefe, lebendige, tägliche Sündenerfenntnis hat. 
\ 
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Zweitens darf man nicht vergeſſen, daß durch die Belehrung oder 
meinethalb Wiedergeburt, da viele Leute diefen Ausdrud vorziehen, nicht 
unfer ganzes Weſen, Fleiſch und Blut, Nerven und Empfindung, Phantafie- 
leben und Sinnenreize, ausgewurzelt, ausgewechfelt und total erneuert 
worden ift. Nein, der Umfchwung ift bloß im fittlichen Gebiet, im 
Glauben, in unferer Willenzrichtung gejchehen. Und ob wir in höherem 
Frieden über den neuen Beſitz mit beiden Füßen meinen im Himmelreich 
drin zu ftehen, fo tragen wir doch noch die alte Verhaftung an das 
ganze natürliche Wefen mit uns herum. Wenn wir nicht täglich das 
neue Leben wieder bewußtermaßen bejahen, ung dafür entjcheiden, es 
wieder beanfpruchen, fo geht ung feine Wirkung für folhen Tag verloren. 
Wir nennen uns angefichts des Kreuzes auf Golgatha mit gläubigem 
Sinn rein, weil Jeſus ung rein macht. Aber es bleibt dabei doc 
beftehen: aus dem Herzen kommen arge Gedanken. Wenn doch die lieben 
Leute die Konfequenz auf ihr leibliches Leben ziehen wollten! Wäre 
wirflih der ganze alte Sündenzunder durch die Wiedergeburt aus unferem 
Weſen verſchwunden, dann könnte e& auch feine Krankheit und feinen Tod 
mehr für uns geben. Das aber find Herrlichfeitszuftände, die wir erſt 
in der Vollendung erleben werden, wenn wirklich es auch mit der Sünde 
bei ung ganz vorbei fein wird. 

Das Gegenteil zu diefem unfeligen Irrtum ift num, daß wir unfere 
Sünde erfennen und befennen. Man möchte fragen, weshalb denn 
das Belennen fo oft in der heiligen Schrift betont wird? Gott weiß ja 
doch beſſer al3 wir felbjt, wie es mit ung fteht, und es ift immer noch 
zweifelhaft, wie andere Menfchen das Bekenntnis unferer Sünden auf- 
faflen werden, ob fie nicht Lieblo8 damit umgehen werden, ob fie nicht 
einen Grund zur Verachtung und zu faljcher Beurteilung unferes ganzen 
Weſens daraus ziehen. (Vergleiche die Sanuarbibelftunde im erften Jahr- 
gang „verfchloffene Lippen“.) Darauf möchte ich hier nur eins antworten. 
Sünde ift wie eine fchmerzliche Krankheit, die der Sünder nur fo lange 
vergißt, als er ſchläft. So war unfer Zuftand vor der Belehrung. 
Höchſtens unklare, beunruhigende Träume haben damals unfer Bewußtfein 
geftreift. Seit wir erwacht find, fpüren wir unfere Sünden, wie einen 
körperlichen Schmerz. Diefe Erkenntnis wirkt lähmend, drüdend, quälend 
auf unfer Gewiſſen. Was wir num auch tun mögen, um diefen Zuftand 
zu verheimlichen, das heimliche Feuer brennt weiter. Wir werden gereizt, 
launifch, ungerecht gegen andere Menfchen. Wir verftehen fie nicht und 
fönnen fie nicht ertragen und find allen irdischen Lebengbeziehungen 
gegenüber nicht im Vollbefig unferer Kraft. Bon diefem Drud kann es 
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feine Hilfe und Erlöfung geben, ehe wir jelbft unfere Sünden befennen. 
Darum die häufigen Ermahnungen, die Sünde zu befennen. Wir 
geben dur) das DBefenntni die Wurzeln der Sünde preis. Unfer 
Ihauerliches Anrecht auf unfere Sünde geben wir auf. Die SZinfternis, 
die fo lange auf ung laftete, Halten wir nicht mehr ängftlich feft: Als ob 
der Schmerz im Dunkeln leichter wäre, ala im Licht! Nun ift es erft 
vecht leicht geworden zu befennen, ſeit e& Hilfe und Vergebung durch 
Jeſu Gnade gibt! Was hätte es vor dem Erjcheinen dieſes Arztes viel 
geholfen, auch wenn man feine Schäden befannt hätte? Man fieht ja 
wie ein David, der am ergreifendften im alten Bunde über Sünde 
Elagt, fie doch immer wieder brutal und maffiv genug angerichtet hat. 

„So wir aber unjere Sünden befennen, fo ift er treu und gerecht“ 
— das ijt wieder einmal jo eine Stelle, wo beim erften Lefen ich mir 
fagen mußte: das Hätteft du nie gefchrieben! Hätte e& nicht viel näher 
gelegen zu fchreiben, jo ift er gnädig und barmherzig, ftatt daß hier 
gerade Treue und Gerechtigkeit Gottes hervorgehoben wird? Aber fieht 
man genauer zu, wie reich wird dann gerade diefer Ausdrud! Gott ift treu 
und hält feine Berheißung (Serm. 31, 31). Er ſchwankt nicht Hin und 
ber und ift, wie es jene andere Stelle fagt (1. Joh. 3, 20) größer als 
unfer Herz. Gott hat einmal beftimmt und befchloffen, in Chrifto Ver— 
gebung und Heil zu jchaffen; diefer jeiner Abficht bleibt er treu. Sobald 
wir als die Befennenden und an Jefum Glaubenden zu ihm kommen, fann 
er nicht anders, — er kann fich ſelbſt doch nicht leugnen und fich nicht 
untreu werden — al? ung jet alles zu verzeihen. Wie wir im bürger- 
lichen Leben ung verlafjen auf bejtimmte Naturgejege, wie Saat und 
Ernte, Dampfichiffahrt und Eifenbahn, Handel und Wandel nicht möglich 
wäre, ohne ſolch ein fejtes Rechnen mit befannten Naturfräften und 
Gefegen, jo müffen wir ganz feſt uns auf Gottes Treue verlafjen fünnen. 
Es iſt ein Faktum, eine Tatjache, ein geſetzmäßiges Gejchehen, gerade fo 
gewiß, wie das Wafjer talwärts läuft oder Flut und Ebbe wechjeln, 
daß, wenn der arme Sünder feine Sünden befennt und im Vertrauen 
auf Chriſti Stellvertretung um Vergebung bittet, er diefelbe auch er— 
halten muß. 

Auch der andere Ausdrud „gerecht" ift Goldes wert. Ein Ungerechter 
verzeiht gern dem andern Ungerechten, denn wer ſelbſt im Glashaus 
figt, mag nicht auf andere mit Steinen werfen. Ja noch mehr, das 
feichtfertige Verzeihen eines Ungerechten liegt eben daran, daß er zu 
feiner eigenen Sünde eine faljche Stellung eingenommen hat. Was könnte 
uns ein folches Verzeihen überhaupt helfen? Das Übel würde bei ſolch 
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einer Art von Verzeihung nur noch fchlimmer; denn mar würde zu einer 
ganz falſchen Auffaffung feiner Schuld hingedrängt werden, wenn jchließlich 
der allerfchlimmfte der oberjte Beichtvater würde! Denn der fünnte ja 
allen andern, die nicht ganz jo ſchlimmes angerichtet Haben, wie er, leicht 
verzeihen. Nein, hier ift einer, der ift felber ganz gerecht. Er will durch 
die Ermweifung feiner Gerechtigkeit dag Böſe überwinden und Neues 
ſchaffen, durch Verzeihung Gutes anrichten anftelle des gefchehenen Böfen. 
Wir blieben nicht in dem Maße und in der Ordnung, die ung zufommt, 
wir find in Haß und Liebe ungerecht und übertrieben, wir jchädigen den 
andern oft genug, auch bei unferen fogenannten edeljten Beftrebungen. 
Gott aber ift gerecht in allen Stüden. Cr hat ſich einft das Unrecht, 
das wir begangen hatten und das ung ewig unglüclich gemacht hätte, am 
Kreuze fo zu Herzen gehen lafjen, daß Chriftus darüber am gebrochenen 
Herzen ftarb. Damit iſt eine Aufhebung und ein Verſchwinden der 
Schuld möglich geworden, indem der Gerechte ung jet. auf richtigem 
göttlichem Wege verzeiht. Bevor Chriſtus geftorben, war die Erweifung 
diefer Gerechtigkeit Gottes eigentlich nur auf dem Papier vorhanden in 
der Verheißung; höchſtens hin und her gab es einige markante Straf- 
gerichte, aber im allgemeinen blieb es dabei, der gerechte Gott im Himmel 
ift weit und auf Erden trieb man die Ungerechtigkeit ganz frech und 
gewohnheitsmäßig weiter. Erſt in der feierlichen Darftellung des leidenden 
und fterbenden Heilands iſt die Sünde gerecht beurteilt und gebrandmarft: 
al3 hätte fie dort am Kreuz ſich einmal zeigen fünnen auf den helliten 
Untergrund, wie Baulus an einer Stelle fagt: ‚Auf daß fie recht fündig 
würde‘. Da hat fich einer zum Träger der Sünde der Welt hingegeben. 
Nun mußte an ihm die ganze zermalmende Gerechtigkeit Gottes an den 
Tag kommen, und gerade dadurc erhielt die Sünde ihren Todesſtoß. 
Jetzt gibt es eine Hilfe in der Kampfesſtellung des Menjchen der Sünde 
gegenüber. Durch Vergebung um Chriftt willen wird jeßt Gottes Wert 
auf Erden ausgerichtet, wird der weiteren Entwidlung der Sünde im 
einzelnen Menjchenleben, wie in der Entwidlung der ganzen Menfchheit 
(wenn auch nur teilweife, nämlich, foweit diefe Menjchheit gläubig an 
Jeſus geworden) das Waſſer abgegraben; es geht eine Tendenz auf 
Drdnung der fittlichen Begriffe in der Menfchenwelt, auf Sieg des 
Wahren und Guten durch Gottes Tun, das ijt feine jchaffende, gebende 
Gerechtigkeit. Wie muß es ihn nun freuen, wenn wieder einer als 
Reuiger das Unrecht feiner eigenen Wege erkannt hat und ihn nun buß— 
fertig um Bergebung bittet! Da muß er, der fein gerechtes Werk in der 
Welt im Auge hat, Freude haben, fold) einen Menjchen von der Bosheit 
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und Sünde zu erlöfen! Wir find gewiffermaßen ſchon im Augenblid 
des Bekennens auf Gottes Seite getreten. Wir gaben ihm recht und 
verwarfen unfere Sünde und wollen nun durch die Gnade, die er ung 
gibt, erjt recht frei werden von dem alten Unrecht und fähig werden an 
der Ausführung feines Werkes zu arbeiten. Darum kann er gar nicht 
anders, als fich jelbft treu zu bleiben und dem befennenden, bußfertigen 
Sünder gegenüber feine helfende und erlöfende Gerechtigkeit offenbaren. 


Sn dem eben Gefagten Liegt ſchon feimartig enthalten, was Johannes 
mit dem Schluß von Ver 9 meint: „und reinigt uns von aller 
Ungeredtigleit.” Die Bergebung der Sünden fchafft die neue Lebens— 
richtung und es iſt biblifch richtiger, hier Rechtfertigung und Heiligung 
nicht erft wer weiß wie weit auseinander zu reißen und fie womöglich 
auch zeitlich zu trennen. Nein, in dem Augenblid der Rechtfertigung 
find wir feine Leute, haben wir und auf feine Seite gejtellt und da 
fängt auch fofort die Wirkung der Rechtfertigung für unſer eigenes Leben 
damit an, daß wir jeßt doch eine ganz andere Stellung zur Sünde ein- 
nehmen al3 vorher. Wir können nun doch nicht anders, als die eben 
von ung abgenommene Ungerechtigkeit hafjen, ſcheuen und fliehen. Se 
tiefer und wahrer das ganze Erlebnis gemefen ift, je wirklicher Buße, 
Bekenntnis und Vergebung unfer Herz bewegt hat, dejto klarer und ent— 
chiedener werden wir ung mit der ganzen Sehnfucht unſeres Herzens zu 
Gott und Jefus hinwenden und die Sünde meiden (2. Petri 2, 22). 

Im Testen Verſe dieſes Kapitel3 ijt nur noch einer Steigerung 
der früheren Ausfage von der Sündloſigkeit gedaht. „So wir jagen 
wir haben nidyt gefündigt, jo madhen wir Gott zum Lügner.“ 
Vorher war nur die Rede von einer Sündlofigfeit nach der Rechtfertigung; 
hier ift die Steigerung, daß der Menfch nicht nur aus dem Gewifjen der 
Gegenwart feine Schuld fortfchob, fondern er ift in feiner Selbitvergötterung 
fo weit gefommen, auch alle früheren Sünden zu leugnen. Dann freilich 
muß Gott der Lügner fein, der mit feinem ganzen Rettungswejen durch 
Chriſtum ſich gründlih vor allen blamiert hat! NRettungsanftalten für 
Geftrandete, in Seenot befindliche Schiffbrüchige — und das alles auf 
trodenem Lande, wo nirgend e3 eine drohende, heulende See des Ber- 
derbens gibt! Dann hat Nietzſche am Ende noch recht mit feinem frechen 
Ausfpruh: „das Chriftentum, das auf dem Kreuz Chrifti ruht, iſt die 
größte Schande der Menfchheit." Sind die Menjchen feine Sünder, dann 
durfte Jeſus nicht fommen und fterben; dann hat Gott mit Jeſu Leben und 
Sterben unrecht getan, und die Bibel ift eine wertlofe, alberne Träumeret. 
Das fann allerdings nur bei einer zunehmenden VBerhärtung des Gewifjens 
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eines früheren Chriften Anjchauung werden. Zuerſt hat man die un- 
bequeme Bezeugung des Gewiſſens von der Sünde beifeite gefchoben und 
dadurch ift allemal der innere Irrtum entftanden, daß man fi für rein 
und gut hält; dann bleibt aber nur die eine Konfequenz: dann ift Gott 
ſchlecht. Wer fo fich gegen Gottes Gabe und Gnade in feinem Wort 
verjteckt, der hat natürlich diefeg Wort nicht mehr in fih. Der Weg 
zur lichten Höhe der Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott geht durch 
das Höllental der tiefen fchmerzlihen Neue über die eigene Sünde und 
Schuld. Erft wer in demütiger Aufnahme der freien Gnade in Chrijto 
fi wirklich hat helfen Lafien, der wird es erleben, daß jede Demütigung 
vor Gott und emporhilft, während zu gleicher Zeit ung Gott immer 
ſchöner, heiliger und größer wird. Seinem Namen fei Ehre und Preis 
in Emwigfeit! Amen. 


Hingabe 


Dir zur Verfügung, Das iſt mein Wille! 

Mein Herr und mein Gott! Bollbringen gib mir! 

Dir zur Verfügung, Siceghaftes Tragen 

Im Leben und Tod! Des Kreuzes, gleich Dir! 
Dir zur Verfügung, Vorwärts und aufwärts 
Dein eigen allein, Und niemals zurüd, — 
Herr, mein Erlöfer, Dir zur Verfügung, 

Auf immer zu fein. — Im Schmerz und im Glüd! 


Dir zur Verfügung: 

Sn Treuen Dein Knedt! 
In Zeit und in Ewigfeit 
Wird es dann recht. 
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Die Strohwaiſe 


Erzählung au der Gegenwart 


VI. 


In den nächſten Tagen war der alte Herr für die Familie unficht- 
bar; er war mit Martin nach Berlin gefahren. 

„Das ift immer fo fchön, wenn Opapa nach Berlin fährt, Iiebe, 
gute Berlin“, frohlodte Klein-Irmgard, als Anton, der zweite Diener, 
beim Morgenimbiß mit diefer Nachricht die Herrſchaften überrafchte. 

Arel und Lore fahen fich bedeutungsvoll an. 

„Kann er fih nicht am Ende einen Nechtsbeiftand ſuchen,“ fragte 
Jutta etwas ängſtlich. 

„Unmöglich, das Recht iſt auf meiner Seite," antwortete Arel, 
den die Erkenntnis, daß er felbjt bisher an all dem Malträtiertwerden 
die Hauptjchuld getragen habe, heute Nacht wie ein Alpdruc gequält hatte. 

„Set würde ich feinen Augenblid mehr verſäumen“, riet Lore. 
„Wenn fich dein Vater einer vollendeten Tatfache gegenüber fieht, ift er 
viel zu klug, um weiter dagegen fich aufzubäumen. Wir müfjen es ihm 
durch Doppelte Liebenswürdigfeit jegt leicht machen, drüber wegzukommen.“ 

„Sa, die Eingabe an den LZandrat will ich Heute noch mit dem 
Doktor zufammen auffegen und die Handwerker zur Inftandjegung der 
Bimmer und Ofen können morgen kommen. Nur ift jet noch nicht recht 
die Zeit für das Niederlegen der Bäume. ch ſprach heute früh mit 
dem Förfter drüber. Wir wollen eben nur drei diefer Rieſen vor der 
Südfront des Haufes werfen, damit etwas Sonne heranlommt. Die 
anderen zweihundert und fünfzig fommen erjt im Winter an die Reihe, 
wo die Arbeitskräfte billiger find und unfere eigenen Knechte und Zug— 
ochjen viel Arbeit dabei mittun fünnen,” jagte Axel ruhig und ver- 
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abfchiedete fich Heute zärtlicher, al3 font von Weib und Kind, um mit 
dem ſchon draußen wartenden Verwalter abzureiten. 

„Der Vater ift heute auch jo Lieb!” fagte die Kleine und rieb die 
Stelle, wo fie eben von den bärtigen Lippen fo heiß gefüßt worden war. 
„Iſt er auch froh, daß Opapa weg ijt?“ 

„Sch bin ordentlich ftolz auf Axel; er ilt in ein paar Tagen wie 
verwandelt. Als ob er jeht erſt recht ein Mann geworden wäre!” 
flüfterte Jutta errötend der Freundin zu. „Und das verdanfen wir dir!“ 

„Rede doch nicht davon! Dankſt du auch dem Weder, wenn er dich 
duch fein ftilles Läuten rechtzeitig gewedt hat? Wäre nicht wertvolle, 
latente Kraft in Arel gewefen, hätte man ihn nicht weden können. Man 
möchte jagen, er wächſt jebt auch äußerlih. So ftramm hält er ſich 
und fo elaftifch geht er, als trüge ihn eine geheime Freude,” meinte Lore. 

„Bielleicht hat er die auch,“ ſagte Jutta leife wie zu fich ſelbſt. 
Dann fuhr fie nach einer Paufe in ganz befonderem Tone fort: 

„segt nachträglich kommt es mir, wie eine gräuliche Schande vor, 
daß wir beide und von Papa fo ind Bodshorn jagen ließen. Aber 
jeit jenem erjten häßlichen Auftritt am Tage nad Irmgards Ankunft, 
wo er feiner Enttäufhung, daß es feinen Stammbhalter gegeben habe, in 
fo empörender Weife Ausdruck gegeben und bei offener Tür im Neben- 
raum Arel zufchrie: „Dann gar feine Kinder mehr! Mein Schloß ift 
feine Mädchenpenfion!“ knickte ich körperlich und ſeeliſch jo zufammen, 
daß ich eigentlich feither nicht ganz normal war. Axel hatte bis gejtern 
eigentlich feine Frau, fondern nur eine Kranke, die all ihre nervöſe 
Verftimmung gegen ihn augließ, wenn der eiferne Drud der Gegenwart 
meine? Schwiegervaterd gewichen war. Meine Pflichten als Mutter und 
Hausfrau, wie als Gutöherrin und Batronin, — alles lag darnieder 
und jest hilf mir, du Gute, du Starke, daß ich wieder ganz in Ordnung 
fomme! Denn, wenn ich dich jo beobachte, dann überfällt mich die 
Sehnfucht, etwa Ordentliches, Echtes zu werden, wie ein Fieber! Aber 
wer’s nicht hat, kann's nicht werden.“ 

„Siebe Jutta, glaube mir, die Hauptfache ift, abgefehen von etwas 
verfchiedener Anlage, unfere innere Stellung zum Heiland. Es find 
fonft, wie man e3 an deinem unglüdlichen Schwiegervater mit Händen 
greifen kann, die ſelbſtſüchtigen Triebe des natürlichen Menfchenherzens 
fo allmächtig, daß man fich wohl verabfcheuen fann bis zur Verzweiflung, 
aber nicht bejjern aus eigener Kraft. Ich habe jene Zeiten auch durch— 
gemacht, wo man troß allerlei edler Regungen ganz fimpel dem Lindwurm 
der gemeinſten Eigenliebe verfallen ift, wo Selbftverliebtheit und Eigen- 
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wille wie ſtarke Schlingpflanzen einen niederhalten. In dem Zufammen- 
hange konnte ich da3 vielleicht ander? gemeinte Wort des Dichters auf 
mich anwenden: Aus gröberem Stoffe ſchuf mich die Natur und zu der 
Erde nieder zieht mich die Begierde.“ 

„Du!“ rief Jutta ungläubig und ſah Lore ganz verzüdt an. „Du, 
auf deren reiner Stirn und in deren jchönen ernften Augen Götter 
tronen könnten, während um deinen Mund freundliche, muntere Kobolde 
fauern, jeden Augenblid bereit, mit einem herzlichen oder fcherzhaften 
Wort fremde Not zu verfcheuchen, du ...“ 

„Laß bitte die Albernheiten aus der Penfionzzeit!" wehrte Lore 
ernithaft. „Du follteft mich eben in meiner Beichte nicht ftören. AU 
mein Chrijtentum, wie ich es von Jugend auf gewohnt gemwejen, war 
dagegen eigentlich machtlos, — oder befjer gejagt, es nahm fich der 
Sade gar nicht an, als ob es zwei weltferne Gebiete wären, wie 
Hädeln und Mufit! Da kam mein Aufenthalt mit Onkel Pajtor in 
Kiffingen, — weißt du, er brauchte die Kur umd ich follte ihm, dem 
einjamen, verwitweten Alten Gejellichaft leiften, während die Eltern in 
Norwegen waren. Im Umgang und näherem Zufammenleben mit ihm, 
der den Zufammenbruch feines ganzen Erdenglücdes Hinter fich hatte, 
lernte ich erſt wirklich praftifches, Lebendiges Chriftentum kennen. Wie 
heilfam war e3 für mich, die damals noch glückliche Braut, daß ich diefe 
Kraftquelle im Umgang mit dem lebendigen Heiland fennen lernte, ehe 
die große Probe fam an meines Bruno Schmerzend- und Sterbelager.“ 

Sie ſchwieg plöglich und legte für einen Augenblid die Hand auf 
die Augen. Jutta lehnte fih an fie und umfchlang ihren Naden, bereit 
mit ihr zu weinen, — da aber ließ die Heine Irmgard ihr Spielzeug 
fallen und rief weinerlich und ärgerlich zugleich: 

„Richt weinen, Muttchen! Irmgard ift fchon ganz müde vom 
Weinen!“ 

Das Half; die Damen nahmen fich zufammen und das Kind jpielte 
beruhigt weiter. 

„Seither lernte ich auf die Regungen meines Selbjt achten. Soweit 
ih von Eigenliebe und Eigenwillen frei bin, kann Jeſus in mir feine 
Kraft und fein Leben offenbaren. Man kommt dazu nicht durch einen 
einzelnen, feierlichen, tiefgehenden Akt der Belehrung, Wiedergeburt oder 
Heiligung, wie mande wähnen, die die Wirklichkeit der Welt und der 
Menfchennatur unterfhägen, fondern nach feiner erftmaligen Hingabe an 
Jeſus nur durch tägliche Treue. Sind wir auf dem neuen Wege, dann 
gilt3 ihm jeden Tag wieder von Fall zu Fall, wo das alte Weſen fich 
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vegt, energifch zu bejahen, zu wollen, — fi ihm auszuliefern, — dann 
fann Chriftus in ung zu feinem Rechte fommen. Dann aber übernimmt 
er gewifjermaßen die Garantien, das Riſiko, die Koften, und wir werden 
frei von der Selbjtfucht, weil die ganze Seele ihn fucht und meint. Es 
iſt dann faft jelbitverjtändlih, daß wir im Umgang mit anderen Menjchen 
einen freieren, ftärferen und felbftändigeren Eindrud machen; denn wir 
wollen ja nicht? von ihnen für und: weder Nuten, noch Ehre, weder 
Schmeichelei, noch Anerkennung, noch Rechtgeben, — fondern wir haben 
unfer Intereſſe wo anders.“ 

„Ob ich dazu überhaupt werde fommen tönen“ feufzte Jutta 
traurig. 

„Bei Gott ift fein Ding unmöglich; alle. Dinge find möglich dem, 
der da glaubt.“ 

„Aber ich bin ja viel zu fchlecht.“ 

„Dann verftehft Du das Wort Glauben noch nicht recht,“ fuhr 
Lore lebhaft fort. „Nicht unfere Bravheit und augenblidlichen Leiftungen 
machen uns wohlgefällig vor Gott, fondern daß wir aus aller Ohnmacht 
und Schwäche heraus einfach Findlich glauben, daß dort außer, über uns 
ein Weſen ift, das ung unfäglich Tiebt, daß dieſes Wejen ung freundlich, 
gnädig anfchaut und durch feine Liebeszüge und Geiltesgaben ändern 
und bejjern will und kann. Nicht unfere Gefühle find unſer Glück, 
fondern eine bleibende und wachjende Gewißheit: Er hat mich lieb und 
denkt an mich und arbeitet eben an mir, mich umzugeftalten in fein Bild!“ 


Sutta ward jet durch die Kleine geftört und man fam heute nicht 
mehr zur Fortſetzung diefes Geſprächs. 

Gegen Abend, als Graf Arel mit der Zigarre bei den Damen 
ſaß und von feinen Arbeiten und Beflimmungen des Tages erzählte, — 
auch davon, dab die drei fraglichen Eichen vor der Faſanerie gefällt 
feien, ohne daß die Ausficht aus des Vaters Zimmer darunter im 
Mindeften verändert worden, — kam der Diener und brachte ein Billet 
vom Paſtor, wo fich derfelbe zu Dienftag Vormittag anmeldete, wenn's 
den Herrihaften genehm wäre. Dadurch fam man wieder auf die 
zwifchen den Freundinnen fchon angeregte Trage, was Jutta wohl als 
Schloßfrau für die Hebung der Frauen und Mädchen auf dem Gut und 
in defjen nächiter Umgegend tun könne. 

„Lehrt fie fliden und nähen,” riet Axel, „denn es ift geradezu 
eine Schande, wie fchlecht die Arbeitsanzüge der Großen und die Schul- 
Hleider der Kinder geflict werden. Das wäre befjer al3 beten und doch 
auch ein Gottesdienft!‘ 
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„Das ließe fi) mit geiftiger und geiftlicher Hebung gut vereinigen,“ 
meinte Lore zu Jutta. „Gründe doch etwa für Mittwoch Nachmittag, 
wo die größeren Kinder daheim find umd auf die Hleineren acht geben 
fünnen, einen Flickverein. Laß dazu die in Frage kommenden Frauen 
und Mädchen in das große Leuteeßzimmer zufammen bitten und ftelle 
deine nadelfertige Zofe, die auch gut zufchneiden kann, als Lehrmeifterin 
an. Bielleicht könnte die Frau vom alten Martin auch bei der Auf- 
ficht helfen; fie hat fo etwas mütterliches, verftändiges an fih. Dann 
follen die Leute ihre eigenen Sachen flicken lernen; wer will, kann ſtricken 
oder fonjt eine Handarbeit für fi) machen. Wenn in der erften Stunde 
alles eingerichtet ijt, wird in der zweiten Stunde etwas Nettes vorgelejen 
oder erzählt oder gejungen und jchließlich könnteſt du den Paftor bitten, 
bisweilen herzufommen und in diefem Kreije den Abend mit einer kurzen 
Andacht zu ſchließen“. 

„Werde ich's nur verſtehen, mit den Leuten freundlich und ver— 
ſtändig zu reden und das Richtige vorleſen können, was ſie auch be— 
greifen und wofür ſie ſich intereſſieren?“ fragte Jutta ängſtlich. 

„Das läßt ſich ſchon alles ausſuchen und lernen; jede Sache iſt 
das, was man aus ihr macht und es wächſt der Menſch mit ſeinen 
höhern Zwecken“, tröſtete Lore lächelnd und Axel ſagte mit komiſchem 
Geſicht: 

„Jedenfalls gibt das ein Unglück; denn wenn die Sache gut geht, 
wird man nächſtens von mir auch einen Klub oder Fortbildungsabend 
für die Männerwelt verlangen und das hat alles mit ihrem Singen die 
Lorelei getan!“ — 

„Darüber müßteſt du mit eurem eifrigen jungen Paſtor reden,“ 
riet Lore. „Vielleicht um die Leute vom Beſuch des Kruges fern zu 
halten, müßte man ihnen Sonntags von Mittag big Abend ein gemüt- 
liches Lokal jchaffen, wo fie Gelegenheit zum Plaudern oder Lefen und 
Anhören von Vorträgen befommen. Wie dag einzurichten ift, weiß ich 
nicht, aber das fann ich dir fagen, an dem Paſtor findeft du für alles 
ähnliche eine Stüge. Ja, wie dankbar würde er fein, wenn endlich die 
Schloßherrſchaft für feine Pläne und Aufgaben fich interefjiert.‘ 

„Lore, Lore,“ feufzte Arel. „Ich jehe es fommen, entweder lerne 
ich ftriden und fige nächſtens in eurer Flickſchule und ftride für den 
alten, krummen Schäferfrig lange Gichtftrümpfe, die bi an den Leib 
reichen, oder ich lerne Reden halten, wie Freund Reventlow auf Wulfs- 
bagen und komme noch in den Reichstag!“ 

„Apropos, Reventlow“, fragte Lore gefpannt, „kennſt du den Grafen ?“ 
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„Jawohl, habe auch feine fozialen Reformideen mir mal ausein— 
anderjegen lafjen,‘ antwortete Arel lebhaft. „Aber noch fehe ich nicht 
ein, wie ich es hier ihm darin nachmachen follte, meine Arbeiter am 
Gewinn des Ertrages der Güter teilnehmen zu laſſen. Ich habe über- 
haupt bisher durch meine Schwäche Bapa gegenüber alles nach dem alten, 
patriarchalifchen Schlendrian laufen laſſen, — wenn ich jebt anfange 
jelbftändig zu enticheiden, darf die Anderung nicht im Sturmtempo 
fommen, fonjt wird mein, Verwalter und die Inſpektoren vom Schlage 
gerührt. Spruchreif fcheint mir außerdem jene Art der Löſung der 
fozialen Frage auf dem Lande noch nicht zu fein. Aber, daß etwas zur 
Hebung der Leute gefchehen muß und daß die Zeit meines jtumpfen 
Schlendrians vorbei ift, weiß ich auch. Ich will arbeiten und hoffentlich 
iſt's noch nicht zu ſpät!“ 

Jutta ſah ordentlich begeiftert zu ihrem Manne auf: war feit 
gejtern denn aller alte Bann gebrochen? — (Zortfegung folgt) 


Aus Stoders Andachtsbuch“ 

Marc. 4, 26—29 „Und er ſprach: Das Reich Gottes Hat 
fih aljo, al8 wenn ein Menſch Samen aufs Land wirft, und 
fohläft und fteht auf Nacht und Tag, und der Same geht auf, 
und wächſet, daß er eg nicht weiß; denn die Erde bringt von 
fich feldft zum erften das Gras, danach die Ähren, danach den 
vollen Weizen in den Ähren. Wenn fie aber die Frucht gebracht 
bat, fo fhidt er bald die Sichel Hin, denn die Ernte ift da.’ — 

Bor Jahren Hat ein chriftlicher Naturforfcher in England ein bes 
rühmtes Buch gefchrieben, deſſen Titel lautet: „Das Naturgeſetz in der 
Geifteswelt." Der Grundgedanfe desfelben ift der, daß es auch im 
Neiche Gottes, in der Belehrung und Wiedergeburt, in dem neuen Leben 
und Wandel der Chriften einfache Gefege gibt, die denen in der Natur 
oft fehr ähnlich find. Davon ift dies Gleichnis vom felbitwachjenden 


*) Statt einer Beiprehung unter andern Büchern eine Probe aus: 
D. Adolf Stöder, Das Leben Jeſu in täglihen Andachten. Berlin, Ver— 
lag der Stadtmiffion. 
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Samen ein treffendes Beiſpiel. Es ift wenig befannt, es wird felten 
darüber gepredigt; die meisten Chriften beachten es nicht über den andern 
Gleichniſſen, die fich Leichter und ftärfer einprägen. Und doch gibt es 
uns eine Lehre, die wir gar nicht genug ſchätzen können, nämlich, daß 
e3 auch im Reiche Gottes einfach und natürlich zugehen fol. Die Erde 
bringt von ihr ſelbſt zum erften dag Gras, danad die Ähren, 
danach den vollen Weizen in den Ähren! fagt der Herr. In 
unfern Tagen gibt es viele Tiebe Chrijten, die von dieſem langfamen, 
ftufenmäßigen Gang nicht3 wifjen wollen. Wenn das Evangelium gepredigt 
wird, ſollen die Hörer fofort zum Heiland fommen. Gewiß iſt das 
möglih. Aber wenn Gott nicht fo fchnell, wie wir es möchten, fondern 
ftil und allmählich fein Reich) kommen und das neue wiedergeborene 
Leben erwachfen läßt, fo jollen wir nicht unfern Willen durchfegen wollen. 
Die Ernte kommt fchon zur rechten Zeit. Wenn die Erde ihre Frucht 
gebracht hat, fchieft der Adermann die Arbeiter mit der Sichel und hält 
die Ernte. So weiß auch unfer Herr und Gott im Reich feines Geiftes 
wohl zu bejtimmen, wenn e3 Zeit ift, Ernte zu halten. Die Gegenwart 
iſt dafür ein lehrreiches und ergreifendes Zeugnid. In Stadt und Land, 
bier und da, fprießt Leben auf, wo vorher alles tot war. Das haben 
nicht Menjchen getan, fondern Gott durch Menfchen. 

Gebet: Herr unfer Gott, wir danfen dir für das gute Wort des 
Evangeliums, das du uns in Gnaden gegeben haft. Laß es in unferen 
Herzen feimen und grünen, wachjen und Frucht bringen. Du haft unjere 
Seele für dein Wort zubereitet. D gib, daß wir e3 freudig aufnehmen 
und in unferem Wandel bewähren, daß wir es nicht duch unfere Schuld 
hindern, fondern mit heiligem Eifer unter Gebet und Flehen fürdern. 
Schente und auch Heilige Geduld, daß wir auf deinen Segen warten 
fönnen. Du willft, daß dein Wort und unfer Glaube wachſe. Herr, 
wir befehlen und ganz in deine Allmacht und Gnade. Amen. 
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Wir find nicht geſchieden —, 
Uns trennt ſchon bienieden 
Nicht Freund und nicht Feind. 
Wir teuer Erfauften, 

Mir Feutergetauften —, 

Wir bleiben vereint! 


Mir, Brüder und Schweitern, 
So heute, wie gejtern 
Geliebte des Herin! 

Ein Sehnen durhdringet —, 
Ein Band ja umjchlinget 
Uns nahe und fern! 


Und trennen uns Meere, 
Trennt irdiſche Ehre, 

Trennt Alter und Stand; — 
Sm Blick voll Verftändnis 
Ward uns die Erkenntnis: 
Wir find ja verwandt! 


Wir irren und fehlen 
Und dennoch die Seelen 
Gehören fih an. 

So fämpfen und jtreben 
Zum ewigen Leben 
Wir himmelhinan! 


> 


M. Rüfenacht. 
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Bier HZweifelfragen eines Verzweifelnden 

Neulich erhielt ich folgenden Brief: 

„Geehrter Herr Pfarrer! 

Selbit Sohn eines protejtantifchen Geiftlihen und ftreng orthodor 
erzogen, haben ſich mir im Laufe der Jahre foviele Zweifel aufgedrängt, 
dab ich Sie bitten möchte, mir zu -geftatten, Ihnen einige Fragen vor- 
zulegen: 

1. Wie läßt fich der Glaubensartifel über die Auferftehung des Leibes 
mit den Naturgefegen vereinigen ? 

2. Wie läßt fich die Allgegenwart und Gerechtigkeit Gottes mit den 
großen durch Naturereigniffe veranlaßten Unglüdsfällen, 3. B. 
Injel Martinique — vereinigen? 

3. Läßt fih nicht aus der Bibel ſelbſt beweifen, daß wir Chriften 
umſonſt auf die „Wiederfunft CHrifti in den Wolfen des Himmels“ 
warten? Sagt nicht Paulus 1. Thefjal. 4, 13—17 zu den damals 
ſchon zweifelnden jungen Chriften: Um die (feither) Verftorbenen 
braucht ihr euch nicht zu forgen! Diefe werden auferftehen, wir 
aber, die wir leben u. ſ. w. — Alfo glaubte Paulus jelbft 
die Wiederfunft Chrifti noch zu erleben. Das war vor bald 
1900 Jahren! Und heute noch warten wir auf diefes Wieder- 
fommen des Herrn?! — 

4. Haben Sie, Herr Pfarrer, einen einzigen Beweis für das 
Weiterleben der Seele nad) dem Tode? Einen einzigen Beweis, 
daß mit dem Tode nicht Alles aus it? — Die innere Stimme 
oder das ſog. Gewiſſen lafje ich hierbei nicht gelten; das ift an- 
erzogen! — Ein Heide hat fein Gewiſſen! — 

Ein Zweifler!“ 

Da ich weder Namen noch Adreſſe des Echreibers erhielt, will ich 
ihm bier antworten; vielleicht Lieft'3 auch mancher andre! — 

Bu Frage 1. Genau genommen ift es die Frage nad dem 
Wunderbaren und Überfinnlichen überhaupt, die dahinter ſteckt. Aus den 
Naturgefegen läßt ſich weder die Weltentſtehung wifjenfchaftlih und 
lückenlos ertlären, noch auch alle Vorgänge des Geſchehens um ung her. 
Was für Naturgefege gibt es für. die fittlichen Forderungen der Kultur- 
menfchheit? Welche „natürliche Urfache wirft bei dem äfthetifchen Genuß 
von Mufit und Malerei, bei der Entjtehung des Humoriftichen oder 
Tragifchen mit? Es ift der alte Fehler, daß man die Gefeße, die in 
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einem Gebiete, dem des Naturerkennens eine wichtige Rolle ſpielen mögen, 
zu Alleinherrfchern erklärt und verlangt, alle andern Gebiete, auch die 
des Sittlichen, Geiftigen, Überfinnlichen, follen fi) ihnen fügen. Kennen 
wir die Formel für ein ganz gewiljes Gejchehen noch nicht, fünnen wir 
das höhere Geſetz, da das niedere aufhebt, noch nicht nachweifen, jo ift 
damit diefes Gefchehen nicht weniger gewiß. Stimmt die der Willen- 
ſchaft unbefannte legte Urfache der Welt, die Entjtehung des Lebens aus 
anorganifchem Stoff, die Geburt des menſchlichen Selbjtbewußtjeind mit 
den bisher erkannten Naturgefegen? Nein, fein Menſch kann dergleichen 
erklären und es ijt doch Wirklichkeit. Warum follte nun die biftorifch 
gut beglaubigte Tatfache der Auferjtehung Chrifti nicht zu recht. beflehen 
als der Hoffnungsanter und Glaubensgrund unferer eigenen Auferftehung, 
weil fein Naturgefeb darüber, dafür oder dawider etwas ausfagen kann! — 

Zu Frage 2. Gott hat freie Menjchen gefchaffen, die er nicht 
mit automatenhafter Negelmäßigkeit, wie Mafchinen, aufzieht, fondern er 
läßt fie jelbjt wählen. Dem entfpricht auch in der Natur*) feine feufche 
Zurückhaltung und DVerborgenheit, daß es uns kurzfichtigen Menfchen 
hier oft unerflärlich bleibt, warum dies oder jenes gejchieht. Die Welt- 
gefchichte zeigt Hin und her bisweilen lange nad) dem Ereignid, was für 
ein Sinn oder Segen in dem fogenannten Unglüd lag und die Ewigkeit 
wird einft die legten Schleier von diejen Geheimniſſen fortziehen. 

Zu Frage 3. Die jungen Chriften in Thefjalonich dachten nicht 
an Zweifel! Im Gegenteil, fie waren jo von der nahen Wiederfunft 
Chriſti überzeugt, daß Paulus fie zur Nüchternheit dem irdifchen Berufe 
gegenüber ermahnen muß. Wahrfcheinlich glaubte Paulus die Wieder- 
funft Chrifti zu erleben, — aber was hat das zu bedeuten? Wir haben 
ja feine unfehlbaren Päpſte in unfern Apofteln vor und. Jeſus felbft 
gibt zu, daß er nach feiner Auferjtehung (Apoftelgefch. 1, 7) die genaue 
Beit für den Eintritt jenes großen Echlußaftes des Weltendramas nicht 
wife Ich weiß meinen Tod auch feinen Tag genau vorher und rechne 
doch feit darauf, daß er bald eintreten fann, ja ich muß mich alle Tage 
für diefeg Ereignis vorbereitet halten. Wird eine Zufage, zu der Gott 
feine Jahreszahl genannt hatte, darum unmwahrjcheinlicher, weil längere 
Zeit verjtreiht? „Tauſend Jahre find vor ihm, wie der Tag, ber 
geftern vergangen ift oder eine Nachtwache.‘ 


) In meinem eben bei Otto Rippel-Hagen erjhienenen Vortrage „Der un» 
befannte Gott” ift noch ausführlicher darauf eingegangen und Kant's Antwort 
wiedergegeben, wie jolde Werborgenheit Gottes für unfere fittliche — und 
religiöſe Stellung erforderlich iſt. 
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Zu Frage 4. Haben Sie, Herr Zweifler, einen einzigen Be- 
weis gegen dad MWeiterleben der Seele nad) dem Tode? Beweiſen Sie 
mir wiffenfhaftlih, Logifh, einwandfrei, daß mit dem Tode 
alles aus ijt, und ich werfe all mein Chriftentum weg! Das Gewifjen ſoll 
ich nicht anführen; ſchön. Aber das Selbſtbewußtſein des Menfchen, 
feine Ichheit, jeine Individualität, die troß des Stoffwechſels, der alle 
Teile der alten förperlichen Mafchine im Laufe der Jahre oft gänzlich 
ausgelöft und neu ergänzt hat, das Gedächtnis für die unfcheinbarften 
Sugendeindrüde fiebzig Jahr lang bewahrt? Lehrt die Wiffenfchaft das 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft, — warum follte die großartigfte 
Kraft, die perjünliche Geifteskraft des Menjchen verloren gehen, weil ihr 
jetziges kümmerliches Organ abgenußt ift? Das im Tode zerfallende 
Gehirn ijt nicht die Urſache des Selbſtbewußtſeins (denn die Tiere mit 
dem fchönften und ſchwerſten Gehirn Haben doch feins!), fondern für 
dieſes Erdenleben Träger, Werkzeug, begleitender Umftand, jebt geltende 
Bedingung für die meilten Funktionen desfelben. Aus der Zuſammen— 
jegung der Gehirnſubſtanz entjteht fein Selbjtbewußtfein — darum braucht 
dasfelbe auch nicht zu vergehen bei Augeinandergehen jener Subjtanz. 
Sie müſſen zweifeln an Seele, Geift, Wahrheit, Liebe, Sittlichfeit und 
Kunftgenuß, wenn Sie den allen Bölfern der Erde gemeinfamen Glauben 
an ein Fortleben nad) dem Tode wegwerfen wollen. Sie dürfen feinem 
Kinde das Lügen und Stehlen, feinem Verbrecher das Morden verbieten 
Sie müſſen fih ruhig fehimpfen, fchlagen, berauben und verwunden 
laſſen; — denn alles gejchieht ja nach chemifchen Wirkungen des Stoff: 
wechſels in einer mechanifch gebundenen Materie. Keiner kann anders, 
als er e3 eben tut, handeln und entfcheiden! Welche Nacht deckt fich 
dann jetzt jchon über die Welt! Aber, Sie hätten mich nicht gefragt, 
wenn nicht heimlich in Ihnen die bohrende, brennende Gewißheit eines 
Lebens und einer Vergeltung nad) dem Tode fich gegen alle die fo- 
genannten wiljenfchaftlichen Gründe aufgebäumt hätte! Keine Wifjen- 
haft der Welt kann dergleichen Fragen mit Beweifen beantworten 
und entfcheiden. Wieviel fteht ung a priori feft, was ung nicht bewiejen 
werden kann. Unſere ganze empirische Erkenntnis von der Welt um ung 
ber und von ung felbft als dem erfennenden Subjekt fann nicht bewiefen 
werden, jondern muß geglaubt und vorausgejegt werden. Aus dem bloßen 
Willen von irgendwelchen Vorgängen in der Welt entfteht fein Glaube, 
feine Weltanfhauung. Wie unjer Herz und Gewiſſen ſich den Be— 
zeugungen des lebendigen Gottes in feinem Wort und unferem eigenen 
Leben gegenüber verhält, darnach richtet fich die Weltanfchauung! — 
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Beljer wäre es, Sie fuchten mid) einmal unter vier Augen auf 
und zwar nachdem Sie mein Büchlein „An der Schwelle des Glaubens“ 
gelejen haben. DVielleicht fände ich dann die Stelle, wo die Ewigkeits— 
faite in Ihrer Bruft noch zittert und klirrt, heraus und könnte Ihnen 
helfen, alle zerrifjenen Fäden wieder anknüpfen! Wer noch folche Fragen 
ftellt, wie Sie, der ift nicht fern von der Möglichkeit eines feligen 
Gemwonnenwerdens für Jeſum! — 


Zwiſchen zwei Ländern 


Es war einmal ein Land, das war dunfel, öde und falt, und ſchwarze 
Berge zogen fich um feine Grenzen. Und weil es fo öde und falt war, ver- 
fuchten die Menfchen, die e3 bewohnten, fich durch Fünftliches Licht und 
fünftliche Wärme über den Mangel ihre Daſeins hinwegzutäufchen. 

Aber e3 war eigen damit! 

Fortwährend brauchte die fünftliche Schönheit neues Schaffen, neues 
Arbeiten, und es fchien fat, als ob die Finſternis des Landes Licht, . 
Wärme und Schönheit verfchlang! — 

Wenn nun das felbitgefchaffene Licht, troß aller Mühe der Menfchen, 
zuweilen am Erlöfchen war, dann bemerften fie erjt, daß über ihnen der 
Himmel wiederftrahlte von umbefchreiblihem Glanz, und über den 
fchwarzen Bergen an des Landes Grenzen, flammte es zu Zeiten in 
wunderbarem Lichte auf. — 

Die Menfchen zerbrachen fich wohl den Kopf, was diejes Leuchten 
fei! — Die Einen meinten, e3 fei garnicht da, fondern Fantaſten und 
Schwärmer bildeten ſich nur ein, es zu jehen. Andere behaupteten, es 
feien Naturgewalten, die ſolchen Glanz Hervorbrächten, unergründete, ge» 
heimnisvolle Mächte! — Doch die Dritten fprachen: „Nein, Hinter den 
ſchwarzen Bergen muß ein anderes Land liegen, voll Liht und Sonne, 
und im Befig alles defjen, was ung fehlt, daher der Wiederfchein am 
Himmel! Laßt uns die ſchwarzen Berge erfteigen und hinüber fehen in dies 
Land des Lichts!" — Da verlachten die Andern jene Leute, die an das 
Licht glaubten und fich aufmachten, die dunklen, öden Berge zu erfteigen. — 

Ihr Weg war befchwerlich. — Das künftliche Licht verlor bald 
feinen Schein, aber das Leuchtende, Goldene über ihnen wurde noch 
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nicht heller, und fie fragten ſich — „iſt's nicht doch vielleicht ein Wahn, 
und das erträumte Land der Schönheit Liegt garnicht jenfeit3 den 
Bergen?" — Mit diefer Frage fehrten Viele wieder um und ftürzten 
fi) mit doppeltem Eifer in die Scheinfreuden ihres Lebens. — Andere 
aber gingen weiter, und famen an Klippen vorbei und an Abgründen 
vorüber, und wenn fie fih in einer dunklen Schluht der ſchwarzen 
Berge befanden, dann jahen fie über fich in großer Klarheit das Licht, 
und freuten fich, und jchöpften neuen Mut zum Wandern. — Ehe fie 
aber die erjehnte Höhe erreichten, mußten fie noch durch eine beſonders 
ſchauerliche Schlucht hindurch. Über ihren Häuptern fchloffen fich die 
Felſen, fodaß fie den Himmel nicht fahen; Hinter ihnen gähnte der Ab- 
grund und das Herz der Wanderer zitterte in Furcht und Schreden. 
Eilihe kehrten auch hier noch um, ftürzten den Abhang hinunter und 
taten einen tiefen Fall! — Aber Einige fprachen zu fih: _ 

„Wenn es fein Land des Lichtes gibt, jo wird mein Los Ver— 
zweiflung, Wahnfinn fein, aber zurück kann und will ich nicht! Darım 
will ich an das Licht glauben, obwohl ich's nicht fehe, — der Finfternis 
zum Trotz!“ — — Und als fie noch meinten, dem Lichte ganz fern zu 
fein, ferner denn je, geſchah das Unbegreifliche, da Wunderbare! Gie 
brauchten nicht mehr wandern, nein, fie fühlten fi) wie von mächtigen 
Armen gezogen — getragen, dem Lichte zu, den Gipfel der Berge hin- 
auf! — Langfam und allmählich erjt fingen ihre Augen an ſich an die 
ftrahlende Helle zu gewöhnen, und fie lernten hinüber zu fchauen vom 
Gipfel der Berge in das Land der ewigen Schönhit und Herrlichkeit. — 
Fortan nun lebten fie von dem Licht, das fie umfing, und es zog in 
ihr Herz und vertrieb alles Tichtfcheue Wefen, das ihnen vom Lande des 
Scattens noch anhaftete. — 

Und fie wandten fih um, und fahen die Brüder im Tal, wo «3 
dde, falt und dunfel war, und fie riefen: „Kommt! Kommt und genießt 
mit ung die Glücjeligfeiten des Lichts! —“ 

Bon denjenigen aber, die viel Kraft des Lichtes in fich aufgenommen 
hatten, ſpannen fih hinab zu den irrenden Brüdern Fäden von mag— 
netifcher Art, goldene, leuchtende Fäden, die den dunklen Berg hinauf 
die Richtſchnur zum feeligen Gipfel wurden. 

Das iſt die Gefhichte von den zwei Ländern, und wer vom Lande 
des Lichts mehr wiſſen will, muß felber den Berg hinauf, weil die 
Schönheit des anderen Landes viel zu groß ift, ala daß fie fich be- 
fchreiben ließe. — 9. 3. Puttlitz 
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Späne vom Bauplaß 


Zum Streit über die Bibelfritif 


„Es fit einer ſchon von feinen Vorfahren ber auf feinem guten, 
erbmäßig überfommenen Grund und Boden. Da wird er von einem 
Nachbar von wegen der Grenzen, ja hernach fogar wegen feines Beſitz- 
titel3 felber angegriffen. Er ift feines guten Rechtes gewiß, jeine Do- 
fumente und Titel find für ihn fo zuverläffig, daß er den Ausgang des 
Prozefjes getroft abwarten und den Gerichten den ganzen Gang ruhig 
überlafjen fanı. Und wenn auch fein Recht in erjter Injtanz einmal 
verloren fchien, e& rührt ihn wenig, weil er weiß: die höhere Inſtanz 
wird ſchon zurechtfegen, was die niedere verkehrt gemacht hat. Er weiß: 
e3 bleibt im Wefentlichen alles beim Alten, das teure Erbgut bleibt fein, 
wenn auch hier und da ein Grenzpfahl verrücdt werden müßte.“ 


0 


Der weſentlichſte Fortſchritt, deſſen wir als Chriſten fähig ſind, 
liegt in der fortſchreitenden Erkenntnis unſeres eigenen inneren Ver— 
derbens. (Der Heilige Antonius.) — Ich möchte hinzuſetzen: parallel dieſer 
Erkenntnis wächſt unſere Liebe zu Gott, der uns ſolches alles vergibt 
und uns doch liebt. Darin aber ſteckt ſchon unſere wachſende Erkenntnis 
Gottes, denn Gott wird ſoviel erkannt, als er geliebt wird. 


0 


Zum Nachdenken 

Nehemia 3, 28 ſteht: „Ein Jeglicher baute gegenüber ſeinem 
Hauſe“. — Überleg dir's, wie es mit deinem Anteil am Bau der Mauern 
von Zion fteht. Bauſt du jo, daß dein Haus eg fieht, verjteht, mittut, — 
oder weiß man in eurem Familienkreiſe nicht? von deinem Mauerbau? — 
Hat dein Haus etwas von deiner Neichsgottesarbeit? Und wenn dein 
Haus nicht® davon fpürt, feinen Segen davon erlebt, — glaubjt du, 
andere werden fo arg viel mehr merken? — Wünſchen wir fo fehnlich 
andere mit etwas Befonderem, Neuen von Dben zu erfüllen und fie zu 
befeelen, — follten wir nicht felbit davon fo erfüllt fein, daß unfer Haus 
zuerft e8 merkt? — Bauen wir gegenüber unjerem Haufe, dann muß 
doch ein Augenblik kommen, wo die Mauer jo Hoch ijt, daß fie den 
falten Weltwind von unferem Haufe abhält! Oder... . ? 


166 


— — 
en. 


V Aus der Briefe \ EU 
1 mappe Des III 


Evangeliften 


NSAHNN SZ 
REINE? 


O. 8. in W. Glauben Sie nur, Ihr Brief bradte mir nicht? Neues! 
Denn ein ftarfer Prozentja all meiner Korrefpondenz bejchäftigt ſich mit derfelben 
Krankheit, die man im Mund der Leute „unglüdliche Ehe” nennt. Forſchen Sie jebt 
nah joviel Jahren nicht nach den Schuldwurzeln beim Eingehen diefer Ehe! Das 
befjert wenig. eben Sie zuerſt den täufchenden GSeitenblid auf Andere auf: „die 
leben jo glücklich!“ oder den anderen „mit einem andern Mann wäre ich glüclich 
geworden!” Denten Sie auch nicht, Ihr Mann fei an allem fchuld (einerlei, wie 
er zu Jeſu jteht!), jondern fagen Sie fi ehrlich: er jelbft leidet ficherli mehr als 
Sie, wenn er zu feinem ſich Unglüdlihfühlen noch lieblofe Beleidigungen und Kränkungen 
fügt. Menſchenart braucht Sonnenlicht der Liebe von oben; ſonſt wächſt doch fein 
wahrer Segen in der Ehe. Aus Ihrer und Ihres Mannes ungebrochener alter 
Eigenart jtrömt das geiftige Klima Ihrer täglihen Verjtimmungen hervor. Yangen 
Sie damit an, daß Sie heimlich um Weisheit, jelbitloje Liebe und Hilfe bitten, wie 
Sie mit Ihrem Gatten umzugehen haben. Liefern Sie nur bei etwaigen Zornaus- 
brüchen feinen einzigen Span zum lUnterhalten des Feuerd. Sobald Sie auf Ihr 
eigenes Glüd verzichten und durch Gebet nur wollen den Mann glüdlih machen, 
wird manches anders. Verzichten wir als die Gerichteten auf ale Menſchenrechte, 
— auch auf das Recht der Anerkennung und Freundlichkeit von Seiten des Andern, — 
jtügen wir und allein auf die erlebte Gnade, dann werden die täglichen Mückenſtiche 
des Gefränktjeins und der empfindlichen Verftimmung leicht überwunden. Ich gebe 
zu, daß Sie es fchwer haben; aber andere haben andere Laften! Wo fteht3 ge- 
ſchrieben, daß wir tändelnd und auf Roſenwegen dem nachfolgen jollen, der für ung 
das Widerfprehen der Sünder und die Dornentrone erduldet hat! 


G. W. in D. 1) Das Buch gegen die Irrlehren der Baptiften ift „Wieder- 
taufe oder Taufe? Lebens- und Belehrungsgeichichte eines getauften Chriften (Baptiften) 
im Warthebrud, Berlin, Verlag von Ludwig Rauh“. Es iſt nur antiquarifch zu 
haben. — Bielleicht gebe ich nächſtens eine Erzählung heraus, die ſich auch mit diejer 
Frage beſchäftigt. — 2) Entweder das theologiihe Jahrbuch von Schneider, Verlag 
von Nippel-Hagen, oder „Ein Gang durch das firhliche Berlin;” letzteres iſt ſoviel 
ich weiß zu beziehen durch Lützkendorfs Buchhandlung, Berlin, Mohrenftr. 27. 
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T N. in 2. „Halten Sie es für ein ebenjo großes Unrecht, daß, wenn ich 
in der Baptiftengemeinde befehrt worden bin, in der Landeskirche bleibe, mo man doch 
felten die einem Gottesfind bedürftige rechte Seelenfpeife hat, zumal wenn man zu 
einer Parochie gehört, wo die Herren Geiftlihen der Welt dienen ?” Allerdings follen 
Sie der Landeskirche treu bleiben! Ihre Parodie und deren Geijtliche kenne ich 
nit, wohl aber weiß ich, daß es in Ihrer Stadt eine ganze Neihe ernfter, tüchtiger 
Geiftliher der Landeskirche gibt, die das reine Evangelium verfündigen; ebenfo find 
bie etva 400 Gemeinfhaftschriften Ihrer Stadt auf dem Boden der Landeskirche. 
Schließen Sie fich diefen an und laffen Sie jeden Umgang mit den Baptiften fahren; 
Sie gehören, wenn Sie Jefum wirklich erlebt und gewonnen haben, erjt recht zur 
Landeskirche, wo Sie jest ein Segen und Salz für Andere fein jollen. Kirche, Bibel, 
Taufe und Abendmahl ift jest erſt recht Ihr Eigentum geworden, jeid Sie Jeju 
fih zu eigen gegeben haben. 


S. M. in S. Gewiß, haben Sie in Ihrer Vermutung Recht, daß in der 
Zeit, wo ich ſelbſt nicht reifen und reden konnte, das Intereſſe für „Herrnhilf“, das 
Werk in Kärnten, auch lahm geworden fei. Die Angeftellten und verpflegten Kinder, 
wie die armen fiechen Einleger wollen aber alle Tage eſſen und richten ihren Appetit 
nicht nad) der erfaltenden Xiebe der Freunde in Deutihland. Aus Städten, wo bei 
meinem erjten Appell taufend Mark und mehr zufammenfamen, find in diejer bangen 
ftillen Zeit faum einzelne Eleine Tröpflein von drei oder fünf Mark angelangt. Aber 
Ihre gutgemeinten Vorſchläge, wie durch eine befondere Veranftaltung diefem Mangel 
abzubelfen fei, wie jeder Leſer diejes Blatte8 nur eine Mark an eine Zentralitelle 
in feiner Stadt zu liefern hätte, um alle laufenden Ausgaben dort zu deden, gehen 
mir gegen den Strich. Ich möchte die volle Freiwilligkeit gewahrt jehen und traue 
e3 unjerm Gott zu, daß zur rechten Zeit die Herzen, die auf ihn zu achten gelernt 
haben, einen ftarfen Wint und Antrieb erhalten, wieder mit ihren Gaben ſich dieſem 
Werte zuzumenden. 


Einem jungen Amtsbruder. Sie fragen unter anderem: . .. . „Wie foll 
ih eine Gemeinjchaft in ganz toter Gegend zuftande bringen? Unfere ganze Ephorie 
hat den Namen eines Nejtes, darin die Vögel geftorben find; da will fein neues 
Leben hineintommen. Die wohlhabenden Bauern fröhnen dem platteften praftiichen 
Materialismus und jegen all meiner Tätigkeit, die über die üblichen Amtshandlungen 
hinausgeht, einen zähen, pafjiven Widerftand entgegen, während die Knechte und 
Tagelöhnerfamilien durch Armut und körperliche Überanftrengung für geiftliche 
Anregungen hart und ftumpf geworden find. Ich müßte trog zweijähriger Tätigkeit 
am Ort nicht einen einzigen Mann, mit dem ich die Kniee zu gemeinfamem Gebet 
beugen könnte . . . .“ Wozu muß es denn ein Mann fein? Es fann ja aud eine 
Frau und zwar Ihre eigene Frau fein! Machen Sie erſt Ihrer Pfarrfrau den 
Segen gemeinfamen Gebete Ear, indem Gie an einem Abend in der Woche fich 
regelmäßig für eine Stunde von aller andern Arbeit frei machen, mit ihr eine 
Bibelbefprehung halten, wobei fie zum eigenen Nachdenken und jelbitftändigen Fragen 
angeleitet wird; nachher teilen Sie Ihr bejondere Anliegen des Gebete mit: ben 
franten Dorfihmied oder Nahbars Töchterlein oder einen troßigen Konfirmanden 
und dann beugen Gie zufammen die Kniee und beten Sie beide, wie e8 Ihnen um's 
Herz ift. Es wird feine drei Monate dauern, jo wird ſich irgend eine andere Seele 
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zu folder ®ebet3vereinigung Hinzufinden. Meift ift das jemand, an den man gar 
nicht gedacht Hat und wenn erjt ein anderer Menſch dabei ift, fommt bald noch mehr 
hinzu. Heiße Gedanken in einer bejtimmten Richtung pflegen Feuer anzuzünden. — 
Wenn Sie eine fleine Gemeinschaft, die Ihnen den Rücken ftärkt und Sie die wirklichen 
Seelenbedürfnifje der einfachen Leute findlich einfach anzufafen lehrt, befommen haben, 
dann jchreiben Sie mir wieder! So tote Eden, daß unfer lebendiger Heiland abfolut 
fein Feuer anzünden fünnte, gibt3 ja gar nicht! 


©. W. in B. Sie Hagen, daß Sie mit Ihrer „bekehrten“ Schweſter fo 
ihleht ausfümen? Soll ich e8 Shnen verraten, daß Ihre Schweiter mir vor etivag 
über Jahresfriſt dasfelbe von Ihnen fagte? Da muß ed doch auf beiden Seiten 
an etwas fehlen. Bitten Sie mal um Klarheit darüber, was Ihr perfönlider Schuld» 
anteil dabei fei und fordern Gie die Schweiter auf, dasſelbe bei fih zu tun. Vielleicht 
fann da eine der anderen in Liebe und Demut helfen, nämlich zu jagen: was ihr 
gerade an der andern jo ſchwer zu tragen ſei. Wenn ich mich jenes Geſpräches mit 
Ihrer Schweiter recht entfinne, klagte fie darüber, daß Sie fie nie ausſprechen ließen 
und bei jeder Kleinigkeit, — auch denen des fimpeljten Alltagslebend, — meinten alles 
befjer mwiffen zu können. Bielleiht haben Sie beide zuviel von diefer Art an fi. 
Jeſus will und kann da Helfen. Wer Ernft macht mit dem Bertrauen auf feine 
bewahrende Gnade, der wird Hilfe erleben! Denken Sie an die Geihichte dom 
Michel, die ich in einer Bibelftunde erzählte ! 
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W. Audelli. Elfe Leonhard. Stuttgart, Verlag von Gundert. 151 Seiten. 

Die Farben find mitunter etwas ftarf aufgetragen, aber e8 mag ſolche erſchütternde 
Nachtſtücke in der Wirklichkeit geben, wo Rom die Führung der Seelen hat. Der 
evangelifche Bund könnte diefe Geſchichte als Tendenzichrift in Vertrieb nehmen. Für 
Gemeindebibliotheten geeignet, wo die Gefahr herrſcht, daß zuviel gemifchte Ehen 
eingegangen werden. 


3. Herbit. Welt-Rätjel im Licht des göttlichen Wortes. Barmen, 


Müllers Verlag, 20 Pfg. k 

Untwortet Mar und verftändig auf einige der wichtigften Fragen nah Ent- 
ftehung des Stoffes u. j. mw. Es war Zeit, daß die Brüder im Amt fi mit ſolchen 
Vorträgen an ihre vielleicht längft beunruhigten Gemeinden wandten. 
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A. von Liliencron. Karl von Wrangel, ein Lebensbild. "Gotha, 
Perthes. 195 Seiten. 

Das ift wirklich ein Mufter einer Biographie! Ohne Verhimmelung und 
Lobhudelei, friſch und knapp gefchrieben, jo lieſt ſich das Buch leicht und fo macht 
e3 einem das Herz leicht! Jedem jungen Offizier, der fich über die albernen Geſchichten 
& la Bilſe-Forbach ärgert, müßte man dieſes Büchlein als Medizin verjchreiben, 
damit ihm fein Stand wieder im Glanz eined andern Lichtes erjcheine! 


Dr. 9. Moſapp, Herr, bleib bei uns! Tägliche Andachten für's 
hriftliche Haus. Stuttgart, Kielmanns Verlag. 

So ganz unbefangen fehe ich ein ſolches Buch nicht durch, wie die meiften 
Andern! Denn wer felbit ein ühnliche8 herausgegeben, — (mein Andachtsbuch heißt 
befanntli „Lebendige Worte“ und hat feine Fehler wie ich fie ſelbſt Habe!) Eritifiert 
gern an jedem neuen Konfurrenten. Diefes Buch will hauptſächlich Abendandachten 
bieten und bat feine Mitarbeiter vornehmlich aus Süddeutſchland. E3 vertritt den 
alten Glauben in warmer Weiſe Vielleicht find manche Andachten zu lang. Der 
Ton ift natürlich voller Abwechslung, weil foviele Mitarbeiter mitgeholfen haben; 
mande ziehen das der Eintönigfeit vor, die jedes folhes Buch haben muß, das nur 
einen einzigen Verfaſſer hat. 


FSrauenfalender für 1904. Herausgegeben vom deutjch-evangelifchen 
Frauenbunde, Lichterfelde, Runges Verlag. 
Wird wohl nur für die Mitglieder diefeg Bundes wichtig fein. 


David Koch. Wilhelm Steinhaufen, ein deutjcher Künftler, (119 Ab- 
bildungen). Zweite Auflage. Heilbronn, Salzers Verlag. Geb. 4 ME, 
geh. 3 ME. 

Man Hätte noch gut das Wort „evangeliſch“ zu „deutſcher Künftler” Hinzufegen 
tönnen! Ein Buch fürs evangelifche, deutſche Haus allererften Ranges! Des Künſtlers 
Werdegang, feine tiefe religiöfe Natur- und Lebensanſchauung, Bilder, die ohne Worte 
predigen und Ausſprüche von ihm, die wie Bilder wirfen, — das alles erquidt nad 
bein Staub des Alltagd das Gemüt, wie ein friiher Waldbach, der vom mojigen 
Steine zu Tal hüpft. Bisweilen wird man an Ludwig Richter gemahnt; dann fommen 
größere oder tiefere Blicke dazmwifhen vor. Zur Herzensbildung fei das Bud) 
empfohlen, zur Gefundung des verbildeten Geihmads unferes heranwachſenden Geſchlechts. 


Pfarrer U. Nueſch. Pflichtgedanfen über den Heilsweg der 
Belehrung. Zweite Auflage Zürich, Depot der Evang. Gefellichaft. 
46 Seiten. 

Kräftig, friih, und dabei nüchtern und biblifch. 


Cornelia von Levegow. Viktoria, Autorifierte Überjegung aus dem 
Dänifchen. Mülheim-Ruhr, Vereinsbuchhandlung. Geh. 1 ME. 20 Pfg. 
Eine friſch gejchriebene Betehrungsgeihichte, die ohne das Vorwort von Paſtor 


Moderſohn da mehr wirken könnte, wo fie wirken fol, — nämlich bei denjenigen 
Leuten, die fih fofort an dem Vorwort ftoßen würden. 
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Jakob Better, Evangclift. Freie Gnade in Chrifto. Gotha, Miſſions— 
buchhandlung. 

Das find Evangelifationsreden, die im Zelt der deutſchen Zeltmiffion gehalten 

worden find. Ich darf das Buch nicht tadeln, weil e8 Lepſius und mich und die 
Eiſenacher Konferenz ohne Namensnennung verfchiedentlich angreift; ja fogar eine 
unwahre Geſchichte über mich, die in gewiſſen Gemeinfchaftskreifen immer noch umgeht, 
obihon ich fie Schon längft Lügen geftraft Habe, wieder erzählt: als ob ich eine 
Geldſumme genannt hätte, die erſt erlegt fein müſſe, ehe ich kommen könne! Schade 
um die Begabung und den Eifer dieſes Mannes! Würde er weniger reden, dürfte 
mehr wirkliches erzielt und nicht neben ſchönen ergreifenden Stellen fo manche ab- 
ſtoßende übertreibung in das Buch hineingekommen ſein. Eine meiner Geſchichten 
„Fremde Schuld“ iſt auch etwas entſtellt wiedergegeben. Luthers Wort fiel mir beim 
Leſen ein: „Sie haben einen andern Geiſt, als wir“, oder das Wort der Schrift: „Sie 
eifern um Gott, aber mit Unverſtand“. Was nicht zu ihrer Schablone paßt, muß 
„ſeicht“, „unbibliſch“, „weltlich“ ſein. 
7 Georg Nitſch. Siebenzig Sendſchreiben über Errettung und 
Heiligung. Rette deine Seele. Zweihundert Jahre nach dem 
erſten Erſcheinen in neuer Bearbeitung aufs neue geſendet durch G. A. Kaiſer. 
Zweite Auflage. Gotha, Verlag von P. Ott. 320 Seiten. 

Gute Bücher, ſagt Nitſch, ſind Sterne zum Himmel; — dies iſt ein ſolcher 
Stern. Reine Lehre, kräftige Sprache, ſchlagende Vergleiche, treffende Bilder bei 
tiefer Lebenserfahrung zeichnen es vorteilhaft vor vielen ſogenannten „Erbauungs— 
ſchriften“ unſerer Zeit aus. Es war ein guter Griff vom Evangeliſten Kaiſer, dieſes 


Buch neu herauszugeben und es wird ein guter Griff für jeden Chriſten ſein, wenn 
er es ſich herausnimmt aus der vorüberflutenden Menge der Neuigkeiten und lieſt es! 


2. Schaal. Freud und Leid unter dem Zeichen des Kreuzes. 
Bilder aus dem Leben von Milfionaren. Baſel, Milfionsbuchhandlung. 
Wer Miffionsvereine zu leiten hat, würde an diefem prächtigen Ba eine 
ihöne Hilfe Haben; hriftlich tief und anfchaulich Tebendig. 
P. Steiner. Im Heim des afrifanifchen Bauern. Skizzen aus 
der Basler Miffion im Buſchland. Bafel, Milftonsbuchhandlung. 
Auch dieſes Büchlein läßt fih zum gleihen Zweck empfehlen. Vorzügliche 
Bilder ſchmücken die lebendige Darftellung. 
M. v0. D. Deines Bruders Blut. Eine Gefchichte au Armeniens 
Leidenstagen. Neunte Auflage. Schwerin, Bahns Verlag. Geb. 2 ME. 
Kein Wunder, daß dieſes ergreifende Buch bereit in neunter Auflage vorliegt! 
Es ijt lebendig und plaftiich gefchrieben und der Stoff iſt erfchütternd genug. Bei 
der Erinnerung an bie Greuel in Armenien und die Stellung der Großmächte zu 
„unferm Freund”, dem Sultan, kocht mir ftet3 wieder da8 Blut. Das einzige Mat 
in den zwölf Jahren, die ich jegt im freien Deutfchland bin, bei einem Vortrag, den 
ih für Armenien hielt, gemahnte mich das Benehmen der deutfchen Polizei an das 
ihrer ruſſiſchen Kollegen! 
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Prof. D. Kühler. Der gegenwärtige Stand ber Theologie. 
Berlin, Reich-Chriſti-Verlag. 22 Seiten. 

Es ift mir eine Freude, auf diefen ſchönen Vortrag unſeres Altmeifters unter 
den gläubigen Profefioren Deutſchlands nochmals Hinweifen zu dürfen. Gemein- 
Ihaftsleute können aus ihm die Bedeutung der Theologie für ihr eigenes Chriften- 
tum erfennen lernen! 


Mitteilung an die Freunde 


Narvi di Levante, Italien 

Meine kranke Tochter follte, nachdem fie 10 Wochen gelegen, für 
einige Zeit in ein wärmeres Klima und Gottes Freundlichkeit durch Ver- 
mittlung fchlefifcher Freunde reichte in der einnahmelofen Zeit plößlich, 
unvermutet mir an dem Tage die Neifemittel reichlich dar, als ich 
meine Sparfaffe aus früheren Jahren anzugreifen gezwungen fchien. Ich 
fage das hier nur, damit alle Freunde eine Glaubensſtärkung daraus 
entnehmen: Der alte Gott lebt noch und bekennt fich zu feinen Kindern 
auf feine feine, reiche Weije! 

Eben, wo ic) das fchreibe, brandet tiefblau das Mittelmeer an die 
ſchwarzen zerrifjenen Felſen zu unfern Füßen, daß es Elingt wie eine 
große Orgel und wenn ich aufmerffam Hinhöre, fpielt es mächtig und 
mild die alte Melodie: Fürchte dich nicht, die Haare auf deinem Haupte 
find alle gezählet! Ich habe dich 1% und je geliebt, darum habe ich dich 
zu mir gezogen aus lauter Liebe! Wohl ung des feinen Herrn! — 
Mir geht es gut und Hoffe ich noch im März mit Der Arbeit wieder 


beginnen zu fünnen! — 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte duch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direter Zufendung unter Kreuzband Mi. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


‚Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drudvon Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Heft 7. April 1904 2. Jahrg: 


Nahdrud verboten 


Mel.: Harre meine Seele 


(So und jonjt feinem gehört mein Herz! 


Nur dem einzig Einen auch im tiefften Schmerz. 
Des Satans Heer Ängjtet mich nicht mehr; 
Jeſus Chriftus bleibt mein hochgelobter Herr. 
„Kur treu, nur felig“ jei mein PBanier, 


Nur dies Eine wähl ich für’3 Leben mir. 
Arthur Stimming 


„Ste müſſen“ 
Eine Auseinanderjegung 
Unter dem originellen Titel „Ste müjjen. Ein offenes Wort an 
die chriftliche Geſellſchaft“ — hat der fchweizerifhe Pfarrer Hermann 
Kutter einen Angriff auf die chriftliche Kirche und eine Verteidigung der 
Sozialdemokratie erjcheinen lafjen, wie mir dergleichen vom Standpunfi 


eines bibelgläubigen Theologen noch nicht befannt geworden iſt. Was 
mir aber die Feder in die Hand drückt, ift weder die Heftigfeit des 
Angriffs auf das offiziell etablierte Chriftentum, noch die brünftige Liebe 
zue Sozialdemokratie. Auch daß Stöder und Naumann mit großer Wucht 
abgetarı werden, ginge mich nichts an; fie find Mann's genug, ſich zu 
verteidigen, wenn fie es für nötig erachten. Nein, mich geht dieſes Buch 
mal in ganz befonderer Weije perfünlich an, weil e8 aus Blumhardt’icher 
Gedantenwelt geboren, in manchen wichtigen Punkten, mit meinen eigenen 
oft ausgefprochenen Anfchauungen fich deckt und dennoch gläubige Chriften 
zu einer Auffafjung der Sozialdemokratie verleiten könnte, die für fie und 
das Leben der Kirche eine große Gefahr bedeuten müßte. Ich weiß mic) 
mit Kutter eins in der Kritif an einer toten, weltfürmigen Kirche, — 
wenn ich vielleicht auch da manche feiner Behauptungen nicht mehr unter- 
fchreiben könnte, weil er leicht da8 Maß vergigt! Ähnlich wie er habe 
ih gegen den Mammonsdienſt in der Chriftenheit geeifert: meine Düfjel- 
dorfer Amtsjahre mit ihren mancherlei Anfeindungen find deß Zeugen, 
wie auch manche meiner gedructen Predigten oder das Büchlein „Im 
Wegewinkel“. Aber auch hierin ſchwächt er durch Verallgemeinerungen 
und Übertreibungen die Wucht feines Angriffs ab. Gleich ihm Habe ich 
mich bei der Abſchätzung des Weltgefchehens an apofalyptifchen biblifchen 
Gedanken orientiert; — wie e3 wohl vielen gegangen ift, die etwas von 
dem alten Blumhardt'ſchen Einfluß (durch Zündels Bücher!) in ihr 
Grübeln und Sinnen befommen haben! 

Nun aber kommt das fchlimme, feelenverwirrende Hauptſtück am 
ganzen Buch! Auf folhen Grundlagen erwächſt nämlich bei Kutter Die 
Auffaffung: alle Welt fonft, — Staat, Kirche, Gemeinfchaftschriften, 
hriftlich-foziale Bolitifer — alles irrt, ift im Nebel über Gottes Gedanten 
und Abjichten für die nächfte Zeit. Ihnen allen fehlt der lebendige 
Gott; fie find geblendet von dem roten Goldglanz des 
Mammons und haben nicht den Mut ſich von diefen Banden zu löſen. 
Die neue Zeit, die fchon in der Luft liegt, die der lebendige Gott herbei- 
führen will, worauf vom Himmel her angefehn, alles ankommt, — dieje 
neue Zeit ahnt niemand als die Soztialdemofratie. Sie find 
die einzige, gefchlofjene Hoffnungspartei, die mit der Abkehr vom Mammon 
vollen Ernft macht und darum iſt der Tebendige Gott auf ihrer Seite. 
Eigentlich find fie eben die rechten Gottesfinder, die allein des Vaters Willen 
erkennen und auszuführen trachten. Damit ftehen fie in einer berechtigten 
Parallele zu den altteftamentlichen Propheten und — zu Jeſus. Gie 
fönnen nicht anders, — fie müfjen Gott dem Herrn die Wege bereiten! 
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Um diefe wunderfame Auffaffung der Sozialdemokratie zu ftüben, 
geht der Verfafjer eine Reihe der ſchwerwiegendſten Vorwürfe, die man 
diefer Partei von Seiten der Gläubigen oder fonft ihrer Gegner zu 
machen pflegt, durch und ftrengt fich an bei jedem Punkt die Sozial- 
demofraten rein zu brennen. 

Gleich der erfte Vorwurf „die Sozialdemofratie leugnet das 
Dafein Gottes" fann von ihm nicht widerlegt werden, aber das macht 
ihm nichts aus: ob fie ihn leugnen und andre ihn befennen, ijt für dag 
Dafein Gottes Nebenjache. Gewiß, aber nicht für die Menjchen, die das 
tun. Die Schrift nennt, die da fagen, es fei fein Gott, Toren und es 
hilft alles Drehen und Wenden nichts: mit Menfchen, die meinen Gott 
leugnen oder läſtern, kann ich feine. gemeinfame Sache machen und zu 
ihrer Fahne darf ich als lebendiger Chrift nicht ſchwören. Daß Kutter 
den Spieß umdreht und die Kirche und die Chriftlich-Sozialen ſchmäht, 
fie feien von Gott abgefallen und Knechte des Mammons geworden, 
ändert an der nackten Tatjache nichts, daß Bebel in der Etatörede 1903 
jeine Partei die der Atheiften genannt hat. — Es find gleich in diefem 
erften Kapitel folche Übertreibungen, daß e3 oft ſchwer ift, nicht Zeile für 
Beile feitzunageln. 3. B. ©. 38: „Müffen fie nicht fagen, daß die 
Unterfchtede zwifchen den Menfchen aufzuhören haben? Stammen diefe 
nicht aus der Herrfchaft des Mammons?* Nein, die Unterfchiede zwifchen 
den Menjchen werden beftehen, folang e8 Menfchen gibt; denn fie find 
in der Natur dieſes Weltlaufs begründet. „Arme und Neiche müffen 
nebeneinander fein, der Herr hat fie beide gemacht.“ Alt und jung, 
franf und gefund, begabt und unbegabt, glücklich in feiner Arbeit, feiner 
Ehe, feiner Kindererziehung — und unglüdlich in dem allen, — das find 
doh wahrlich tiefergreifende Unterſchiede als die des Geldbeutel3 und 
die haben mit dem Mammon nichts zu tun. Oder „müſſen fie nicht 
fordern, daß die Menfchheit eine große Einheit bilde, wenn e3 der 
Mammon ift, der fie in taufend Splitter zerfpaltet?” Aber, Herr Kutter, 
das tut ja der Mammon gar nicht! Im Gegenteil, haben Sie denn nichts 
von der großen „goldenen Internationale” gehört, von der die ver- 
fchiedenften Völker und Menfchenrafjen zufammenjchmiedenden Macht der 
Börfe und des Goldes? Was die Menjchheit in taufend Splitter zer- 
ſpaltet, ift viel eher die Sprache, die Religion, die Stammesart und die 
geographifche und Elimatifche Unterfchiedenheit ihrer Heimat. — Sder: 
„müſſen fie nicht verlangen, daß die Schranken der Nationen dahinfallen, 
da es doch eine zugeftandene Wahrheit ift, daß Reichtum, Mammon, die 
Kraft der Nation ausmacht?” Wer hat das zugeftanden? Die Welt 
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gefchichte Iehrt, dak die reichiten Nationen zu Grunde gingen, wenn ſie 
fo töricht wurden dag zu glauben, was hier Herr Kutter eine zugeftandene 
Wahrheit nennt. Nein, die Kraft der Nation macht etwas ganz anderes 
aus: Liebe zum Vaterland und zur Stammesart, Zucht und Sitte, 
Keufchheit und hochgemuter Sinn; — lauter unmwägbare Dinge, Rafjen- 
inftinkte, würde Chamberlain wohl fagen, — find es, die dieje Kraft aus— 
machen! Außerdem — wie find denn dieje Nationen entjtanden? Lange 
weltgefchichtliche Entwicklung, ein Zufammenfpiel von vielen Faktoren hat 
unter Gottes Beftimmung, (Apoftelgfch. 17, ®. 26) das Werden beftimmter 
Sprachen und Denkarten und Bolksfitten zuftande fommen laſſen und der 
Mammon fpielt dabei eine ſehr untergeordnete Role. Wie kann der- 
gleichen ausgewijcht werden? Hört der Pole und Franzofe, der Italiener 
und Chinefe auf zu eriftieren, wenn jemand aus diefen Nationen in den 
fozialdemofratifchen Zauberjtaat fommt? Man muß doch foldhen Unfinn 
nicht behaupten. Die größte Geiftegmacht, das Lebendige Chriftentum, 
farın die Stammesarten der Nationen im Lauf von Sahrhunderten nicht 
auslöſchen und will es gar nicht, — und hier fol im Namen der Sozial- 
demofratie folch ein Einfallen der Nationalitätsfchranten geweisfagt werden! 

Dazwifchen kommen harmloſe Zugeftändniffe, ©. 47: „Es ift 
offenbar, daß dag Evangelium von Jeſus mit der fozialen Frage nichts 
direfte3 zu tun hat.“ Warum tut denn das ganze Buch fo, ald müßten 
alle lebendigſten Chriften auch fofort Sozialdemokraten werden? Zu diefen 
inneren Widerfprüchen des Buches gehört auch, daß zugeftanden wird, 
daß die Kinder Gottes „warten und harren einer andern Welt." Eine 
Seite jpäter heißt es faſt läfterlich im Anfchluß an Röm. 11, 11—13: 
„Iſt es nicht, als ginge ein folches Wort heute wieder in Erfüllung — 
wo wir „Heiden“ aus den Händen der „Juden“, eines Marx, einez 
Engels, eines XLafjalle jenen Anftoß erhalten — Sozialdemokratie 
genannt —, der ung den großen Zielen des Neiches Gottes mehr ala 
irgend ein anderer entgegenbringt ?” Lohnt fich dagegen daran zu erinnern, 
daß wir Chriften find und jenes feine Juden mehr, fondern antichrijtliche 
Atheisten! Dder auf einer Seite wird dag Chriftentum als ein Erlebnis 
befchrieben, — und darin find heutzutage Ritfchlianer und Gemeinfchafts- 
leute der verfchiedenften Färbung, ja man fann jagen die Gläubigen in 
allen Lagern einig, und gleich darauf wird von allen diefen Leuten 
ſchlankweg behauptet, daß fie von Gott verlafjen feien. Warum? Bloß, 
weil fie nicht Sozialdemokraten werden wollen! 

Wie ungerecht die Übertreibungen oft find, dafür noch ein Veifpiel: 
©. 72. „Die Kirche gehorcht ohne Wimpernzucden den Launen der 
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Herrſcher ... mit betenden Händen ift fie Hinter der englifchen Regierung 
geftanden, als dieſe im Interefje des Mammons jenen fchändlichen Krieg 
in Siüdafrifa vom Zaune gebrochen ..“ Welche Kirche meint der Ver— 
fafjer? Im der englifchen Kirche gab e3 damals Meetings und Ausfprachen 
genug, die den Krieg verdammten und der Teil jener Landeskirche, der 
der Regierung zuftimmte, ift doch nicht die Kirche Jefu überhaupt. Wie mar 
angefichtS der ganzen Weltgefchichte, der Religionskriege, der Unterdrüdung 
der Gläubigen, die doch die eigentliche Kirche Jeſu Chriſti in aller Welt 
tepräfentieren, folche allgemeine Urteile aufftellen kann, ift mir unbegreiflid). 

„Die Kirche verfteht den lebendigen Gott nicht mehr, — die Sozial- 
demofraten verftehen ihn“ ... jo etwas braucht man doc) eigentlich nicht 
erſt zu widerlegen! Jeſus Hat die Alternative aufgeftellt: Gott oder 
Mammon; Kutter aber fchreibt: „Die Sozialdemokratie fieht eine fich zu 
Gott befennende Kirche dem Mammon dienen. Darım will fie nichts 
von Gott wiſſen. Sie will nicht? von ihm wiſſen, weil fie nichts vom 
Mammon willen will.“ Dazu möchte man in Betreff Kutters faſt aus— 
rufen: Quem deus perdere vult, dementat! (Wen Gott verderben will, 
den verblendet er.) Sieht er denn nicht, daß die Sozialdemokratie gerade 
den Mammon will? Sie will den Befig anderer in ihre Hände bringen, 
mitgenießen an dem, was andere durch Befit genießen und weil ihr bei 
diefem irdifchen, materialiftiichen Streben Gott und fein Wort und das 
Gewiſſen im Wege ftehen, werden fie geleugnet. 

Den Chriſtlich-Sozialen wird vorgeworfen, daß fie nicht verftanden 
hätten, wie in Jejus der lebendige Gott offenbar geworden, und daß 
ihnen da8 Kommen des lebendigen Gottes unbefannt ſei. Das will ich 
nicht unterfuchen, aber wenn ich mir als Chrift die Frage vorlege: welche 
Partei kann ich eher unterjtügen, eine, die in der vollen chriftlichen Heils— 
auffafjung noch einige Rüdftändigfeiten hat oder eine andere, die mein 
ganzes Chriſtentum verhöhnt und am liebjten e& mit allen Gläubigen fo 
machen möchte, wie neulich die Aargauer mit einem Stundenhalter getan 
(mit Füßen getreten und mit Salzfäure begofjen!), — dann ift es doch 
feine Frage weiter. Hat Herr Kutter denn noch nie den fanatischen Haß 
und die gemeinften Schimpf- und Läfterreden gegen Jeſus, Glauben und 
Beten in fozialdemokratiichen Berfammlungen mitangehört? Wer e3 ein- 
mal gehört hat, der hat für fein Leben genug von dieſer Partei der 
Kutterſchen „Gotteskinder“, die gleich nach den Propheten und Jeſus 
rangieren follen. 4 

©. 85 „Die Sozialdemokraten forgen für die momentanen Interefjen 
der Armen“, — dieſen Satz halte ic) für eine der gröbjten Unwahrheiten 
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des ganzen Buches. Ich habe ala Pfarrer der Großftadt viel mit den 
Armen zu tun gehabt und weiß aus hundertfacher Erfahrung, daß, wenn 
einer feinen Parteigrofchen nicht mehr zahlt, weil er felbft krank und 
elend ift, — ja, wenn er in feiner Krankheit gar das Abendmahl nahm, — 
jede Unterftügung von Seiten der Genofjen fofort aufhörte. Gegenüber 
der Wirklichkeit aller der Anftrengungen der inneren Miffton und der 
gewaltig ausgedehnten Armenpflege unferer Zeit, fowie den fozialen 
Fürſorgegeſetzen obigen Satz niederzufchreiben, halte ich für Verblendung 
oder etwad Schlimmeres. Wenn man nur an die vielen Gaftwirte und 
Agitatoren denkt, die nur von den Arbeitergrofchen Leben, ift’3 zum Lachen 
oder — Weinen! — 

Unter die Kategorie der Läfterungen, an denen das Buch auch reich 
iſt, fällt der Schluß von ©. 86: „Die Sozialdemokraten tun den Willen 
Gottes . . . fie predigen die Welt der Liebe (!) für alle Menſchen ... 
Sie glauben alles (fie glauben ja nicht einmal wie alle Naturvölfer an 
Gott!), fie dulden alles (nur, wo fie in der Minorität find, ſchimpfen 
fie über ihre Beiniger; fobald fie in Mehrzahl auftreten können, verbieten 
fie wie in St. Cloud das offene Kirchliche Begräbnis, oder in Mülhaufen 
im Elſaß die Beiftener der Stadt zum Unterhalt der Geiftlichfeit, was 
verbriefte Hiftorifche Rechte verlegt!) fie hoffen alles (auch den Blödfinn!) 
das ift ihr göttliches — (oder dämonisches) Gepräge.“ Herr Kutter muß 
in eine Wafjerheilanftalt, und zwar mit recht falten Güſſen! — 

Was über Evolution und Revolution gefagt wird, ift ganz anfprechend, 
obſchon der göttliche Faktor bei allem menfchlichen Entfcheiden und Um- 
wälzen mir nicht genügend gewürdigt fcheint. Gott hat doch nicht nur durch 
Revolutionen neue Zeiten gefchentt, fondern auch durch einzelne Perſönlich— 
feiten oder geiftige Potenzen, die feinen revolutionären Charakter trugen. 
Daher ift der programmartige Sag von Kutter auf Seite 92 in feiner 
abfoluten Fafjung doch wieder falſch: „Die entjcheidenden Revolutionen 
der Weltgefchichte find: das Prophetentum Israels, die Erfcheinung Jeſu, 
die Reformation, die franzöfifche Revolution und die Sozialdemokratie.“ 
Schon die Zufammenftellung fo heterogener Vorgänge zeugt wieder von 
der verblendeten Sehart des Verfaſſers. Das Prophetentum Israels hat 
für die ganze Weltentwiclung wirklich nicht die Bedeutung einer großen 
Kataftrophe gehabt, fondern war im engen Rahmen eines Kleinen Aus— 
ſchnitts israelitiſcher Volfsgefchichte eine nur dort nötige und bedeutungs- 
volle Reaktion gegen die eingetretene Entartung von Religion und Sittlich- 
feit. Die Erſcheinung Jeſu war überhaupt feine Revolution, fondern 
etwas jchöpferiih Neucs und die Reformation hatte wieder mehr den 
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Charakter einer Reaktion gegen Ausartungen, ein Zurüdgehen auf früher 
Gehabtes, ein neues Begehen des verlafjenen Weges. So bleibt eigentlich 
von der ganzen Kutterſchen Gefchichtsgleihung nur noch übrig: Die 
franzöfiiche Revolution und die Sozialdemofratie.e Dem ift auch nicht 
weiter zu widersprechen. Wenn aber jemand unter den franzöfifchen 
Chriſten, damals à la Kutter im Namen des biblischen Chriftentums 
verlangt hätte, die Gläubigen fjollten mit den blutdürftigen Jakobinern 
zufammengehen, hätte man über ihn als einen verfehrten Sonderling die 
Achſeln zuden müffen. Kutter verwechjelt nämlich den Gehorfam des 
Gläubigen gegen Gottes klar erfannten Willen mit den fcheußlichften 
Ausbrüchen der tierischen Inftinkte fündiger Menfchen, von denen in der 
Weltgeihichte dennoch gilt, daß Gott auch die Webeltaten ſchmutziger 
Hände in feine Pläne einzugliedern verjteht. Judas hat durch feinen 
Berrat Jeſu eine bejtimmte Lüde in der ganzen Leidensgefchichte nach 
göttlihem Plan ausgefüllt. Mit Kutterjcher Logik und Gejchichtsauffaffung 
mußte es damals heißen: Ihr andern Jünger alle habt den Willen des 
lebendigen Gottes nicht erfannt; Judas allein hat ihn erfannt und getan! 
Aehnlich mag die Sozialdemokratie die ſchmutzige Arbeit einer gemwaltfamen 
Reinigung des Augiasjtalles nach Gottes Willen vornehmen müfjen; aber, 
wenn Gott folche Ruten gebraucht hat, wirft er fie nachher ins Teuer. 
Wehe dem, der fich durch den Augenblicgerfolg foldyer kräftigen Irrtümer 
blenden läßt und meint, wo die Zahlen wachjen, da müfje Gottes Segen 
dabei jein. „Mehrheit ift Unfinn, Verjtand ift ftet® bei wenigen nur 
geweſen.“ (Schiller.) 

Eine Hand voll Widerfprüche und logiſcher Purzelbäume mehr oder 
weniger, — darauf kommts dem Berfafjer nicht an. Eben hat er die 
Revolution als Gottestat gefeiert, dann heißt e8 ©. 104: „Der Begriff 
Revolution ift dur) den Mammon ausgegeben, ... fo lange dag Geld 
regiert, wird e3 Revolutionen geben,” ... dann heißt e8 ©. 110: „Wir 
find durchaus Gegner davon, daß der Menjch die gewaltfame Ummwälzung 
der Berhältnifje zum Prinzip erhebe ... die Sozialdemofratie ijt die 
größte Friedenspartei . .“ ©. 117: Die Sozialdemokraten find revolutionär, 
weil Gott e3 iſt. Sie find Männer des Umfturzes, weil Gott der große 
Umftürzer iſt.“ Man fünnte fortfahren: die Mörder find Gottes Kinder 
und feine Lieblinge, weil Gott alle Menfchen fchließlich fterben läßt! 

Am gejpannteften war ich auf den Abfchnitt: „Die Sozialdemokraten 
anerkennen die Sünde nicht." Denn das ift die ſchwächſte Stelle der 
ganzen Bewegung, daß man ohne rechten Einblid in die findhafte 
Menfchennatur echt materialiftifch meint: mern die äußere Not gehoben 


179 


fein wird, wird es auch feine Verbrechen mehr geben. Dagegen habe ich 
fhon manchesmal den Sozialdemokraten gejagt: Aber jeht doch eure 
Todfeinde, die Kapitaliften, an; iſt es denn in den Kreiſen, die feine 
äußere Not fennen, wirklich fo ſchön und fauber mit der Siitlichkeit 
beftelt? Sind die Leute, die 10,000 Mark Staatzfteuer zahlen, auch 
lauter Tugendmufter? Wie ih nun an die betreffende Stelle im 
Kutterfhen Buch fam, war ich doch verblüfft über die — Unverfrorenheit 
oder Verbohrtheit, mit der hier der höchſte, veinfte, idealfte Chriften- 
Standpunkt: „Haltet euch dafür, daß ihr der Sünde geftorben feid .. .* 
zum Dedmantel der Bosheit mißbraucht wird. Denn der Herr Pfarrer 
behauptet ohne zu erröten, daß gerade mit ihrem Nichtanerfennen 
der Sünde die Sozialdemokraten auf diefer echt chriftlichen Höhe 
ftänden! Kat 
Mieder und wieder drängt fich einem da das Wort „Wirklichteit” 
in die Feder! In der Wirklichkeit ift eg nun eben noch nicht foweit, daß 
alle Dinge Jeſu unterian feien, wie der Hebräerbrief im 2. Kapitel V. 8 
fehr nüchtern fagt: „Jetzt aber fehen wir noch nicht, daß ihm alle - 
untertan ſei.“ Nein, nur im Glauben an den erhöhten Jeſus, im 
Zufammenhang mit ihm gibt? Stege über die Sünde, — aber von den 
Gottlofen heißt es, (einerlei ob fie Sozialdemokraten oder hriftliche Pfarrer 
feien!) „fie haben feinen Frieden.” Die Wirklichkeit der Sozialdemokratie 
und die Wirklichkeit der Brautgemeinde Jeſu aneinander gemefien und 
vom Wort der Weisfagung beleuchtet, läßt mich feinen. Augenblid im 
Zweifel, daß die Kutterfche Begeifterung zu den fräftigen Irrtümern der 
Endzeit gehört, durch die auch gläubige Gottesfinder gefiebt und gefichtet - 
werden, damit an den Tag komme, wer fich allein auf den Herrn verläßt. 
Ob man in materialiftifcher Mammonsknechtſchaft wie viele Kapitaliften, 
oder in materiafiftiicher Mammonzfehnfucht, wie viele Sozialdemokraten, 
ob man in einer falfchherühmten gottentfremdeten Wifjenjchaft oder in 
Ihamlofem Lebensgenuß fich an feine Sinne verkauft, im Diesſeits feine 
Herrlichkeit fucht, — das mag in der Form verfchieden fein: dem Geifte 
nad) iſt das alles das Malzeichen des Tieres! Es gehört heute vielmehr 
Mut und Kraft, Liebe und Glauben dazu, fi) von dem betäubenden 
Geſchrei „Groß ift die Diana der Epheſer!“ nicht anfteden zu lafjen, 
fondern unbeirrt an Jeſus und der verachteten Partei der „Jeſusleute“ 
feftzuhalten. Denn das ift die Heine Herde, die zulegt den Sieg behalten 
wird. Kutter Verwerfung diefer Stillen im Lande, diefer eigentlich auf 
Jeſu Kommen wartenden Gemeinde, die in allen Stücen ihm die Wege 
zu bahnen bereit ift, wird nichts weiter bedeuten als ein flüchtiger 
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Schlagfchatten, der für einen Augenblid vor die Sonne tritt: Nubicula 
est, transibit!*) 

Es tut einem weh, daß foviel berechtigte Kritik, ſoviel biblifch echte 
Gedanken, ſoviel Herzenswärme mit dem einen Gifttropfen der fozial- 
demofratifchen Verblendung hier vergiftet worden ift. Wenn nun Kutter 
Unrecht hat, wenn er aus Ungeduld darüber, daß Chriſti Wiederfunft 
ſich verzögert, fich dem falfchen Meffiad des Sozialismus in die Arme 
geworfen hat, — und ich finde feine andere Erklärung ala diefe Un— 
geduld! — was wird dann des Herrn Urteil über folche Lehrvermwirrung 
und Geelenverführung fein? Ob damals zu Jeſu Zeit das Los der 
Sklaven im ganzen römifchen Weich nicht noch viel jämmerlicher gewefen 
ift, als jet die traurigiten Zuftände der Zabrifarbeiter, — und doch — 
man leſe Pauli Worte an die gläubig gewordenen Sklaven! Wer das 
Schwert nimmt, wird durch Schwert umlommen! Jeſus will von uns 
fiher, daß wir aller Diener feien, aber ebenfo ficher verbietet fein Wort 
uns die Beteiligung an blutigen Revolutionen zur Befeitigung der Obrig- 
feit. Die Betipiele der Weltgejchichte, wo man im Namen eines falfch- 
verjtandenen Chriftentums jolche Revolution zu machen verfuchte, wie bei 
Cromwell oder im Bauernfrieg, entbehren eines dunflen, tragischen Hinter- 
grundes nicht, daß man den Eindrud nicht los wird: Der Herr war 
nicht in dem Sturm und nicht im Erdbeben und nicht im Feuer. — Der 
Herr ift auch heute nicht in der Sozialdemokratie, wenn er auch) fie zu 
Gerichtsruten für eine lau gewordene Chriftenheit benugen mag. Die 
rechte Auffaffung der Gefchichte, die gründliche Kenntnis der Wirklichkeit 
und der hoffnungsftarfe Blick in die Weisjfagung der Schrift verbieten 
uns auch nur für einen Augenbli darüber zu ſchwanken, ob der Geift 
der Sozialdemokratie von unten her iſt und alle Blumhardt'ſche oder 
Kutter'ſche Begeifterung kann ung über die Kluft nicht hinübertragen, die 
zwijchen ihnen und ung befeftigt ift. Wir wollen ung die Mahnung aus 
folchen Anfechtungen mitnehmen: Set wader und ftärfe das andere, was 
fterben will! Wir wollen dem Herrn den Weg bereiten. in Herz und 
Haus, in Kirche und Schule, in Volk und Vaterland, ja in aller Welt, — 
aber die Hauptfache bleibt Er, Jeſus, der allein die Zeiten der Erquickung 
bringen wird, nach denen wir mit der ganzen fehnenden Kreatur 
mit emporgehobenem Haupte ausfchauen. Die Bilanz der Kulturmenfchheit 
ftimmt folange nicht, bis Jefus wiederfommt und feine Herrichaft in allen 
Gebieten an den Tag bringt. Das kleinliche Radieren- und Korrigieren- 
wollen in diefen nicht ftimmenden Hauptbüchern der Menjchheit fchafft 


*) Es ift nur ein Wölkchen; e8 wird vorüber gehen. 
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den Fehler ebenfowenig fort, als der radikale Vorſchlag der Sozial- 
demofratie diefe Bücher verbrennen zu laſſen. Nein, fie müffen bleiben 
in ihrer Mangelhaftigfeit bi3 Jeſus kommt, damit gegen ihren Schatten 
und gegen all das felbjtverjchuldete Elend der Hochgerühmten Kultur fich 
glänzend abhebe fein Licht und fein Heil. Darauf warten wir und wer 
e3 höret, der jprehe: Komm! Ia, komm, Herr Jeſu! — 


Die Strohwaiſe 


Erzählung aus der Gegenwart 


VI. 
Capri, Hotel Duififana, den 2. Januar 


„Mein herzliebes Lorchen! 


Das war dem Mutterherzen beſonders fchwer, daß wir zum erjten- 
mal ein Weihnachtsfeft ohne dich haben feiern müfjen. Wir Norddeutichen 
find doc einmal auf diefem Punkt ertra gefühlig veranlagt, und wieviel 
Bater fich auch angelegen fein Tieß, mich zu erfreuen und zu tröften — 
meine heimlichen Tränen habe ich doch gehabt. 

Ein Troft und Weihnachtögefchent war mir der Brief von Tante 
Gabriele aus Berlin. Wo fie all die Neuigkeiten über deine Tätigkeit 
in Mauringen ber hat, weiß ich nicht. Aber Vater meint immer, für 
die braucht es feine drahtlofe Telegraphie zu geben, der trägt jeder Zuft- 
bauch irgend etwas Neues zu. Ich will dir das Wichtigfte furz ohne 
Lobhudelei mitteilen, damit du wenigſtens mir in deinem nächiten Brief 
die Tatfachen bejtätigen oder korrigieren fannft: Axel und Jutta machen 
jegt den Eindrud einer glüdlichen Ehe. Tante Gabriele iſt jo eingeweiht, 
daß fie ſchon anfängt, eine neue Babyausſteuer Herzuftellen. Der alte 
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Dachs ſoll ſich neulich in Berlin fünf Kilo Reiſehandbücher bei Mittler 
und Sohn gekauft haben und plant offenbar, das ihm ungemütlich 
werdende Mauringen zu verlaſſen. In einem Zeitungsausſchnitt irgend 
eines märkiſchen Käſeblattes, den Tante Gabriele mitſchickte, wird über die 
Einweihungsfeier der hochherzigen Stiftung des jungen Grafen berichtet — 
du weißt ſchon, Faſanerie, — und daran eine Art Weisſagung geknüpft, 
es werde jeßt dort noch alles anders, es rühre fich auch fonft in fozialer 
Hinficht nirgends fo, wie in Mauringen. Batron und Pfarrer hätten fich mit 
dem Arzt und einigen Gebildeten der Umgegend an die Spike der foztalen 
Hebung der Zandarbeiter geftellt. Wieviel davon mag wohl wahr fein? 

Uebrigens, wie iſt da3 mit eurem Doktor Sendig? Der Name 
ift doch ziemlich jelten und ich habe hier eine eigentümliche Bekanntſchaft 
gemacht, in deren Gejprächen der Name eines Doktors Sendig eine 
gewiſſe Rolle fpielt. Alfo vor etwa zwei Jahren war ein Doktor Julius 
Sendig in einem Heinen weftfälifchen Städtchen mit einem anfcheinend 
armen aber braven und gefcheiten Mädchen, Elife Gerfter, verlobt. Kein 
Menih im Drt wußte, daß fie die Erbin eines nicht unbedeutenden Ver- 
mögen jei. Der Doktor mußte fie für mittellos halten, da fie um etwas 
zu tun zu haben, al3 Stübe der Hausfrau figurierte.. Nun mag fie ja 
in einigen Briefen ihn zu ſehr mit der Heirat gedrängt haben, und 
mittellog, wie er war — die junge Praxis warf auch noch nicht genug 
ab — zögerte er nicht nur damit, fondern ließ fie figen und verlobte 
fh Knall und Fall mit einem oberflächlichen hübfchen Lärvchen, der 
Tochter eines Fabrikdireftorz, der auf ſehr großem Fuße lebte. Dazu 
fommt nun noch der häßliche Streih, daß er jene Briefe der erjten 
Verlobten, in denen fie auf baldige Hochzeit drängte, der neuen Braut 
hat in die Hände kommen laſſen. Der Klatſch der Heinen Stadt Elebte 
fih um die Gefchichte, und im Handumdrehen war die arme Elife wie 
verfehmt. Schon war die Hochzeit des Doftors angeſetzt, da machte ſich 
ein väterlicher Freund des fchuglofen Mädchens daran, die Gejellichaft 
über den wirklichen Tatbeftand aufzuklären. Faſt zu gleicher Zeit findet 
eine Geſellſchaft ftatt, in der die Spiten der Stadt wieder freundichaftlich 
und ehrenvoll mit dem gefränkten Mädchen umgehen. Nun hatte fie aber 
genug, brad) nervös zufammen und veijte mit ihrer Tante auf längere 
Zeit nad) Italien, wo wir fie eben fennen gelernt haben. Es ijt ein 
jtilles, nettes Mädchen. 

Bon der Tante erfuhr ich noch weiter, daß, als Doktor Sendig die 
Hochzeitseinladungen verſchickte, von etwa jechzig eingeladenen Perſonen 
neunumdvierzig abjagten. Das machte ihn fo ftußig, daß er die zweite 


183 


Berlobung auch aufhob und den Drt feiner Blamage verließ. Sollte 
das derjelbe Doktor Sendig fein, dann fönnteft du vielleicht ein gutes 
Werk tun, wenn du ihm erzählft, was er vielleicht übrigens jet ſchon 
felbft weiß, daß Eliſe Gerfter jehr wohlhabend ift und ihren treulofen 
Berlobten immer noch lieb hat. 

Bater und mir geht es gefundheitlich fehr gut. Ich glaube, e8 war 
doch gut, daß wir aus der windigen und oft fo ftaubigen Riviera ung 
fehnell hierher nad) Capri gemacht haben. Water hat auch nette Gefell- 
[haft gefunden, Herren aus der Diplomatie und dem höhern Militär, fo 
daß uns eigentlich nur unfer Zorenkind fehlt, um ganz glüdlich zu fein. 

Wenn wir zu Ende März heimfehren, kommen. wir gleich vor 
eine große Entjcheidungsfrage: follen wir die große Wohnung behalten, 
wo wir jetzt doch nicht mehr fo große Gefellichaften zu geben haben, wie 
vorher beim Negimentsfommando, oder follen wir überhaupt Berlin ver- 
lafien, und ung irgendwo auf dem Lande anfaufen? Noch ift mir das 
alles nicht ar, und ich würde mich gern Auge in Auge mit dir darüber 
ausjprechen. Denn, wenn du nicht Arbeit irgend welcher Art auf dem 
Lande findeft, wär es dir doch nicht zuzumuten, dich in folche Einſamkeit 
zu vergraben. , Auch glaube ich gar nicht, daß e3 Vater auf die Dauer 
dabei wohl fein könnte. Er ift doch viel zu ſehr an Menſchen und 
Beichäftigung gewöhnt. Doc wie Gott will! MUeberanftrenge Dich nicht 
bei all deinen jegigen Intereffen und fei taufendmal gefüßt von - 


deinem dich Liebenden Muttchen.“ 


Lore ließ die Hand mit dem durchgelefenen Brief finfen und ftarrte 
träumerifch durch die halb befrorenen Scheiben hinaus in die Winter- 
landſchaft. Hatte fie wirklich fo viel erreicht, daß es fich lohnte, davon 
jolh ein Aufhebens zu machen? Nun ja, die Fafanerie war in Ordnun— 
und jet ſchon aus der Umgegend faft bi auf den legten Pla gefüllt. 
Außerdem würde noch in diefer Woche die Kleinkinderſchule eröffnet, für 
die eine zweite Diakoniffe beftellt war. Ein großes unbenutztes Gemach 
zu ebener Erde im Verwalterhaufe hatte den Schulraum dazu hergeben 
müfjen. Der Paftor war ja aufgelebt, feine Predigten waren praftifcher 
geworden und das Interefje der Gemeinde fing an zu erwachen. An 
feiner Frau hatte Jutta wirklich eine Freundin befommen, die auch nad 
Lores Fortgang. imftande war, das ſchwache Gemüt der Gräfin zu 
halten. Gläubiger und intereffierter für anderer Wohl war Jutta auch 
geworden; denn nur auf die befondere Lage, in der fie fich befand, konnte 
man doch die vorteilhafte Veränderung ihres Wefens nicht ſchieben. Axel 
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arbeitete ganz ohne den Bater zu fragen in hervorragender Weiſe als 
Landwirt und Gutsherr. War er aber innerlich dem Heiland auch nur 
um eines HaareZbreite näher gefommen? Daß er auf Juttas Wunfc 
angefangen Hatte mit ihr regelmäßig zur Kirche zu fahren, hatte wohl 
auf die Bauern einen guten Eindrucd gemacht, aber bei der legten Abend- 
unterhaltung, als Paſtors den Sylvejterabend bei ihnen verbrachten, Hang 
duch Axels Debatte mit dem Geiftlichen doch mehr Zweifel und Ein- 
wände eines unzufriedenen Herzend hindurch), als etwas anderes. Der 
Doktor, dejjen SchuldgeheimniS der eben erhaltene Brief aufzufchließen 
ſchien, war liebenswürdig gegen fie und wurde von den Kranken der 
ganzen Umgegend gelobt. Er beteiligte ſich an Axels fozialen Interejjen — 
aber er war doch fein Chrift. 

Und dann erft der alte Graf! Nun ja, fein brutales, felbftfüchtiges 
Regiment im Haufe war vorbei. Der Sieg mit der Faſanerie war nur 
eine beſonders auffallende Breſche geweſen. Seither Hatte er fchon 
manchesmal gegen Arel und fie, oder den Paftor und fie den fürzeren 
ziehen müfjen. Aber was war innerlich bei ihm bejjer geworden? Wenn 
er feinen Groll daheim nicht mehr, wie früher, in ungezügelter Weife Luft 
machen konnte, pflegte er auf einige Tage nad) Berlin zu verreifen, und 
ohne daß fie irgend eine Handhabe für ihren Verdacht gehabt hätte, und 
ohne daß fie mit irgend jemand darüber gejprochen hätte — fie konnte ſich 
jedesmal nad feiner Rückkehr des Gefühls nicht entichlagen, als müfje er 
dort fchlechten Umgang gehabt haben; denn ein Hauch, wie von der Hölle 
her pflegte feinen Blid und den Ton feiner Stimme und das Lächeln feiner 
Lippen zu fennzeichnen, fo etwas wie die Frivolität der Demimonde! 

Alfo Grund zum Stolzwerden über Stege und Erfolge war. wenig 
genug vorhanden. Das hatte fie ja ihr merkwürdige Erlebnis am 
Weihnachtsabend gelehrt! 

Mit wieviel Liebe und Interefje war eine umfangreiche Bejcherung 
der Armen im Sclofje vorgenommen worden! Wieviel warme Dantes- 
worte und herzliche Händedrüce hatte fie fich gefallen laſſen müſſen, und 
doch, wie fie nachher noch allein mit einigen Paketen zu den Kranfen 
in die Faſanerie geeilt war und von da eilfertig auf dem gefrorenen 
Schnee, der unter jedem Tritt Inirfchte, dem Schloß zugefchritten, war 
fie nicht fchlecht erfchroden: an der hohen Tarushede war ihr plößlich 
mit einem langen Schritt ein Mann an die Seite gejprungen und ohne 
weitere neben ihr hergegangen bis zum Schloß. 

„Fräulein“, hatte er gejagt, „das iſt ja alles ſehr jchön, was ſie 
hier tun; wir wiſſen ganz gut, wem hier der ganze Umſchwung zu ver— 
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danfen ift. Nein, Sie braudyen nicht? zu reden, aber ich gebe Ihnen den 
guten Rat, hören Sie nur auf damit! In unferm Sinn ſchaden Sie mehr, 
als Sie nügen. Mit fo Heinen Wohltaten und Almofen, mit fo ein 
bischen verfluchter Freundlichkeit macht man die Leute für den Augenblid 
zufrieden und täufcht fie nur darüber hinweg, daß fie nicht Almofen zu 
empfangen haben, jondern ihr Recht. Ie früher die Proletarier auf dem 
Lande zur Verzweiflung gedrängt durch folche unwürdige Zuftände, wie 
fie bi8 vor furzem hier waren, fich mit einem Schlage erheben und auf 
unfere Seite treten, dejto früher kommt der Sieg der neuen Zeit, der 
Sieg der Menfchheit über die Sklavenhalter. Was Site hier mit allerlei 
Edelmut tun, hält diefen Sieg auf die Dauer doc) nicht auf, wohl aber 
raubt es uns hier einige Kameraden und ftört das Fortjchreiten unferer 
Ideen. Helfen kann doch nichts anderes als die internationale Soziale 
demofratie!” 

Seßt hatte fie ihn erfannt. Es war der Sohn des Schreinerg, der 
zu den Feiertagen nach Haufe gefommen war. Ein nachdenklich erniter 
Menſch, fie hatte ihn wiederholt bei ihren Kranfenbefuchen der legten 
Tage getroffen. Diefe Auffaffung alles Wohltund war ihr ganz neu 
gewefen und fie hatte dem merkwürdigen fremden Arbeiter nicht? antworten 
fünnen, als: 

„Wir warten auf einen großen Sieg Jeſu Chrifti in aller Welt, 
der wird die Wurzel der fozialen Not, die Sünde endgültig befeitigen. 
Bis dahin fünnen wir nicht anders als Liebe erweifen, foviel in unferen . 
Kräften fteht. Denn die Liebe Chrijti dränget uns alfo.“ 

Darauf hatte er höhnifch gelacht und erwidert: 

„Chriſtus ift ſchon vor zweitaufend Jahren gefommen und hat doch 
wenig helfen fünnen. Jetzt gilt es, wie wir uns felbft befreien. Sind 
wir doch die einzige Partei, die gefchlofjen einem Haren Siege zuftrebt, 
Und wir werden fiegen!“ * 

„Und Ihr Sieg wird Ihre ganze Ohnmacht offenbaren“, hatte ſie 
noch haſtig gerufen, „und nach dem heulenden Elend all des Unglücks, 
das Sie als Sieger über die Welt heraufführen werden, werden aud Sie 
beten lernen: Komm Herr Jeſus und erbarme dich unfer!“ 

Er war an der Hintertreppe, der fie zuftrebte, bei diejen Worten 
verblüfft jtehen geblieben und dann, als fie hinaufging, langſam mit 
gejenkftem Kopfe forigegangen. Hatte ihr Belenntnis ihm zu denken 
gegeben? Dder mußte fie fich wieder einmal ſchämen, daß foviel Chriften 
fi von der zielbewußten Einigfeit der fanatifchen Sozialdemokratie in 
den Schatten drängen lafjen? Fortſetzung folgt.) 
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Wenn hr nicht werdet wie die Kindlein — — 


Er Hatte gerungen ſchwer und bang 

Den ganzen düftren Nachmittag lang 

Im einfamen Zimmer droben, 

Und feine Seele lag dod im Staub 

Des finftren Zagens und Zweifels Raub 

Und hätte fo gern fich erhoben. — 

Der Abend fank draußen ſchwarz auf die Welt, 
Die Dämmerung fchlic über’s Aderfeld, 

Grau janfen die Nebel hernieder. — 

Da ftöhnt er laut in feiner Not: 

„Ich kann dich nicht finden, nicht fehen, mein Gott, 
Ach gib mir den Frieden wieder! 

Berreiße, wenn es in deiner Macht, 

Das dunkle Gewebe der furchtbaren Nacht 
Das um mich das Böfe gefchlungen!" — — 


Tief till iſt's im ganzen, weiten Haus; 

Und finnend tritt er zum Stübchen hinaus, 
Woſelbſt er vergeblich gerungen. 

Kein Menſch zu hören, fein Laut am Ohr, 

Kur das Tiden der Uhr im Korridor. 

Leis kommt er ins Kinderjtübchen. 

Und dort ganz allein auf der Fenſterbank, 

Sit jtill in der Ede, blond und ſchlank 

Sein einziges, Kleines Bübchen. 

„Mein Jüngchen,“ fpricht lächelnd des Vaters Mund, 
„Bar dir denn nicht bang in der Dämmerſtund', 
Ganz einfam im dunklen Zimmer?“ 

„Ad Bäterchen liebes, ich war nicht allein, 

Der liebe Gott jchaute immerfort vein: 

Siehft du dort am Himmel den Flimmer? 

Und wenn ich gude, dann blinkt er mir zu, 
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Und ich nide wieder: du Lieber, du, 
Du läßt mich gar nicht alleine!“ 


Und der Bater fchaut auf zum glänzenden Stern, 
Der in ganz endlofer Himmelsfern 

Still Leuchtet in mildem Scheine. 

Da wird: ihm fein Auge weltenflar, 

Und er fiehet und fühlet wunderbar 

Des Ewigen Liebesgedanfen. 

Und die Kleine Hand, die das Dunkel zerftreut 
Ergreifend, fpricht er voll Innigfeit: 
„sa, Bübchen, wir wollen Ihm danken!“ 
Halgar Holmen 


Eigenleben 
1. Kön. 19, 10: „. . . . fie ftehen darnach, daß 
fie mir mein Leben nehmen.“ 

Elias war ein Menſch wie wir, jagt Jakobus; — dann fünnen 
wir fchon etwas von ihm lernen. Hat feiner von ung ſolchen Beugen- 
mut, folche Gebetskraft wie er, fo haben wir doch an anderer Gtelle 
dadurd, daß wir im neuen Bunde ftehen, mehr als er und im legten 
Grunde haben wir ebenfolh ein Herz wie er. Wie gewaltig hatte 
er dageftanden an feinem Siegestage am Karmel! Endlich am 
Biel! König und Volk Hatten Buße getan und der langerſehnte 
Regen durfte nun in raufchenden Strömen kommen. Wird Elias 
jetzt als Oberhofprediger oder Kirchenfürft eine durchgreifende Reformation 
vornehmen können? Nein, am fpäten Abend flüchtet er vor dem Drohen 
eines gottlofen Weibes — wehrlos, ſchutzlos in die Wüſte. Iſt dag 
nicht ein feelifches Rätfel? Konnte der Gott, der bisher jo Großes mit ihm 
getan, ihn nicht vor Iſebel fügen? Wo war der Glaube des Mannes 
geblieben? Vierundzwanzig Stunden fpäter liegt er unter dem Wachholder- 
bufch der Wüſte und möchte fterben. Gott nimmt fich feiner an, gibt 


ihm noch Beweife feiner Hilfe, aber er trogt gleichfam auf feine Br-r 


zweiflung. Auch als das wunderbare Geficht vorüber war, wo Wind, 
Erdbeben und Teuer leer vorübergebrauft waren und der Herr nicht 
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darinnen, während das ftille, janfte Saufen wie Abendhauch ihm die 
Nähe des Herrn gebracht, bleibt er bei feiner Rede: „.. . fie ftehen 
darnach, daß fie mir mein Leben nehmen.“ Hat er denn noch immer 
nicht gemerkt, was der Herr wollte? Sein Fehler ift gerade dieſes 
mächtige, willengftarfe Eigenleben. Wenn ihm geholfen werden fol, muß 
ihm dieſes Leben genommen, zerbrodhen werden. Das war im 
alten Tejtament fchwerer zu verjtehen, als im Neuen. Denn Sefus hat 
uns ein Borbild gelafjen, daß wir follen nachfolgen feinen Fußſtapfen. 
Weil wir fo jelbftfüchtig und gottflüchtig, fo eigenwillig und eigenmächtig 
find, mußte er feine volle Abhängigkeit vom Water und vor die Augen 
ftellen. „Der Sohn kann nichts tun, als was er fieht den Vater tun. 
Niemand nimmt mein Leben von mir — ich habe Macht mein Leben zu 
laſſen und es wieder zu nehmen.“ Er hat fein Leben ſelbſt gelafjen; es 
hingegeben auf den Altar für und, damit wir dadurch auch von ung 
felbft loskommen follten. An Worten und Winken, Beijpielen und 
Wünſchen hat er e& nicht fehlen Lafjen, daß wir doc endlich merken 
follten, worauf e3 ihm ankommt. Wir hatten unfer Leben lieb, objchon 
e3 verwildert, entartet, Gottes unwürdig geworden war; fein Wunder, 
daß er jagen muß (Zuf. 14, 26): „So jemand zu mir kommt und haft 
nicht fein eigen Leben, der kann nicht mein Jünger fein. Er hat fein 
reines Gott wohlgefälliges Leben nicht geliebt, jondern hat es als Löſe— 
geld hingegeben für ung; ja er hat es gerade auf diefem Wege des 
Sterbens jo zurecht gemacht, daß wir diefes fein Leben befommen künnten, 
um darin zu leben. Wir waren durch Abfall und Selbftwilligfeit ebenjo 
weit von Gott abgefommen, wie wir abhängig wurden von der Natur, 
der Welt und dem Teufel; um uns aus diefer Tiefe zu erretten, nahm 
Jeſus freiwillig eine ganz abhängige Stellung vom Vater ein, als einer, 
der nie etwas aus fich jelbft konnte und wollte. Freilich war er dabei 
in demjelben Verhältnis unabhängig von Fleifh, Welt und Teufel. 
Soll das ung wirklich zu gute kommen, muß dag eigene Leben weg— 
genommen, fortgeräumt werden, damit wir in Wahrheit mit Paulus 
jprechen können: „Ich lebe, aber doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebet in mir.“ | 

Verſtehſt du jegt etwas den Ausruf des Elias, wie er ji) in deinem 
Munde ausnehmen würde: „Sie ftehen darnad), daß fie mir mein Leben 
nehmen“? Da find deine Feinde, fichtbare, menfchliche und unfichtbare, 
dämonifche, die feit Jahren nur darauf aus find, dir dein Leben zu 
nehmen. Sie unterdrüden deine Eigenart, fie kränfen dich, fie ziehen 
die Furchen lang auf deinem Rüden, fie forgen für manchen Dämpfer, 
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wo du vielleicht eben wieder entronnen aufatmeft; — fie umftellen dich 
mit Spähern, die lügen und verleumden; — fie jpannen feine Nebe auf, 
damit du dich in irgend einem unbedachten Wort, in irgend einer finn- 
lichen Regung, in irgend einer Gedankenfünde fangen ſollſt. Was für 
ein zähes Ding ift Doch ſolch ein altes Eigenleben! Alle diefe Feinde 
haben es nicht tot zu fchlagen vermoct. Klage nicht, daß die Andern 
fo fich gegen dich ſtellen; — alle ihre Feindſchaft ift fcharfe Medizin in 
der Hand Gottes, denn dieſes dein Leben foll dir ja genommen 
werden! Dann kommen die Freunde, die Mitknechte, die mit dir an 
Jeſum find gläubig geworden und laden dir eine Laft nad) der andern 
auf. Sieh einmal im Lichte dieſes Spruches alle deine Beziehungen zu 
andern Chriften durch! Urteile nicht über ihre Wunderlichteit und 
Sünde, ihre Blindheit und ihren Mangel an Liebe. Nein, der eigeni- 
lihe Quell all der unangenehmen Verwicklungen und Streitigkeiten ſteckt 
darin, Daß jeder, wie eine Löwin ihr Junges, jein eigen Leben ver= 
teidigt! Jeſus aber will, daß es uns genommen werde und darum 
bringt er dich mit folchen Menfchen zufammen, deren unerträgliche Hein- 
liche Art dir einen Knicks geben fol, dich morſch und müde machen joll. 
Während du törichterweife beteft: Herr, hilf mir doch, diefe Leute zu 
überwinden oder von ihnen loszufommen! will der Herr gerade dieſe 
Leute dazu brauchen, dich endlich Klein zu kriegen. Einer foll darin des 
Andern Seelenshleifitein fein, daß an ihm das alte Eigenleben 
zermahlen und zerbrochen werde, Hilft auch diefe zweite Schulklaſſe bei 
dir noch nicht genug, dann wird der Dfen des Leiden? geheizt: körper— 
liche Krankheit, feelifche Anfechtung, Zuſammenbruch deines Erden- 
wohlieins, — alleg muß herhalten, um dir endlich das Leben zu nehmen, 
das du nicht fremvillig fahren ließeft, um Jeſu Zeben zu gewinnen! So 
vergeht vieler Jünger Jeſu ganze irdiſche Lebenszeit ohne wirkliche Frucht 
für den Herrn, weil fie die Hände nicht frei hatten zuc Arbeit: fie hielten 
ihr Eigenleben krampfhaft fett. Was hätten fie wirken fünnen, wenn fie 
früher begriffen hätten, daß es Gottes Wille ift, daß dieſes Leben von 
ihnen genommen würde und fie ftatt defjen wirklich mit Chrifti Leben 
auf Erden lebten. 

Wie gefchieht das num, daß man in Wahrheit mit Chrifto gefreuzigt 
und in Wirklichkeit mit ihm auferftanden ein neues Dajein befommt? 
Es kann nur dadurch werden, daß man fich täglich in Chrifto befindet, 
daß man fich täglich reinigen läßt von jedem Flecken, der ihm unähnlich 
ift, und daß man bei jeder Berfuchung gläubig zu ihm aufbliden lernt: 
du wirjt mich bewahren. 
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In ChHrifto bleiben! Da las ich neulich: „Sn Zukunft euch vor 
Sünden befjer zu hüten, jo lange ihr euch nicht aufs Innigfte mit Chrifto 
vereinigt habt, ijt unmöglih. Eure Kämpfe mit der Sünde aus eigner 
Kraft find dem Teufel eine folche Freude, wie manchem Landjunfer eine 
Hajenhege. Nur der Glaube an den Gekreuzigten ift das geheimnisvolle 
Spezifitum gegen unfere Krankheit. Soll euch vergeben werden? Glaubet! 
Sollen eure Sünden zu eurem Beften verwendet werden? Glaubet! 
Soll euch Kraft zu gottgefälligem Wandel und Sinnesänderung gegeben 
werden? Glaubet! ....“ Wirkliches Glauben natürlich, nicht 
ſchwatzen, nicht ſich einbilden, nicht irgend. was fühlen wollen, — nein 
jo glauben, als nähme man im Augenblid aus der unfichtbaren 
Welt. Daß du genommen haft, muß der Sieg über die Sünde zeigen. 
Die lebhafteſte, fortgefegte Verhandlung deiner Seele mit Jefus wird 
deine geijtlichen Sinne erjt entwideln, daß du erfennft, worauf e& eben 
antommt, ob auf Schweigen oder Reden, Ruhen oder Arbeiten. Eine 
ftille Hare Stelle muß ſich da in die bilden, wo dir des Herrn Ant- 
wort über deine Seelenjchmerzen und fein Geiftegleiten ähnlich zu Teil 
wird, wie einjt im alten Bund das Befragen von Licht und Recht. 
Dann entwicelt fich das Leben Jeſu in dir ganz leife und facht, fo daß 
du wirklich für ihn da bift und feine Fluten deine willigen ge- 
räumten Herzfammern füllen fünnen. Und was die Sünde an- 
langt? Nun fagt ein erfahrener Chrift: „fie ift ein Reſultat aller 
unferer Verhältnifje außer dem mit Gott und deshalb jest unaustilglid).... 
Sch bin aus Erfahrung überzeugt, daß ich nicht fündigen darf, wenn ich 
nicht will. Wenn ich die erfte Regung zum Böfen meinem Herrn Hage, 
fo empfängt die Luft nicht, fie gebiert nicht die Sünde und diefe nicht 
den geiltlihen Tod. Ich mache oft glüclichen Gebrauch von dieſem 
Vorteil. Wenn id) das nicht tue, jo liege ich bald tief im Verderben; 
aber felbit dann habe ich den großen Troſt, daß ich nicht ohne Rettung 
bin. Wieviel taufend Mal hat er mich durch feine Wunden geheilt. 
Der gläubige Anblic derfelben ift dann meine einzige Heilmethode, 
die eher oder jpäter hilft, und fonft weiß ich feine.“ 

Was für ein Segen wäre e3 für ung jelbjt, unfer Haus, unfere 
Arbeit und alle, die mit ung zufammenfommen, wenn wir endlich damit 
Ernft machten, unfer Leben in den Tod zu geben und das Leben Jeſu 
zu leben! Dann hört die Eliasklage fofort auf: „Sie ftehen darnach, 
daß fie mir mein Leben nehmen,“ denn dann lohnt fich® zu leben: 
Chriſtus ift mein Leben und dieſes neue Leben kann und niemand 
nehmen, denn auch Sterben ijt dann Gewinn. 
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Stille Stunden 


Wie köſtlich da3 war! 

Du faßejt am Meeregufer — du ganz allein! 

Dein Blick ruhte auf der wogenden See. Ihr Auf und Nieder 
war wie ein leidenjchaftliches Kämpfen um Sieg und Herrſchaft, wie 
Kriegsgetöſe das donnernde Branden. 

In dir aber war es ſtill. 

Du dachteſt nichts, du träumteſt auch nicht, du empfandeſt En — 
du erſchauerteſt unter der Macht göttlicher Majeſtät und Größe. 
fühlteſt dich mit Gott allein. 

Geſegnete Stunde der Stille! 

Ein heiligender Geiſt berührte damals deine Seele. Denn es war 
in der Stunde, daß ihre Flügel ſich regten, dich aufwärts zu tragen. 
In der Stunde begann eine Kraft in ihr zu keimen, die id nad 
Ewigfeitstaten jehnte. 

Wie ein Geläuterter ftandeft du auf, du fühlteft dich hast und 
gerüftet und freudig gingjt du an dein Werk. — 

Im Walde war es. Unter dichtem Laubgewölbe der Buchen chriteſt 
du auf weichem Boden dahin — du ganz allein! 

Die Sonnenſtrahlen zitterten durch das Gezweig, durchzuckten goldig 
das Dämmerlicht des mächtigen Domes. 

Über die Wipfel zog langſam leiſes Rauſchen. Weither kam es, 
weithin ging es. 

Lauſchend ſtandeſt du, voll Andacht. Denn der Hauch Gottes 
umwehte dich. 

Da geſchah es, daß die verſtummten Saiten deiner Seele wieder 
zu tönen begannen und ſich ſtimmten zu dem göttlichen Dreiklang, der 
von Ewigkeit her in die Menſchenſeele gelegt iſt, und den du in den 
Mißklängen des Lebens vergeſſen hatteſt. 

Und ſiehe, du, der Verzagende, Zweifelnde griffſt aufs neue nach 
dem ſtarken Stabe des Glaubens, der deiner müden Hand entſunken war; 
deines Herzens Starre zerſchmolz vor der Liebeswärme, die du in — 
Härte von dir gewieſen hatteſt; du gewannft die Hoffnung zurück. 
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Dein Auge ward hell. Das Wirrfal der Pfade, die dich in Angft 
und Bedrängnis geführt hatten, Löfte fih. Klar fahft du deinen Weg 
vor dir und mutig, deines Ziele gewiß, nahmjt du ihn auf. 

Gefegnete Stunden einfamer Stille! 

Weißt du es noch, wie föltlich fie waren und eine Fülle der Kraft 
und des Friedens? 

Haft du fie vergefjen ? 

Du ftehft im Kampf, im Zenit deines Wirkens. Raſtlos ringft du. 
Du haft dir eine Höhe geſetzt, die willft du erflimmen. 

Iſt's um Brot, um Ehre, um Reichtum, daß du jo atemlos jagſt? 
Sit es im leidenfchaftlichen Drang, Verborgenes ans Licht zu bringen, 
neue Wahrheiten der Welt zu ſchenken? Iſt es das hülfreiche, erbarmende 
Herz, das dich fortreißt, den Menfchen zu dienen? 

Raſtlos ringft du! Das Ziel im Auge, den Fuß feit auf den 
Boden gejtemmt, klimmſt du Hinan. Jeder Schritt bringt dem Erfolge, 
dem Siege dich näher! 

Wie dein Herz da jubeln, wie in deinem Auge die Freude 
glänzen muß! — 

Warum aber durchzuct dich dennoch oftmals ein Erfchreden? Ein 
wehes Gefühl, wie Schuld, Angft, wie ſchweres Berfäumnis? Ein 
Schmerz, wie einer ihn fühlt, der vorwärts, immer vorwärts eilen und 
fein Köftlichites, fein Liebftes dahinten lafjen muß? 

Warum? Ja, wenn du nur einmal die Zeit hätteft, dem nach- 
zuſinnen! 

Aber wo findeſt du in der atemloſen Haſt, an die du wie mit 
Ketten geſchmiedet biſt, eine Stunde einſamer Stille! 

Und ſie iſt es, die dir fehlt. Kann denn ein Baum gedeihen, den 
ſtetig der Sturm umtoſt? Braucht er nicht Ruhe, um ſeine Wurzel 
tiefer zu ſenken, um ſeine Krone himmelwärts zu ſtrecken? Kann eine 
Blüte ſich entfalten in ſteten Sonnenbrand? Muß nicht auch kühlender 
Tau fie netzen, ſchützendes Dunkel ihr Wachstum umhüllen? 

Das alles weißt du. Wer wüßte es nicht! 

Und dennoch haſteſt du dahin ohne Einhalt, ohne Rückkehr zu 
dir ſelbſt! 

Unaufhaltſam keuchſt du den ſteinigen, dornigen Pfad hinan. Du 
wagſt nicht, dein Auge von ihm abzukehren, je und dann aufwärts zu 
ſchauen, mit tiefem Blick ins Himmelslicht zu tauchen, das allein der 
armen Seele Ruhe, Troſt und Leben gibt. 

Nur weiter, nur höher hinan, nur noch ſchneller vorwärts! 
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Unermüdlich fhöpfit du für andere aus dem Born deines Geijtes — 
wird nicht der Tag fommen, wo du im Durfte ſchmachteſt, wenn nicht 
in ftillee Stunde du für dich felbft nach neuen Quellen gräbft? 

Taufende horchen auf das gefegnete Wort deines Mundes! Wann 
aber redeft du mit dir jelbjt in ftillem Zwiegeſpräch? Wo ijt die 
Stunde, in der deine Lippen ihre Weihe empfangen, daß fie gejegnet 
bleiben? 

Wo ift die Stunde, da du aus Unruhe und Zerftreuung flüchteft, 
um in Ruhe und Stillefein der Zerfahrenheit zu begegnen, die Herz und 
Sinne bedroht? 

Wann ftehft du till, um mit nüchternem Bli auf die Spuren deiner 
Schritte zurüdzufehen, um Beifall und Tadel richtig zu werten? 

Wann läßt du ab, in fremder Weisheit zu forjchen, um die eigene 
Erfahrung zu prüfen, eigene Gedanten zu denfen? 

Wo ift die Stunde fänftigender Ruhe, in der du die Feinfühligkeit 
des Gemütes, die im Kampf durch Harte Griffe abgejtumpfte, zurück— 
gewinnft, und den rauhen Ton, den du heimträgjt von der Stätte des 
Streites, wieder zum Wohllaut ſtimmſt? 

Wo ift die Stunde, in der die Stimmen deines Herzens erwachen 
dürfen, und du ihnen Gehör fchenfen magft? 

Ad, während fich deine Kräfte verzehren im Dienfte anderer und 
deiner felbit, während du in brennender Menfchenliebe für Taufende dich 
opfern möchteft, geht dir zur Seite vielleicht ein lieber Menich, dem du 
Schatten oder Sonne fein follteft, und der vergebens die Hand nach 
dir ſtreckt! — 

Doch wann hätteſt du Zeit ſolchen Fragen nachzuſinnen! 

Aber die eigene Seele iſt's, die dich ſo fragt. Und du haſt keine 
Zeit für ſie? 

Die Stunden einſamer Stille voll Licht, Kraft und Ruhe — haſt 
du ſie ganz geſtrichen in dem Arbeitsplan deines Lebens? 

Und du wunderſt dich, wenn es dir nun gebricht an Klarheit und 
Frieden? 

Wie köſtlich waren jene Stunden! Weißt du es noch? 

Du ganz allein, und Gott dir nahe! M. R. 


194 


Späne dom Bauplag 


„Streben wir nah Tiefe. Ein Gedanke ift tief, in dem Maß er 
zu Gott Hinftrebt.“ (Ch. Kingsley) 
N 

„Wie man zwei Eimer bequemer trägt, al3 nur einen, fo find ver- 
ichiedene Leiden und Nöte zugleich viel beſſer zu ertragen, als nur eines 
zur Beit, woran fi) die Seele jo leicht wundreibt. Unfer himmliſcher 
Arzt weiß das gar wohl und handelt darnach.“ (Hannah Moor) 

N 


„sn einer Müh' zerrinnen alle Sorgen, 
Birg’ did) in Gott, fo bift du ganz geborgen!“ 
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W. in W. Ihren Brief mit Einlage für „Herrnhilf“ herzlich dankend erhalten. 


AU. N. in B. Sie wundern ſich darüber, daß eine ſpezielle Folge einer 
bor vielen Jahren gejhehenen Sünde, die Sie längft erfannt, befannt und losgeworden 
find, ſodaß Sie überzeugt find, fie jei Ihnen vergeben, immer nod von Beit zu Zeit 
beihämend, drüdend, verftimmend in Ihrem Leben ſich fenntlih made. Damit ftehen 
Sie, wenn ih nicht fehr irre, mitten im praftiichen Erleben fehr vieler gläubiger 
Ehriften. Ungeſchehen macht die fpäter erlebte Erfahrung der Vergebung die Sünde 
nicht! Weder vor Menjhen, noch vor uns felbjt, weder in materiellen, irdiſchen 
Vorgängen, noch am eigenen Leibe ift dergleichen wie durch ein Wunder verſchwunden. 
Sm Gegenteil, ic) glaube, e8 wird manchem ähnlich gehen, wie Ihnen, daß bei jedem 
neuen Brennen der alten Seelennarbe man den Schmerz auf jene Schuld zurücdbezieht 
und wieder fprehen muß: „Heute gedenfe ich an meine Sünde!” Nur daß man 
nicht einen Schritt weitergehen darf und nochmals meint Vergebung begehren zu 
müſſen. Paulus hatte gewiß längst Vergebung feiner Schuld, daß er die Gemeinde 
Gottes verfolgt hatte, empfangen und doc wird er diefer Tatſache oft noch jchmerz- 
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li genug inne Ob er nicht bei manchen demütigenden Erfahrungen und am eigenen 
Leibe empfundenen Verfolgungen fich erinnern mußte an jene Tage! Es fann ein 
heilſames Stüd im göttlihen Erziehungsplan mit feinen Leuten fein, daß der leiſeſte 
Drud auf jene alte, wehe Stelle einen fo jchnell demütig macht und in die Stimmung 
bringt, daß man froh wird, wenn es nur heißt: „Laß dir an meiner Gnade genügen!“ 


E. J. in B. Der Chriſt fol auf die Schwindelreflamen, mit denen amerikaniſche 
Unternehmer Magnetismus, Hypnotismus u. a. m. anpreifen, bloß um Geldgejchäfte 
zu machen, nicht hereinfallen. Was an den Sachen Sinn und Verſtand hat, follen 
Männer der. Wiffenfhaft und Fachgelehrte feititellen; der Laie Hat ſich mit dieſem 
dunflen Gebiet nicht einzulaffen. Ihr Gedicht ift nett, aber ich habe eben eine Menge 
anderer Gedichte, die beffer für mein Blatt pafjen. 


W. in % Darin müſſen Sie mich mifverftanden Haben. Ih habe den 
Begetarismug weder bekämpft noch herabgejegt. Nur möchte ich nicht, daß „Speijen“ 
nad Hebr. 13,9 am Schluß, und Col. 2. 16—23, eine Bedeutung zugefchrieben werde, 
die fie nicht haben fünnen, noch dürfen. Die Quellen unferer fittlihen Kraft liegen 
nicht im Krautefjen oder Milchtrinten, und die Gefahren der Seele lauern nit im 
gebratenen Fleiſch oder alkoholischen Getränken (Jeſus hat beide letzteren auch zu ſich 
genommen und den vernünftigen Gebrauch derjelben dadurch ficher geheiligt!), fondern 
int Herzen jteden die argen Gedanken und ber Wille des Menſchen ift der Haupt» 
fünder! Daß Hin und ber es einem finnlih angefochtenen Menſchen heilfam fein 
mag, rein vegetarifch zu leben, glaube ich gern: aber die Staliener und Türken, die 
man bei Bahnarbeiten beſchäftigt, leben ganz vegetarifh und enthalten fich vielfach 
(die Letzteren ſtets) auch des Altohol3 und nichtsdeſtoweniger find finnliche Exzeſſe, 
mwütender Zorn, Haß, Schlägereien u. f. iv. bei ihnen an der Tagesordnung. Sittliche 
Kraft ftammt niht aus dem Keffel oder Magen, fondern von Oben und wird im 
Glauben und Gebet genommen. Wenn ich manche Vegetarier in meinen Spredftunden 
habe reden hören, befam ich den Eindrud, als ob fie ein neues Evangelium ver- 
fündigen wollten, da3 vom Kreuz und Blut Jeſu viel weniger weiß und will, als von 
Kraut und Rüben! — Das Befte kann zum Unfinn oder zur Sünde werden, wenn 
man es üibertreibt und ihm Dinge zutraut, die nach Gottes Schöpfer- und Heildordnung 
nicht3 damit zu tun haben. 


K. 3. in D. Ihren Befannten, die über die „Arche Noahs“ fpotteten, können 
Sie mitteilen, daß nad genauen Berechnungen der Gelehrten diefer ſchwimmende 
Stall 22 Fuß höher, 156 Fuß länger und 166 Fuß jchmäler ivar, als das fünigliche 
Schloß zu Berlin. Der Kubifinhalt betrug 450 000 Ellen. In folhem Raume ließen 
ſich die Inſaſſen von mehreren der größten zoologifhen Gärten bequem unterbringen. 
Man hat berechnet, daß nur ein geringer Teil dieſes Naumes für alle Tierarten des 
Linneſchen Syſtems nötig geweſen ſei und der größte Teil für Futtervorräte hat dienen 
fönnen. Das Fenfter braucht nad) dem hebräiſchen nicht ein einzelnes quadratifches 
Fenſter von einer Elle im Geviert geweſen zu fein, fondern fann eine Elle breit an 
der ganzen oberen Hälfte der Arche als Ventilator und Lichtipender ſich Hingezogen 
haben. Im Sabre 1604 bauten fromme Holländer genau nad) den angegebenen 
Größenverhältniffen, aber in verfleinertem Maßſtabe mehrere ſolche Fahrzeuge, wobei 
man die Erfahrung machte, daß fie ſich wohl fchwerfälliger auf dem Wafler bewegten 
als gewöhnliche Schiffe, aber ein drittel Laſt mehr tragen fonnten, als jedes andere 
entiprehend große Schiff! — Alfo, fpotten brauchen Ihre Bekannten nit! — In 
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120 Fahren konnten Noah und feine Söhne in der fruchtbarſten Gegend der Welt 
wohl die Vorräte jammeln, für die es noch feinen Marktwert gab. Bei hereinbrechenden 
Kataſtrophen drängen fich heute noch, wie bei den Steppenbränden und Überf chwemmungen, 
auch die wilden Tiere ängſtlich zu den Wohnungen der Menſchen und ſind dann ſo 
furchtſam und betäubt, daß man einen Panter dicht neben einem Haſen hat ſitzen 
ſehen und beide zitternde Tiere ließen ſich mit den Händen fangen. — Wenn Ihre 
Bekannten dergleichen nicht wiſſen, iſt das ja kein Unglück; wenn man aber aus Unwiſſen— 
heit Schlingen gegen die Bibel dreht, fällt man leicht ſelbſt hinein! — Die Wiſſen— 
ſchaft iſt immer mehr gedrängt worden, die Sintflut als eine feſtſtehende Tatſache 
anzuerkennen, worüber Ihre Gegner das nähere nachleſen können im J. Bande von 
Urquhart, die neueren Entdeckungen und die Bibel, Stuttgart, 
Kielmanns Verlag, vierte Auflage, Seite 141— 201. 

3. S. in M. 1) Wenn Gott auch mande „finnenfällige* Erhörungen 
gewährt, fo hatte ich in jenem Bortrage den Gebetshlinden gejagt, fie follten damit 
nicht anfangen zu beten, jondern zuerft um fittliche Kraft; fonft könnte es auf das 
finnloje Zeichenfordern heraugfommen, das Jeſus ſelbſt verurteilt. 2) Die Bitte um 
Belehrung eines ung nahejtehenden Menfchen gehört nicht zu den Forderungen von 
finnenfälligen Zeichen. 3) Gewiß follen wir darum beten, aber nicht vergejjen, daß 
es auf diefem Gebiet die Grenze gibt, daß ſchließlich einer fich felbit gegen die Gnaden— 
wirkungen doch noch verftoden kann. 

L. in E. Ihr Einſpruch ift mir nicht neu. Schade nur, daß er nicht genug 
mit der Vorficht behandelt wird, die ſowohl der Schrift als der Erfahrung entjpricht. 
Wenn alle Bekehrten von allen förperlihen Leiden befreit würden, wären Paulus, 
Trofimus, Timotheus nicht befehrt gewefen, alle lebenslang franfen Gottesfinder der 
Verzweiflung preisgegeben — und ſchließlich könnte feiner der Bekehrten fterben! Ihr 
berechtigter Gedanke wird aber durch die kritikloſe Übertreibung vieler Kreife heutzutage 
zu einer Zeitfrantheit, al3 ob Jeſus vor allen Dingen Arzt des Leibes hätte fein wollen! 

N. N. in C. Bitte laſſen Sie fi für 1 Mark das Januarheft vom „Reich 
Eprifti'' kommen, worin Dr. Lepſius unter dem Titel „Ein menjhlider Tag‘ 
die ganzen Vorgänge wahrheitsgetreu und fachlich beſpricht. Wer dieſe feine Ent- 
gegnung nicht gelefen bat und ihn in dieſer Sache doch verurteilt, handelt gegen die 
Wahrheit: „eines Mannes Rede ift feines Mannes Rede, man höre fie erjt alle beede!“ 


D. ©. Un der Ehrlichkeit und dem. perjünlichen hohen Heiligungsftand des 
Betreffenden habe ich nie gezweifelt; aber deshalb Habe ich doc das Recht, vor feiner 
irrigen Auffafjung mander Lehr- und Lebensfragen zu warnen, wenn mir wiederholt 
Seelen in der Sprechſtunde bekannt haben, wie fie durch feine fantaftiiche, geſetzliche 
Art in ſchwere Anfechtung geraten find. Paulus hat an der perjünlichen Hingabe 
des Barnabas feine Minute gezweifelt und fie find doc auseinandergegangen um 
des Markus willen und derjelbe Paulus braucht harte, heftige Ausdrüde, mo es ji) 
um eine gejegliche Verfümmerung des Evangeliums handelt! Sie fcheinen nicht zu 
wiffen, wie jene Kreife in Wort und Schrift über mich urteilen! Auch daß mein 
Name auf dem Gebetszettel eines irrenden Bruders fteht, ändert an dem Urteil, das 
ih nad jahrelanger Beobachtung gefällt Habe, nichts; denn es enthält eine neue Ber» 
irrung, wenn jene Fürbitte etwa ebenjo lautet, wie mir e8 don einer andern Gebets— 
gemeinjchaft berichtet wird: „Herr, befehre Paftor Keller!" Denn es wird damit ge» 
meint: befehre ihn zu unferer Meinung und Schablone! 
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P. in Mülhauſen. Auf Ihren Brief kann ih nur privatim antworten, da 
der Gegenftand Hier unmöglich behandelt werden kann; daher bitte ich Sie, mir Ihre 
Adreffe anzugeben. 


Einem Amtsbruder, der anfragt, „wie man in feiner Gemeinde mit Erfolg 
für treueres und fleigigeres Bibellefen wirken fan,“ kann ich nur antworten: ſobald 
die Seelen zur Erkenntnis ihrer Sünden und de3 wirklichen lebendigen Heiland 
kommen, fangen fie ganz von felbft an, eifriger al3 früher in der Bibel zu forſchen. 
Alſo außer erwecklicher Predigt allenfalls Bibelbeſprechſtunden in kleinem Kreiſe! — 
Leben muß genährt werden, Tote bedürfen nur des Abſtäubens. — 


P. G. in N. Darüber läßt ſich verſchiedener Meinung ſein. Wenn man 
den wirklichen Zuſtand der meiſten Sterbenden in unſerer Chriſtenheit, ſoweit wir 
ihn richtig erkennen, bedenkt, könnte man ſich kaum damit beruhigen, daß nur die— 
jenigen ſelig würden, deren klares Bekenntnis das zu beweiſen ſcheint. Im Sterben 
ſelbſt geht mehr vor, als wir ſehen und beurteilen und mancher Impuls mag hier 
wie gelähmt unter ſinnlichem Bann geſchlummert haben, der erſt nach dem Tode zu 
einer vollen Auswirkung gelangt. An eine Fortentwicklung der von Gott ftammenden 
Keime glaube ic) allerdings. Schwer kann ich mir eine totale Neugeftaltung, eine 
wirtlihe ganz neue Willensrihtung vorftellen. Jeſus gibt eigentlich auf die Frage: 
„Meineft du, daß ivenig felig werden ? feine andere Antwort als: Ringet darnad), 
daß ihr ſelbſt felig werdet. Je erniter wir den Lebenden predigen: Hier iſt die Ent— 
ſcheidung und die Gnadenftunde, — defto eher können wir und am Sarge alles un- 
berechtigten lieblofen Richtens enthalten. Chamber, „das Leben nad) dem Tode‘ 
gibt manchen wertvollen Wink. 


— 
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Dr. €. Dennert, Bibel und Naturwifjenschaft, Gedanken und Be 
fenntnifje eines Naturforfchers. Dritte Auflage. Stuttgart, Mar Kiel- 
manns Verlag. 


Obſchon der Darbyft Viebahn, dejjen Einfluß und Anfehen in landeskirchlichen 
Gemeinſchaftskreiſen jehr zu bedauern ift, in geradezu unqualifizierbarer Weiſe gegen 
Dennerts Anfhauungen auf dem Kegergericht zu Blantenburg geeifert Hat, wird bie 
evangelifche Chriftenheit Dr. Dennert für dieſes ſchöne Buch jehr dankbar jein. Nüchtern 
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und ar, fromm und frei, gerecht nad) beiden Seiten abwägend, jpricht jich hier ein 
gläubiger Naturforjcher über Bibel und Naturwiffenshaft aus. Nicht jede Behauptung 
oder Stellungnahme im Einzelnen deckt fih mit meiner Überzeugung, — und do 
möchte ich dringend empfehlen, jungen gebildeten Männern, die in ihrem Glauben 
angefochten find, dieſes Buch zu ſchenken. Man fieht doch wieder Land nad) all dem 
wirren Gefafel der Hädelihen Trabanten ; man braudt fich nicht zu jchämen als 
gebildeter Menſch kindlich zu glauben an den Gott, der alles geichaffen hat und noch 
erhält; d. h. ih Hatte diefe Glaubensſtärkung nicht nötig, wohl aber werden unfere 
Studenten, die in Gefahr ftehen, gut tun, fich in die Lektüre folder Bücher zu vertiefen, 


Sohann Bunyan, Pilgerreije zur jeligen Ewigfeit. 15. Auflage. 
Barmen, E. Biermann. (Verjchiedene Ausgaben von 1,50 ME. bis 4 ME.) 


Es werden faft drei Sahrzehnt vergangen fein, feit ich daS berühmte Bud zum 
erften Mal mit großem Segen gelefen. Für junge Leute unferer Zeit, bejonders für 
die „gebildeten“ jungen Herrn dürfte e8 wohl nicht interefjant genug jein. Die 
Allegorien find oft plump genug, die Lehren Klingen oft jo altmodiih und hausbaden 
und mande Behauptung iſt etwas überſchwänglich, aber es ftedt eine Kraft der 
Überzeugung und ein Exnft feinen himmliſchen Beruf feft zu machen in dem alten 
Bud, daß man davon dennoh jagen muß, wie David dom Schwerte Goliath : 
„Es ift feines gleichen nicht; gib mir's!“ 


E.R. Baierlein, Bei den roten Indianern. Dresden, Richters Verlag. 
(E. 2. Ungelenf.) 127 Seiten. 


Eine friſch geſchriebene Miffionsihrift, befonders für Knaben geeignet. Leid 
tut es mir nur, daß fie mit lateinifchen Lettern gedrudt ift; ſonſt würde fie noch 
viel befjere Verbreitung unter den einfachen altmodiihen Leuten haben, die doch viel 
mehr Miffionsinterefje zu haben pflegen, als die „Modernen“. 


Profeſſor Blaß, Wiſſenſchaft und Sophiftif. Verlag der Berliner 
Stadtmiffion. 80 Pig. 

Beim Lejen dieſes geiftvollen Vortrags habe ich wieder mal herzlich lachen 
tönnen, daß mein Kleines Töchterhen, das dabei fpielte, fagte: „Water, bijt du aber 
froh!“ Sa, ih war aud froh darüber, daß jemand, der das Zeug dazu hat, den 
verfahrenen modernen Srrgeiftern unter Naturforihern, Affyriologen und Theologen 
in ſolch glänzender Weife den Tert lieft. Ich mwünfchte, daß jeder Student diefe Heine 
Studie machte, ehe er ich fein Neitpferd im modernen Tatterſall ausſucht, der den 
ftolzen Namen „Weltanfhauung” trägt. Es dürfen auch andere Gebildete, die nicht 
Studenten find, ihre Freude daran haben ! 


Dr. P. Wurfter und P. M. Hennig, Was jedermann heute von 
der Inneren Miſſion wiſſen muß. Stuttgart, Kielmanns Verlag, 
6—10 Taufend. 
ER Ein ausgezeichnetes, knapp und fachlich gehaltenes Handbuch, das man wirklich 
„jedermann“ in die Hand geben möchte! Denn diefer „Jedermann“ pflegt Bon der 
evangeliihen Kirche und ihren Arbeiten und Wirkungen fo gut wie nichts zu willen; 
dafür ſetzt er fih ohne von Vielwiſſen beſchwert zu fein, mit fedem Sprung über das 
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Alles hinweg und erzählt uns in der Eifenbahn oder am Stammtiſch, daß ed mit dem 
Chriftentum aus und vorbei fei und man in zehn Jahren die Kirchen wohl alle zu 
Mufeen und ähnlichem werde benugen fünnen. Ich pflege ſolchen Herren bismeilen 
im Waggon etwas plöglih den Mund zu ftopfen, indem ich einige Fragen stelle, Die 
er nicht beantworten fann, weil er dieſes Buch nicht gelefen hat! — Bei einer Neu- 
auflage wünſchte ich ein detailliertes Namensverzeichnis! 


Arnulf Lieber, Gänge durch Sammer und Not. Heilbronn. Salzers 
‚ Verlag. 


Für foziale Arbeit fünnte mander warm werden, bei dem es jest noch nad) 
dem Worte geht: Was ich nicht weiß, macht mich nicht Heiß!, wenn er diejes jchlichte, 
mit Erbarmen gefehriebene Büchlein lefen würde. Wohnungsnot gehört in der Tat 
zu den Problemen, die eine foziale Gejeßgebung zuerft in die Hand nehmen mühte, 
damit die Heinen Leute nicht den dritten Teil oder mehr von ihrem ſauer erarbeiteten 
Lohn für ihre Miete zahlen müßten. Aber da müßte der Bodenmwucher zuerft fallen — 
und das ift einer von den ganz großen Dieben, die man am längjten laufen läßt. 


Statt einer Mitteilung ein Reiſeplan! 


5. bis 8. April: DOfterfonferenz in Hamburg. 
10. bis 17. April: Pforzheim. 
24. April bis 5. Mai: Karlsruhe. 


Aus einem Briefe: „Sie müſſen es fpüren, wie bie 
Geiſter und Geifthen aus all den vielen Ge— 
beten, die für Ste aufiteigen, Ste umgeben.“ 
Sa, laßt mich da8 weiter ſpüren! — 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzeinummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drudvon Bald & Krüger in Hagen i,W- 
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Nahdrud verboten 


Gebetsitimmung 
Sch Liebe dih, — und hab’ dich nie gefehn 
Und dennoch fühle ich dein Nahefein. — 
Sch hör’ dein Wort und laufche deiner Rede, 
D Heiland mein! 


Mir ijt’s, als war ich nie von dir getrennt — 

Als wärft du mein, al3 wär’ ich ewig dein! 

Mich grüßt dein Blick, mich faſſen deine Hände, 
D Heiland mein! 


Ach bleibe, bis mein Herz zur ewigen Ruh 
Der Wand’rung müde, endlich ſchlummert ein, 
Bis ih in Glanz und Herrlichkeit dich jehe, 


D Heiland mein! 
Martha Neugebauer 
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Der erite Sohannishrief in Bibelftunden 


4. Dem Bürgen gehorfam 

1. Soh. 2, 1—6. „Meine Kindlein, das ſchreibe ih euch, 
damit ihr nicht fündigt. Und ob jemand fündigt, jo haben mir 
einen Fürfprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, der gerecht ift; 
und derfelbe ift die Verſöhnung für unfere Sünden; nicht allein 
aber für die unfern, fondern auch für die der ganzen Welt. Und 
daran erfennen wir, daß wir ihn erfannt haben, wenn wir feine 
Gebote Halten. Wer jagt: Sch Habe ihn erfannt, — und hält 
feine Gebote nicht, ift ein Lügner und in ihm iſt die Wahrheit 
nicht. Wer aber fein Wort hält, in dem iſt wahrlich die Liebe 
Gottes vollendet worden. Daran erkennen wir, daß wir in ihm 
find. Wer fagt, daß er in ihm bleibe, der- ift ſchuldig auch 
jelbjt fo zu wandeln, wie er gewandelt hat.‘ 

„Meine Kindlein!" das klingt fo zärtlich; — aber ift es auch 
heute Hier die richtige Adreſſe? in altes Mütterchen ſchrieb die Adreſſe 
der Briefe an ihren Sohn ſtets falfch, bi8 ihr der Sohn ganz genau 
die rechte Adrefje auffchrieb und Hinzufügte: „So fommt der Brief richtig 
an!“ Bon nun an fchrieb dad Mütterchen die Adrefje genau ab, fügte 
aber auch ganz konſequent Hinzu: „So kommt der Brief richtig an!“ 
Was müßte ih wohl heute zu der Adreſſe des Apoftel3 Hinzufügen, 
damit unfere Bibelftunde auch wirflih an die Herzen heranfommt, die 
fie brauchen? Nun, ich kann euch nicht meine Kindlein nennen, aber 
Jeſus kann's! Mach die Augen zu und falte die Hände, ehe du weiter 
hörst oder Tieft, und laß ihm dir das beftätigen, daß du fein liebes 
Kind ſeiſt! 

„Das ſchreibe ich euch, damit ihr nicht fündigt." Kann 
man denn die Sünden aus der Welt fchaffen? Wird durch Johannis 
Ermahnung das wirklich bei feinen Hörern erreicht? Nein, aber auch 
wenn man die SFeuerfchäden und Eifenbahnunglüde nicht aus der Welt 
fchaffen kann, fo ift doch ein großer Unterfchied, ob man leichtfinnig mit 
Teuer fpielt und unaufmerffam die Weichen bedient, oder ob man alle 
Borficht und allen Ernft aufwendet. Die Gefahr lag in der Luft, daß 
mancher duch die von Johannes im vorigen Kapitel gelehrte tägliche 
Siündenvergebung leihtfinnig werde und ftatt im Kampf gegen die Sünde 
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treu zu fein, fich darauf verließe: ach was, es wird mir ja doch ſchon 
alles wieder verziehen werden! Es hat wirklich folche Kifjenfabrifanten 
(Hefef. 13, 18) gegeben, die auch andere mit folcher gefährlichen Irrlehre 
eingefchläfert haben, die dann noch mit lautem Breife der Gnade haufieren 
gehen, „weil man jo mit gutem Troft und fröhlicher Hoffnung dag Böfe 
an ſich haben kann.“ (Schlatter.) Gegen folchen frevlen Leichtfinn will 
bier das Wort fich wenden und zwar echt evangelifch: nicht durch ein 
bloße Verbot oder eine Drohung, fondern der barmherzige Gott will 
und duch eine neue Gnadengabe noch mehr verpflichten, damit es nach 
der Erfahrung bei und gehe: „wem viel vergeben iſt, der Tiebt viel.“ 

Es kommt nämlich auch bei allem guten Willen, den wir nad 
unferer Belehrung haben, auf? neue zu mancherlei Sündenfällen. Unfer 
bewegliches Herz wendet jich leicht da oder dorthin, wo es von Sünde 
übereilt wird, ehe man's vecht überlegt hat; unter den vielen Eindrüden, 
denen wir offen ftehen, wählt man oft genug den faljchen und jet gibts 
einen Irrweg für den Wandel oder eine Täufchung für das Urteil und 
wenn man’ nach einiger Zeit erkennt, jchmettert einen der Schmerz 
darüber zu Boden, daß man den Bruder gefränft hat, die Wahrheit 
verleugnet, und Jeſu Feinde Läftern gemacht hat. Was nun? Sit alles 
bisherige Chriftentum verloren oder haben die vorfchnellen Hitzköpfe, die 
jest urteilen: „du bift gar nicht befehrt!‘ damit vet? „Und ob 
jemand jfündigt, fo haben wir einen Fürjprecher beim Bater, 
Sefum Chriftum, der gerecht tft." Mach dir das Wort Fürfprecher 
mal ar! Einſt hatte ich mit einem Großinduftriellen, der über taufend 
Arbeiter in feiner Fabrik hatte, zu tun und er verfprach mir, den nächjten 
bon mir empfohlenen Arbeitslofen auf alle Fälle einzuftellen. Zwei 
Wochen fpäter ſchickte ich ihm einen folchen mit einem warmen Empfehlungs- 
brief. Im Bureau fagte man: „Wir fünnen den Mann nicht brauchen, 
haben feine freie Stelle für ihn und feine Arbeit!" Der Chef aber rief: 
„Dann laſſen Sie ihn Charpie zupfen oder Streichhölzchen zählen! Der 
Mann wird mit vollem Lohn eingeftellt, wie ich es Paſtor Keller ver- 
ſprochen habe! Baſta!“ Das machte die Fürfprache! Nun, wir haben 
alle einen Fürfprecher beim Bater, Jeſum Chriftum! Sähe Gott allein 
auf ung, dann wären wir nach ſolchem Sündenfall verloren, aber nun 
tritt unfer Bürge für ung ein und fpricht: „Vater, die Sünden jener 
Menfchen gehen jegt nur mid) an! Dir genügt mein Blut, meine Bürg- 
fchaft; ich fomme für alles auf, was jene tun!“ 

Und diefes Eintreten ift nicht umfonft, wie wenn ein Ungerechter 
für den andern fprechen wollte! Was hülfe es, wenn ein Bettler für 
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den andern in der Bank gutfagen wollte! Nein, der gerecht ift, der 
alle Gerechtigkeit erfüllt hat, der des Vaters Willen voll und ganz getan, 
der wirkſam für ung fprechen kann, verteidigt uns und deckt und mit 
jeiner Gerechtigkeit, jo wir ander8 noch im Glauben an fein blutiges 
Berfühnen um Hilfe gebeten haben! Einſt bei unſerer Belehrung lehrte 
man uns glauben an den VBerfühnungstod Jeſu auf Golgatha; jetzt tröften 
wir ung auch feines Lebens: daß er oben beim Vater lebt und ung ver- 
tritt, ift unfere Hilfe! Man darf alfo getroft fagen, wie es hier fteht: 
Sefus felbft ijt die Berfühnung für unjere Sünden. Sein Tod 
und fein Zeben, feine ganze Perſon, fein Zufammenhängen mit ung, wie 
feine Gemeinſchaft mit dem Vater, — der ganze Jeſus ift diefe Ver— 
ſöhnung. Durch folche ftarke, tröftliche Erinnerung an Jeſum will der 
Apoftel die Jeſusleute fördern am inwendigen Menfchen, damit fie nicht 
mehr leichtfertig fündigten, fondern dem Bürgen gehorfam würden. 

Aber es Liegt jehr nah, hier einen Zaun zu ziehen, indem man 
fagt: „Das gilt nur ung, den Gläubigen. Nur wir haben ſolchen Für- 
iprecher, nur wir haben die VBerfühnung für unfere Sünden.“ Dadurch 
ift man flugs um einen ganzen Meter von den andern, die man für un- 
befehrt hält, abgerückt. Da erweift fich Johannes wieder als ein feiner 
Kenner des menfchlichen Herzen, wie e3 auch in der Bruſt eines Be- 
fehrten noch oft jchlägt, denn er fährt mit ftarker Betonung fort: 
„nit allein aber für die unfern, fondern auch für die der 
ganzen Welt.“ 

Das ift ein großes, weitherziges Wort! Weltweit war die Sünde, 
niemand kann fich von ihr ausſchließen, — aber weltweit iſt auch die 
Gnade und umfaßt als Ganzes die gefamte Sünderwelt. Steden da 
nicht zwei wichtige Gedanken für ung drin? Erftlih der tröftliche: 
wenn alſo Jeſus die Sündenſchuld der ganzen Welt tilgt, darf ich mich 
nicht durch neue perfönliche Schuld von diefer Gnade der großen Ber- 
fühnung ausschließen. Wer da wirklich Vergebung will, tritt ein unter die 
Wirkung der Berfühnung, die da heißt Jefus! Nur, wer fein Böfes extra für 
ſich verfteden und in die geheimften Falten feines Weſens bergen will, 
— dem fann es mitten im allgemeinen Sommer der Verſöhnung fo gehen, 
wie jenen Eislöchern bei Bozen in Tirol, die ihre Kälte behielten und 
ihre unheimliche Grabesluft der warmen Sonne zum Trog auzftrömten! 
— Der andere Gedanke ift wichtig für unfere Stellung zu andern 
Menfchen. Iſt Jeſus die Verfühnung für die Sünden der ganzen Welt, 
fo haben wir es überall nur mit Menfchen zu tun, deren Sünde Jeſus 
getragen und gefühnt hat. Mögen diefe andern es wiſſen umd glauben 
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oder verleugnen und verachten, — im legten Grunde ift vom Himmel 
ber ihre Sünde vergeben, denn Jeſus ftarb für fie jo gut wie für ung 
und lebt eben für fie, wie für uns! Vielleicht gejtaltet diefe Erwägung 
unfern Umgang mit Menjchen um: ihre Sünde ift auch vergeben! Wer 
troßdem nun doch verloren geht, wird nur an der einen neuen Sünde 
verderben, daß er das Heil in Chriſto bewußtermaßen von fich ſtößt! — 


Nachdem der Apojtel auf diefe Weife noch mehr Gnadengaben 
‚gehäuft hat, geht er zu der praftifchen Forderung über: Nun zeigt auch 
euer Chrijtentum durch die Wirklichkeit! Denn Vers 3 heißt: „Und 
daran erfennen wir, daß wir ihn erfannt haben, wenn wir 
feine Gebote halten.“ 


Bedarf es denn noch eines befonderen Merkmales, ob wir „ihn 
erfannt haben“? Üußere Kenntniffe, über deren Vorhandenfein ein 
Examen den Nachweis liefert, nützen hier nichts; Gefühle find ſchwankend 
und unficher, hängen auch oft von andern, leiblichen Urfachen ab. Jener 
Knabe, der als Kennzeichen für ein Haus, dag er im fremden Dorf am 
andern Tage wieder finden follte, ein paar weiße Tauben fich merkte, 
die gerade auf dem Giebeldach jaßen, ward arg enttäufcht; denn als er 
am nächiten Tag nach jeinem Merkmal jpähte, waren die Tauben fort- 
geflogen. So ijt ein Narr, wer fih auf feine Gefühle verläßt. Im 
wichtigften Augenblid, in der Anfechtung, im Schmerz und im Sterben, 
dürften fie einen fchmählih im Stiche lafjen. Hier wird ein Merkmal 
empfohlen, das folidere Art hat und an dem fort und fort weiter ge- 
arbeitet wird. „Das Volk, fo ihren Gott erkennen, wird fich aufmachen 
und es ausrichten," fteht gefchrieben. Das wirkt ſich aus, wie ein Natur- 
geſetz (einerlei ob e3 zur Geltung kommt im großen Weltenraume an 
gewaltigen, dahin faufenden Geſtirnen oder am Kleinsten Sandforn, das 
eben vom Tiſche fiel!), daß jede wahre Erkenntnis Gottes und Chrifti 
uns fofort nach vorwärts drängt zu fittlichem Tun! Licht verlangt Ge— 
horfam. „Deine Befehle erquicken meine Seele!" Nur eind noch möchte 
ich unterftreihen: „Gebote“ brauchen nicht die allgemeinen Sittengefeße 
zu fein, fondern Jeſu Winfe und Intereffen; was eben vom Himmel 
her angejehen die Hauptfache ift, was man eben von mir erwartet! 
Gehorche ich darin prompt und ganz, dann brauche ich fein anderes 
Merkmal für meine vechte Stellung zu ihm; feine Zuftimmung „anderer 
frommer Freunde, kein menjchliches Urteil oder Lob, — nicht? bedarf 
e3 weiter, wenn fein Geift meinem Geift das Zeugnis in's Gewiljen 
fchreiben kann: „Eben haft du Gottes Willen getan!“ 
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Wenn ein Kriegsfchiff den heimifchen Hafen verläßt, nimmt der 
Kommandant oft in einem verfiegelten Brief den Befehl mit, wohin er 
fahren fol. Erſt auf hoher See darf er den Brief öffnen und fofort 
wird danach der Kurs eingefchlagen. In dem Brief ift der Hafen be- 
ftimmt, wo das Schiff anlaufen fol, um Kohlen, Poftfachen und ähn- 
liches an Bord zu nehmen. Ift der Kapitän ungehorfam, fährt er wo 
anders hin, jo findet er da nicht nur nichts für ihn vorbereitet, fondern 
er hat auch ein fchlechtes Gewiffen, weil er jegt als Nebel verfolgt wird. 
Ähnlich geht es jedem gläubigen Chriften mit Zefu Befehlen. Auf dem 
Wege, wo wir ihm gehorchen, den wir in feinem Auftrag gehen, finden 
wir auch allerlei Erquidung und Fürforge unferes Könige! Sobald wir 
eigene Wege gehen, haben wir nicht nur ein fchlechtes Gewiffen, fondern 
des Heren Kraft und Hilfe hört auf: Gott macht feinen Finger krumm, 
um einen Rebellen zu unterjtügen und auf feinen böfen Wegen zu jtärfen, 
es jet denn, daß er ihn aufgegeben hat und ihn nun duch fol ein 
Sortgehenlafjen feiner böfen Pläne will richten laſſen! 

Es fünnte aber jemand jagen: „Wie werde ich ficher davon über- 
zeugt, daß etwas Jeſu Gebot ift und nicht die Meinung meines eigenen 
Fleiſches?“ Manche haben fich doch darin geirrt. Nun, dann war e3 
mit ihrer Erkenntnis Jeſu auch nicht weit her! Wer ihn wirklich er- 
fannt hat und dieſes ewige Licht hat aufleuchten gefehen, dem will e3 
auch feinen ſchmalen Alltag erleuchten! Wie eine Laterne, die eine un- 
fihtbare Hand im Dunklen fo über unferm Haupte hält, daß gerade der 
nächſte Schritt von dem Licht befchienen wird, fo leuchtet Gottes Wille 
und Jeſu Wink feinen Kindern voran. Da darf man aber nicht ftill 
ftehen, — die Laterne ſchwebt weiter, das hellerleuchtete Stüc des Weges 
ift Schon weiter vorn und der Träge, Ungehorfame wird im Dunkel zurüd- 
gelafien! Wenn doch alle Gläubigen durch täglichen, Kindlichen Gehorfam 
im Licht bleiben wollten, damit der Herr in jedem Damaskus auch einen 
Ananias wohnen hätte, den er ſenden fünnte, wie damals! Fünf oder 
ſechsmal in meinem Leben habe ich folche bejondere Aufträge deutlich 
verfpürt und auch ausgerichtet; ob es nicht zehnmal häufiger gewejen 
wäre, wenn ich beffer gelernt hätte, auf die Winfe des Herem zu achten! — 

Vers 4: „Wer jagt: ich habe ihn erkannt, und hält jeine 
Gebote nicht, tft ein Lügner und in ihm ift nicht die Wahr- 
heit.“ Was nützt fold eine Kenntnis, folch eine Rechtgläubigkeit, ſolch 
ein Rechthabenwollen in Bibelfragen, wenn dein Leben Jeſu Winfen aus 
dem Wege geht? Leere Worte find ſchon unter Menfchen eine Schande, 
— aber leere Worte, wo e& fi um Jeſus und das Leben von oben 
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handelt, find noch ſchlimmer, find Verdrehungen der Wahrheit! Sehet 
euch vor, daß die religiöfen Lügen und Heuchelphrafen nicht wie Raupen 
über die Schienen des Chriftenlebens kriechen: denn dann hört Die 
Reibung auf und der Zug fteht ftill. 

Vers 5: „Wer aber fein Wort Hält, in dem ift wahrlich 

die Liebe Gottes vollendet worden" Das kann nicht von der 
Liebe zu verftehen fein, die Gott zu uns hat; — denn die ift nie halb 
oder dreiviertel. Sie geht wie ein eleftrifcher Strom, wie eine mächtige 
Luftwelle voll Heiliger Energie von Gott aus und wird durch Jeſus und 
jein Wort an unfer Herz geleitet. Haben wir uns ihr geöffnet, dann 
wird fie in ung zu „dem Waſſer, das in's ewige Leben quillt“. (Joh. 4, 14.) 
Aber jebt kommts darauf ar, in welches Verhältnis ſich die drei Tätig- 
feiten unjerer Seele ftellen: erkennen, Lieben, gehorchen. Gott wird nur 
foviel erkannt, als er geliebt wird und die Liebe fommt nur ſoweit zu 
ihrer Bollendung und Auswirkung, al® man Gott auc gehorfam tft. 
Der Sohn der Liebe ſelbſt hat in den Tagen feines Fleiſches Gehorfam 
gelernt (jagt der Hebräerbrief), — wie vielmehr werden wir gehorchen 
lernen müfjen! Aber ein freies Gehorchen! Nicht die Peitſche des 
Sklavenhalters, fondern der freie Zug der Liebe Chriftt dringt ung alle 
Tage zu fragen: „Herr, was willft du heute, daß ich tun fol?" Nun 
denfe denn einmal nach, was das wohl in deinem Leben heißen wird, 
daß da die Liebe Gottes vollendet werde, ihren für dich möglichen Höhe- 
punkt erreiche! Wieviel Mühlräder könnte der Strom diefer Liebe noch 
treiben, wenn feine ganze Fülle ungefchmälert bei dir zu ihrem Nechte 
füme. Er iſt unfer Bürge; jet find wir verpflichtet, ihm aus Liebe 
ganz zu gehorchen. Jeder Ungehorfam jchaltet gleichfam einen Wafjer- 
lauf aus, daß diefe Wafjerfraft ungenügt vorbeifchießt. Nicht wahr, das 
wird dann ein heiliges, heimliches, heißes Anliegen: Herr, lehre mic 
dir immer befjer, immer völliger gehorchen, damit die Triebfräfte deiner 
Liebe nicht an meiner Zebensarbeit vorübergehen! „Daran erfennen 
wir, daß wir in ihm find.“ 

Bedarf es jetzt noch der legten Mahnung unjeres heutigen Textes: 
„Wer fagt, daß er in ihm bleibe, der ift ſchuldig auch ſelbſt 
fo zu wandeln, wie er gewandelt hat"? ft dag überhaupt eine 
Mahnung? Nein, das ift eine Ausfage, ein Urteil, dem wir je nach— 
dem mit freudiger Zuverficht eines guten Gewiſſens oder mit den Tränen 
der Reue über neue Verfehlung zuftimmen müſſen. Iſt Jeſus der Ort, 
wo du ftehft, jo foll feine Art deine Art werden; bift du wirklich mit 
Chriſto verfegt „in Himmlifche Orter“, dann empfängt du von diefem 
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Stand, wo di ftehft, dein Gefeb, deine Norm. Angefichts des Königs, 
al3 feine rechte Hand und fein Vertrauter ſchickt ſich manches nicht, 
was andere umngejtraft tun können. Liegt der wunderjame Glanz. von 
Heilandsnähe auf deinem Antlig, weil du eben in ihm bijt und bleibt, 
dann wird felbjtverftändlich manches von deinem Wejen und Deinen 
Morten anders, al3 wenn du feit mehreren Tagen untreu und unter 
einem Bann geheimer Vorwürfe dahin gingft! Wir follen nicht mehr 
ohne ihn zu finden fein und er nicht mehr ohne ung! Amen. 


Von oben — don unten! 


Ihr, die ihr eure Flügel breiten folltet 

Zu ſtarkem Flug, nad) reinen, ſel'gen Höhn 

Und eure Augen zu dem Licht erheben, 

Die Herrlichkeit des Höchften anzufeh'n, — 

- Die ihr, wie Mofe auf des Nebo Gipfel, 

Den Wanderftab in feiter, freier Hand 

Dem Himmel nah, weil überm Leid der Erde, 

Luft folltet atmen vom gelobten Land, — 

Weh' euch, wo ift der hohe Himmelsglaube 

Daß ihr am Boden kriegt und wühlt im Staube! 
Euch tönet einft, wenn ihr zu ſpät erkannt, 
Und wenn ihr fchreiet in der Tiefe drunten, 
Das Donnerwort des ew’gen Richters zu: 
„Ich kenn' euch nicht, hinweg! ihr feid von unten!“ 


Und eure Liebe, die dem Strome gleich, 

Der brennend aus der Glutentiefe quoll, 
Glühend fich breiten follte in die Welt 

Die bettelarm und doch fo jehnfuchtsvoll, 
Weh euch, daß fie dem hohlen Bette gleicht 
Drin nur die Selbftfucht tiefe Furchen gräbt, 
Weh euch und eures Daſeins nicht/gem Zwed: 
Für euch allein, für euch habt ihr gelebt! 
Erbarmen, Mitleid, ift euch fremder Schall 
Und Liebe nur ein toter, leerer Hall 
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Euch tönet einſt, wenn ihr zu ſpät erkannt, 

Und wenn ihr fchreiet in der Tiefe drumten, 

Das Donnerwort des ew’gen Richters zu: 

„Ich kenn’ euch nicht, hinweg! ihr feid von unten!“ 


Ihr, die ihr fuchen follt des Höchften Spur 

Und feines Willens tieferes Verſtehen, 

Daß ihr dem Kamm’rer gleich) aus Mohrenland 

Sollt euer Straße felig Hoffend gehen, — 

Weh euch, daß ihr dem Geifte felber lügt 

Und ihn verleugnend, andre elend macht, 

Daß ohne Kraft fie dürren Blättern gleich 

Bom Sturm gefegt, verderben in der Nacht! 

Die ihr die Hoffnung tötet, wehe euch, 

Der Spreu feid ihr im Herbfteswinde gleich! 
Euch tönet einft, wenn ihr zu fpät erkannt, 
Und wenn ihr fchreiet in der Tiefe drunten 
Das Donnerwort des ew’gen Richters zu: 
„Sch kenn’ euch nicht, Hinweg! ihr feid von unten!“ 


Doch ihr, durch große Trübfal hergefommen 
Ob eures eignen Herzens Lauigkeit, 
Die ihr des Leidens heilge Kraft erfahren 
Und Frieden fandet in dem Sturm der Zeit, — 
Heil euch! Ihr fühlet Hier den Himmel offen 
Und euch ummeht des Heimatlandes Luft, 
Ewigfeitsmenjhen drunten fehon geworden 
Folgt ihr mit Freuden, wenn der Tod euch ruft, 
Und wie jo oft in Sonnenschein und Not 
Ruft ihr beglücdt: Mein Heiland und mein Gott! 
Euch tönet einft in jenen felgen Höh'n, 
Da alles Klagen fehweigt in lauter Loben 
Das Gnadenwort des em’gen Waters zu: 
„Sch kenn’ euch längſt, fommt her, ihr feid von oben!“ 
Halgar Holmen 
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Die Strohwaiſe 


Erzählung aus der Gegenwart 


VII. 


Drei Wochen ſpäter wurde Axels Geburtstag mit einer kleinen 
Geſellſchaft gefeiert; auch einem in Schloß Mauringen unerhörten Ereignis, 
denn außer der einen jährlichen Jagd hatte der alte Graf gar feine 
Gefelligteit gelitten. Jetzt waren mehrere adlige Familien aus der Um— 
gegend erfchienen, Paſtors und Doktor und notgedrungen mußte der alte 
Graf feine weltmännifche Liebenswürdigkeit jpielen laſſen. 

Beim Efjen hatte der Paſtor nach Verabredung mit Jutta ein 
Tifchgebet gefprochen, worüber der Graf ordentlich grün vor Ärger 
geworden war. Das war doc) feit den Tode feiner Seligen hier nicht 
mehr vorgefommen. Vielleicht lag ihm nachher ein giftige, ſarkaſtiſches 
Wort auf der Zunge, aber Lore ſaß ihm gegenüber und fah ihn fo 
ar und fcharf an, daß er fich fürchten mochte, jeßt einen Sturm hervor- 
zubefchwören. Ja, diefe Augen machten ihm viel zu ſchaffen! 

Es war aber bei der Unterhaltung doc nicht ganz zu vermeiden, 
daß mal eine an das Neligiöfe ftreifende Frage berührt wurde. Der 
Doktor hatte nämlich von den Scientiſten gefprochen, die eben in der 
Berliner Ariftokratie großes Aufjehen mit ihren Kuren macht. Dabei 
hatte man fie fälfchlicherweife Gefundbeter genannt. Das konnte Lore 
nicht unerwidert lafjen und jagte: | 

„Der Ausdrud ift falſch, man müßte fie Geſunddenker nennen; 
denn fie beten gar nicht in unferem Sinn zu Gott oder Chriftus, fondern 
fie wollen duch eine Art Gedanfenanftrengung geiftige Kräfte im 
Menfchen zur Überwindung der fürperlichen Schwächen verwenden.“ 

Ein Wort gab das andere und einer der anmwefenden Adligen ließ 


fich zu der Äußerung hinveißen: — 
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„sm Grunde ift e3 alles dasſelbe, ob man den Erfolgen der 
Scientijten glaubt oder den Gebetsheilungen der gläubigen Gemeinfchaften 
unjerer Tage, oder den Wundern des heiligen Waſſers in der Duelle zu 
Lourdes, denn es kommt ja immer nur auf den Kernpunkt und die 
Hauptunterjcheidung an, welcher Weltanfhauung man angehört.” 

„Sehr richtig,“ pflichtete der alte Graf bei, „unfere moderne Welt- 
anſchauung fennt eben feine Wunder und darum müfjen wir gegen all 
folhen Mumpitz Front machen.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf,“ fagte der Paftor fchnell, „wenn ich 
auch gar nicht auf dem Standpunkt jener modernen Gemeinfchaftsleute 
ftehe, jo möchte ich doc das Wunder retten.“ 

„Das dürfte Ihnen doch jchwer fallen,“ lachte der Graf und er- 
munterte den Gegner fortzufahren durch den Einwand: „Die Naturgefege 
ichließen ja jedes Wunder aus.“ 

Jetzt wurde e8 am Tiſche ftil und alles hörte dem Baftor zu, der 
ruhig jagte: 

„Der Zwieſpalt unferer Meinungen Tiegt vielleicht an dem Begriff 
des Wortes Wunder. Die bisher erkannten Naturgejege erklären ung 
nur Bruchteile von Vorgängen. Oft ift gar feine wirkliche Erklärung 
möglih, jondern man begnügt fich damit, Halbverjtandene® mit ganz 
Unverjtandenem erklären zu wollen, fo 3. B. den Fall der Körper durch 
die Anziehungskraft der Erde, oder die Vorgänge bei der Mifchung 
chemifcher Elemente durch die Verwandtfchaft der Stoffe Viele Moderne 
haben aus einer Tür dad Wunder herausgewiefen und lafjen es durch 
die andere Tür als Zufall wieder herein. Hädel und Büchner fommen 
ohne den Zauberjtab des Zufalls nicht aus. Weder die Weltentftehung 
noch die gegenwärtigen Vorgänge in der Natur lafjen fi) ohne Zufalls— 
wunder erklären. Der lebte Anfang alles Werden in der Welt ift der 
Wifjenfchaft ein eben jo großes Wunder, wie die Entjtehung des Lebens, 
oder der Anfang des ſelbſtbewußten Menjchengeiftes. In biblifchem Sinn 
ift das Wunder weiter nichts, al die Herrichaft des Schöpfers über fein 
Werk. Haben wir doch im fittlichen Leben, wie in der Kunft allerlei 
Freiheit unſeres Wirkens, die durch fein Naturgefeg erklärt wird, wie 
viel mehr müßte ein größerer und ftärferer Geift, der die kunſtvolle Welt 
erſann, fich Freiheit zu foldem Eingreifen gelafjen haben.“ 

Als der Paftor ſchwieg, rief der Graf: 

„So, Doktor, jest fommt Ihre Reihe! Bringen Sie den Mann 
der Bibel mit den Waffen der Wifjenfchaft zur Strecke.“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln und jagte gleihmütig: 
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„Leichter gejagt, als getan! Die reine empirische Wiſſenſchaft kann 
ja ohne Anleihen bei der Philoſophie gar feine Weltanichauung auf- 
ftellen; fie liefert lauter Eleine, abgegrenzte Stüdchen wirklich feftftchender 
Beobachtung. Wie diefe zu verbinden find, und was man aus ihnen für 
Schlüffe ziehen will, darüber kann die Naturwifjenfchaft nichts fagen. 
Außerdem hätte der Paſtor nur noch auf die Unficherheit al’ unferes 
Naturerkennens hinzuweiſen gebraucht.“ 

„Das iſt ja höchſt unbehaglich!“ lachte der Graf gezwungen. „Das 
klingt wahrhaftig wie eine Bankrotterklärung der Wiſſenſchaft, und dann 
heben ſich in ſolchem Augenblick all die für tot gehaltenen Ladenhüter 
des altmodiſchen Glaubens: Gebetserhörung, Vergebung der Sünden und 
Leben nach dem Tode.“ 

„Nein,“ ſagte Lore ſcharf, „ſondern es erhebt ſich bloß das Ge— 
wiſſen, das man mit jenen falſchen Verſtandesſchlüſſen der Wiſſenſchaft 
eingeſchläfert hatte. Und das Gewiſſen allein iſt allmächtig genug, um 
den Leuten, die es lange geleugnet, angſt und bange zu machen. Es 
ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten.“ 

„Ich glaube auch,“ ſagte der Doktor mit einem Anflug von Ver— 
legenheit, „die Unſicherheit unſeres Erkennens würde uns nicht ſo 
beunruhigen, wenn nicht das Gewiſſen wäre. Fräulein von Lünenhort 
hat ganz recht, nach der inneren Stellung des Menſchen zu ſeinem Ge— 
wiſſen richtet ſich ſeine Wahl der Weltanſchauung und nicht nach dem 
bloßen Wiſſen von den Vorgängen in der Welt.“ 

Man mochte es dem Grafen anmerken, daß ihn dieſe Wendung 
des Geſpräches gekränkt hatte, darum glitten die meiſten mit der höflichen 
Schnelligkeit des fogenannten guten Tone darüber hinweg, und Die 
Unterhaltung wurde wieder allgemein. Nur Lore hatte ſich nicht ent» 
halten können, dem Gegner noch halb laut zu fagen: 

„Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſehen.“ 
Auch fie allein Hatte dabei fein Zufammenzuden und Erbleichen 
bemerft. | 

Nach dem Tisch erhob fich der Doktor und hielt in ganz geiftuoller 
und launiger Weife eine Tiſchrede auf das Geburtstagsfind, worin er 
Axel als fozialen Erlöfer der Gegend feierte. Nur jehr gut Eingemweihte 
fonnten aus feinen offenbar überlegten Worten die Huldigung heraus- 
hören, die er, ohne ihren Namen zu nennen, Zore darbrachte. 

Sie hatte alles verjtanden, und mit einem Schlage war ihre eben 
noch jo jtarfe Stimmung verweht, mußte fie doch ihres zerbrochenen 
Lebensglüces gedenfen. Darum legte fi es ihr fchwer aufs Herz und 
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fie mußte fich zufammennehmen, um nicht in der allgemein fröhlichen und 
gehobenen Stimmung aufzufallen. 

Da fam ihr Arel zu Hilfe, denn gleich, nachdem das Hoc auf 
ihn verflungen war, jchlug er and Glas und antwortete mit einem Toaſt 
auf den Doktor. Auch er ließ zuerjt einfließen, was er jemand hier im 
Kreife bei feiner plöglichen Veränderung verdante, dann aber fuhr er fort: 

„sch fehe ſchon, daß meine Frau vor Angft, daß ich mich bei einer 
mir ungewohnten Rede gründlich blamiere, fo blaß und rot wird, darum 
will ich bloß eine Tatjache mitteilen: Heute Vormittag erhielt ich vom 
Landrat die fchriftliche Zufage, daß der Kreis, weil wir ja doc fchon 
bier ein Krankenhaus hätten, mein Angebot eines freien Grundftüces für 
den Bau eines Doktorhaufes dankbar afzeptiert Hab. Somit würde 
noh in diefem Frühjahr der Bau des Dokiorhaufes beginnen und hat 
der Kreis bejchloffen, Heren Doktor Sendig zu bitten, hier feinen 
bleibenden Wohnfig zu nehmen, da er jchon das allgemeine Vertrauen 
fih erworben. Nun möchte ich nicht im Namen des Kreifes, fondern 
meine? Haufe Hinzufügen: zu dem neuen ſchmucken Doftorhaufe gehört 
auch eine Frau Doktorin. Wir wünfchen, daß diefe ſich bald findet und 
wollen fie unbefannterweife im voraus jegt leben lafjen.” 

Sm allgemeinen Gratulieren und Anftoßen hatte nur Lore gemerft, 
wie totenbleich der Arzt geworden war, und wie feine Hand, die dag 
Weinglas hielt, zittert. Was follte aber auch diefer Blic bedeuten, den 
er ihr eben zugeworfen hatte? 

Nah dem Ejjen zogen fih die Herren zum Rauchen in Axels 
Kabinett zurücd, bis der Kaffee fie alle wieder im Salon vereinigen follte. 
Lore war da3 lange Siten bei Tifch nicht gut befommen, und fo ging 
fie, um etwas frische Luft zu jchöpfen, für einen Moment in den an das 
Speifezimmer anjchließenden Wintergarten. Hier war es faſt ganz 
dunkel, nur duch die Glastür fiel ein Lichtjtreifen zwifchen die hohen 
Blattgewächſe. Jetzt öffnete fie ein kleines Zuftfenjter und ging zwifchen 
den Pflanzen langſam auf und ab. 

Da, was war das? Ein Schatten fiel durch die Glastür und im 
nächſten Augenblid, wie fie ſich umfehrte, um zu jehen, was das bedeute, 
ftand der Doktor vor ihr. 

„Fräulein von Lünenhort,* fagte er erregt, „nennen Sie mic) 
nicht einen Rafenden, aber ich kann eben nicht anders! Was fih im 
Laufe der legten Monate in mir aufgefpeichert hat, fommt jegt unter 
dem Eindrud der überrafchenden Neuigfeit, die der Hausherr vorher ver- 
fündete, auch plößlich zur Reife. Geftatten Sie mir, Sie um die Adrefje 
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Shrer Eltern zu bitten, damit ich denfelben meine Verhältniffe darlege 
und fie um die Hand ihrer Tochter bitte.“ 

Im eriten Augenblid war Lore denn doch zu überrafcht von diefer 
unerwarteten Kühnheit. Mit beiden Händen, die eben auf dem Rüden 
geruht, griff fie wie nach einer Stüge, nad) dem Rande des Hinter ihr 
ftehenden mächtigen Oleanderkübels. Dann hatte fie fich gefaßt und fagte 
mit bebenden Lippen und zitternder Stimme: 

„Meine Eltern wohnen im Hotel Duififana auf Capri, auf Tea 
jelben Korridor mit Elife Gerfter.” 

Wie vom Blitz getroffen wankte der Doktor zurüd. Jetzt war es 
an ihm, eine Stüße zu fuchen. Der hohe trogige Mann war zufammen- 
gefnict, wie ein franfes Kind. Er wandte fich ab, ohne ein Wort zu 
jagen, ging einige Schritt tiefer in den Wintergarten hinein, lehnte ſich 
an dag Fenſter und Lore meinte ihn fchluchzen zu hören. Sie kämpfte 
noch einen Augenblid mit ſich ſelbſt, ob fie ihn jeßt verlafjen folle, dann 
aber fiegte das Mitleid und fie fagte mit gedämpfter Stimme und freund- 
lichem Ton: 

„Was Sie eben mir zugemutet, braucht fein Menfch zu erfahren, 
Herr Doktor. Ste wuhten vielleicht nicht, daß ich nach meines Bräutigam 
Tode mit diefem ganzen Gebiet für immer abgefchlofjen habe. Wir ſſammen 
aus Diethmarfchen, da iſt es von alter® der Brauch, daß ein rechtes 
Mädchen nur einmal liebt, und folche werden nach dem Tode ihres 
Bräutigams unverleglich, wie eine Witwe gehalten. Aber Ihnen habe 
ich nur noch den Weg zu zeigen, der allein Sie in meinen Augen wieder 
zum Ehrenmann macht: Meine Mutter hat Elife Gerfter dort fennen 
und achten gelernt, erfuhr nicht von ihr, fondern von der Tante, Die 
Elife dort pflegt, die ganze Gefchichte, wie auch, daß das edle Mädchen 
fih heute noch um Sie grämt und härmt und Ihnen alles verzeihen 
würde, wenn Sie Ihre erjte Liebe aufjuchen wollten.“ 

Es war fein Wunder, daß der Doktor nicht mehr in der Geſellſchaft 
erſchien, ſondern ſich durch Martin mit einem unaufſchiebbaren Kranken— 
beſuch entſchuldigen ließ. 

Es war aber auch kein Wunder, daß Lore heute Abend, wie ſie 
in ihrem Zimmer endlich allein war, ſich nicht mehr beherrſchen konnte 
und einmal wieder die alten Narben aufbrachen in bitterem Weh. Sie 
löſchte ihre Lampe, ohne ſich entkleidet zu haben, kniete nieder an der 

GaumeTERRUg barg dag Haupt ins feidene Kiffen und weinte bitterlich. 
Gortchuna boigh 
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Treibende Kraft” 


Gottesgeift — „Heiliger Geiſt“ — was ftell ich mir eigent- 
lich darunter vor? 

Viele ſelbſt derer, die wirklich Chriften fein. wollen, würden in 
arge Berlegenheit fommen, follten fie darauf eine Antwort geben. — Man 
redet und fingt an jedem Pfingftfet davon. Tauſende hören ſich's an, 
ZTaufende ftimmen mit ein — fo ift man’ gewohnt von Jugend auf, 
und — e3 klingt fo ſchön in der Kirche beim vollen Orgelflang: „O heil’ger 
Geift, fehr bei uns ein.“ — Dann geht man befriedigt nad) Haufe, um 
auch dem Leib die nötige Speife zu gönnen — und der heilige Geiſt? — 
den Hat unterdefjen der Küfter wieder vorfichtig eingefchloffen, als er 
hinter dem lebten, der die Kirche verließ, den Schlüffel in der Türe um- 
drehte. — Da ift jein Pla in der altersgrauen Kirche zwifchen Kanzel 
und Orgel; da hat er fein Weſen mit jo manchem anderen der chriftlichen 
Begriffe, wie die Geifter verftorbener Ahnen in ihrem Schloß, — aber im 
Leben? — Im Leben des Alltags mit feiner Arbeit, mit feinen Kämpfen, mit 
feinen Leiden und Freuden? — Es iſt wahrhaftig oft, als gehöre er da 
nicht Hin, fonft würden fo viele die Antwort nicht ſchuldig bleiben auf 
jene Frage, denn gibt es überhaupt eine Antwort darauf, — ich denfe, 
dann muß fie das Leben geben, gerade dies, weil man jede Art des 
Geiftes nur an feinen Wirkungen erkennen fann. 

Was ic) davon ſah und hörte, was ich felber fühlte, — wie joll 
ich's recht verftändlich machen? — 

Ich will verfuchen, es durch Gleichniſſe zu tun. 


* * 
* 


Sommer war's. 

Wir gingen durch die wogenden Kornfelder. — War das ein 
Staat! Noch vor wenigen Monaten an derſelben Stelle ein brauner 
kahler Sturzacker, — jetzt welch blühendes, hochſtrebendes Leben! — 


*) Mit Erlaubnis des Verlegers abgedruckt aus Nitſchmann, Das neue 


Leben. Gedanken und Bilder. Baſel, Reinhardts Verlag. Siehe die Bücher— 


beſprechung am Schluß! — 
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Und das alles hat das winzige Samenforn zuwege gebracht, das 
der Bauer jäte, Taufende feiner Art. Sie famen vom Halm, und der 
Halm fam wieder durch fi. Es war eine geheimnisvolle treibende Kraft, 
die den jchlafenden Keim zum Leben erwecte und ihm Wachstum verlieh, 
jtill, ftetig, ftarf. — Man kann fie nicht jehen und fafjen, und doch ift 
fie da; an ihren Wirkungen erkennt man fie. — 

Was Heiliger Geift ift? — Treibende Kraft, Gotteskraft, die einen 
Menſchen treibt, für feine Berfon zu wachfen an allen guten, edlen Eigen- 
haften, — die ihn treibt Gottes Willen zu tun und darin unermüdlich 
weiter zu ftreben im Kampf gegen die Verfuchungen, die ihn niederziehen 
wollen, wie die Winde den Kornhalm, den fie umfchlingt. — | 

Es ijt die Kraft, die in Jefus mächtig war, die fein ganzes Leben 
regierte. Wenn wir uns fein Bild betrachten, wie e3 die Evangelien 
bieten, iſt es nicht, al$ ob ed Seite um Seite immer herrlicher, immer 
größer, immer göttlicher würde, als ob fich fein edler Charakter immer 
reicher entfaltete, al3 ob der Drang, feines Vaters Willen zu tun, immer 
mächtiger in ihm würde? — 

Mehr als eine ſchwere Verfuhung hat ihn niederringen wollen, in 
der Wüſte, auf den Bergen, am See, auf dem Wege nad) Jerufalem, in 
Gethfemane, am Kreuz, und wie hat er immer wieder Fraftvoll, mutig, 
unermüdlich gekämpft dagegen, bis er fiegte und fie tief unter ihm lag! — 

Haben wir nicht auch gelegentlich was gefpürt von folch treibender 
Kraft, die unfer Auge von niederen, unveinen Dingen ab und dem 
Edlen, Reinen zuwandte? Die unfere Hand zurücdhielt im Augenblid 
de3 Zorns und der Leidenfchaft? Die unfere Zunge zwang dag häßliche, 
verlegende Wort nicht auszufprechen, das un auf der Lippe jchwebte, 
und ung Selbſtbeherrſchung auferlegte? — Das war heiliger Geijt, der 
ung durchdrang, vielleicht plöglich wie ein Sturmwind, daß wir erjchrafen 
— und es fommt vor, daß ein Menſch von ſolcher Stunde an wie um— 
gewandelt ift und ein neues Leben beginnt — fo Paulus einft; — 
vielleicht Tangjam, aber anhaltend wie Feueräglut, daß uns heiß wurde, 
weil ung das Gefühl nicht losließ: es muß anders, befjer mit mir 
werden. — 

Was immer unfer Wollen und Streben zum Guten hinlenkt, was 
immer in Stunden der VBerfuhung uns ftärkt, daß wir auf Gottes 
Willen beharren und unfere Begierden bändigen fönnen, was immer 
unfere Bruft mit reinen hohen Gedanken füllt, mit Abfchen vor dem 
Schlechten und Gemeinen, mit Haß gegen die Sünde in allen ihren 
Formen, was immer ung wachen macht am inneren Menſchen, ung all» 


* 
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mählich dahin bringt, Jeſu ähnlich, Gottes Kinder zu werden — es iſt 
heiliger Geiſt, ſein Geiſt, die treibende Kraft, von der Paulus beſeelt 
der Mann der gewaltigen Selbſtbezwingung wurde. 

Etwas von dieſer Kraft hat Gott in uns alle gelegt, ſchon durch 
die chriſtliche Erziehung, die wir genießen, nur ſchläft ſie bei vielen. — 
Aber er wird ſie wecken und wird ſie mehren, wenn wir uns nur treiben 
laſſen durch ſie, ſie nicht hindern, ſich auszuwirken. 

Wollte der Landmann den Samen oben auf ſeinem Boden liegen 
laſſen, könnte er lange warten, ehe da ein Kornfeld entſteht. Hinein in 
die Erde muß er kommen. — 

So muß ein Chriſt ſein Herz hineinſenken in Gottes Wort wie die 
Leute nach dem Pfingſtfeſt, von denen es heißt: „Sie blieben beſtändig 
in der Apoſtel Lehre“ — und die treibende Kraft heiligen Geiſtes wird 
ſich zeigen, Leben ſchaffend und Lebensfrucht. 


* * 
* 


Haſt du ſchon einmal verſucht eine Planke, die ſich durch den Ein— 
fluß von Feuchtigkeit und nachfolgender Wärme geworfen hat, auf eine 
andere ſtärkere zu befeſtigen, ſei es zu dem oder jenem Zweck? — Du 
kannſt den beſten Tiſchlerleim nehmen, es wird nicht viel nützen. Du 
wirft nur Ürger und neue Mühe davon haben. Nimm Hammer und 
Nagel, oder noch befjer, damit die Planke nicht bricht, einen Bohrer und 
Schraube, und du kommſt fiher zum Ziel. Der langfam aber jtetig 
treibenden Kraft der Schraube wird die Planfe nachgeben, fie wird fich 
der andern anpaſſen und jchlieglih ein feitgefügte® Ganzes mit ihr 
bilden, unbiegjam und ſtark. — 

Es gibt viel widerhaarige Planken im Leben, des Menjchen eigener 
ftarrer Wille, der fich dem ftärferen Willen Gottes nicht fügen und an- 
pafjen mag und fi) in dem oder jenem Fall fträubt, ſich mit ihm zu 
einen, und doch würde er durch das Einswerden mit ihm nur an Stärke 
gewinnen für den höheren Zwed, dem er dienen fol. — Dann faßt 
wohl Gott gelegentlich den Bohrer der Schmerzen und die Schraube der 
Drangjal und Not und fchraubt und ſchraubt, langſam aber jtetig, und 
wohl dem, der ſich fügt, der an Gottes Weisheit und Liebe glaubend 
feinen Willen treiben läßt zu Gottes Willen hin, näher und näher, bis 
er Eins mit ihm geworden, ein fetes, untrennbareg Ganzes. — - 

Was Heiliger Geift ift? Eben ſolch treibende Kraft, Gotteskraft, 
die, fi) der Not und Widrigfeit diefes Lebens und harter fchmerzender 
Erfahrungen bedienend, unferen Willen treibt, fig mit dem jtärferen 
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Gottes zu einen, fich unlöslih und feft mit ihm zu verbinden, zu dem 
Zwed, den er im Auge hat. — 

Jeſus iſt — recht verjtanden — das beſte Beifpiel dafür. Wahrlich, 
er hat einen jtarfen Willen gehabt, ftärfer als irgend ein anderer. Aber 
was hat ihn fo ſtark gemacht? Eben dies, daß er ihn an Gottes Willen 
bingab, ihn mit diefem einen ließ. Das war wohl fein leichtes Werk, 
denn fein menjchlicher Wille jtand ftarf nach einer andern Richtung — 
jene nächtliche Stunde des Kampfes in Gethjemane gibt Zeugnis davon. — 

Warum hat Gott fo viel Schweres, foviel Feindichaft und Widrig- 
feiten, und zulegt jenes entjegliche Schiefal über feinen Sohn kommen 
lafien? — War e3 nötig, um feinen eigenen Willen zu brechen? Nein, 
fiher nicht! Das lag auch nicht in des Vaters Abficht, — wohl aber 
um ihn immer enger, immer fefter mit feinem Willen zu einen, unlöglich 
mit ihm zu verbinden zu dem einen großen Zwed. Sagt nicht einer 
feiner Apostel felbft von Chriftus: „Er Hat an dem, das er litt, Ge- 
horjam gelernt“? 

Das war es: Leid und Schmerzen, Enttäufhung und Entfagung, 
Haß und Widermwärtigfeiien, fie wurden in Gottes Hand für ihn zur 
treibenden Kraft heiligen Geiftes, die ihn bewog fi) ganz an den Vater 
hinzugeben, jo eng, jo fejt, daß er jagen fonnte, auch in Bezug auf 
feinen Willen: „Sch und der Vater find Eins.“ — Und eben darin lag 
das Geheimniz feiner Kraft. — 

Bielleicht hat fi) Gott auch in deinem Leben ſchon mehr als ein- 
mal fchwerer Schiefungen bedient, um dir dadurch feine Geijtesfraft zu— 
fommen zu lafjen, hat die Schraube der Schmerzen und Drangjale an— 
gejegt und gefchraubt, tiefer und tiefer, um deinen Willen mit feinem 
zufammenzubringen, und wenn du dich dem fügtejt, wenn du wirklich 
deinen Willen zu Gottes Willen hintreiben ließeſt, näher und näher, bis 
fie fejt aneinander Hafteten und Eins waren, hatte dir dann das Leid 
nicht zum Segen gedient? Fühlteft du dich dann nicht noch einmal fo 
ftark, nun erſt vecht Gottes Kind? — 


Das war das Werk heiligen Geijtes. — Was immer ung befähigt, - 


im feften Glauben an Gottes Liebe unferen Willen an feinen Hinzugeben 
und auch aus Schmerzen und ſchweren Schiekungen nur Segen für und 
und unfer Werk zu ziehen, indem wir ung durch fie zu Gott Bintreiben 
und fefter mit ihm verbinden laſſen, — es ift Heiliger Geift. 
Glauben wir's zuverfihtlih: „Gott hat ung gegeben den Geijt der 
Kraft“, und er will uns mehr davon geben mit jedem neuen Leid, jeder 
neuen Not, die er uns ſchickt; es kommt nur darauf an, wie wir ung 
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dazu verhalten, darauf, daß wir die treibende Kraft, die darin liegt, benußen, 
daß wir ung treiben lafjen, wie Jeſus — zu Gott, zum Baterherzen hin. — 

Wir find am Ende nicht tote Planfen, die man nach einer be- 
ftimmten Richtung zwingt, jondern lebendige Seelen, in deren Wahl es 
jteht, wohin fie fich durch Gottes Schraube treiben laſſen. — 

* Re * 

Neulich Haben fie in unferer Nähe, al3 fie daran waren für einen 
Neubau Grund zu legen, einen fchweren Stein, der im Wege war, mit 
Pulver herausgefprengt. Ein dumpfer Knall — ein Dröhnen und 
Hittern des Erdbodens — und das Hindernis war befeitigt. Der Plab 
hatte ein ganz verändertes Ausjehen erhalten. — 

Wie kommt folche elementare Wirkung zuftande? — Das Pulver 
allein fchleudert doch den Stein noch nicht in die Höhe. — Nein, es ift 
die treibende Kraft, die fi) dem Pulver mitteilt, fobald der zündende 
Zunfe einfchlägt. Dann ift diefe Kraft wohl imftande, das Unterfte nach 
oben zu fehren und den bisherigen Zuftand in einen völlig andern zu 
verwandeln. Sie iſt oft von geradezu erflaunlicher Wirkung. — 

Was heiliger Geift iſt? — Eben ſolch treibende Kraft, Gottes- 
fraft, die einen Menfchen befähigt, mit Mannesmut und Mannesenergie 
die Feſſeln zu fprengen, die langjährigen Hinderniffe zu befeitigen, in 
feinem Bolf, in feiner Umgebung, die dem Neubau des Gottesreichd im 
Wege find. — Gotteskraft, jederzeit kühn und furchtlog der Wahrheit 
und dem Recht zum Siege zu verhelfen, für feinen Chriftenglauben und 
die Ehre feines Herrn einzuftehen, — Gottezkraft, die Gejellichaft, in 
der man lebt, wo e3 nötig ift, umzuwandeln, ihre Anfichten von unten 
nach oben zu kehren, eine Neform des Lebens, des Wandel und der 
Sitten hervorzurufen im Sinn des Evangeliums. — 

Sole Gotteskraft befaß in einzigartiger Weile Chriftus. Was 
hat ihm, dem einfachen Handwerkersfohn den Mut und die Macht ge- 
geben, nicht nur einem ganzen feindlichen Volk zum Troß die Wahrheit 
zu verkünden, althergebrachte Irrtümer, an denen man zähe feithielt, als 
folhe aufzudecken, Recht und Gerechtigkeit furchtlos das Wort zu reden, 
— jondern mehr als das, eine Welt von unten nach oben zu fehren, 
ihr einen neuen Inhalt, ein neues Biel, neue Gedanken zu geben? — 
Was war e3, das jeinem Wort einen fo gewaltigen Einfluß, was „feinen 
Taten jo nachhaltige Wirkung verlich, was dieſes jo furze Berufsleben 
von nur drei Jahren jo enticheidend und bejtimmend für das ganze 
Menjchengejchleht machte? — Es war heiliger Geiſt, die ihm inne- 
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wohnende treibende Kraft zur Wahrheit, durch einen Funken aus Gottes 
Herzen in Tätigkeit geſetzt. — 

Und derfelbe Heilige Geift war in einem Paulus mächtig, daß er 
allein e3 wagte, für die Wahrheit des Evangeliums den Kampf mit dem 
griechiſch römiſchen Heidentum aufzunehmen. „Wehe mir, wenn ich dag 
Evangelium nicht predigte!” — Das war die Sprengfraft, mit der er 
fo Erjtaunliches verrichtete. — 

Was unferer Kirche, unferem Volke, unferer Zeit nottut, das find 
Männer und Frauen von folhem Geijt erfüllt, Menjchen, in denen Gottes 
Geift Sprengjtoff findet, dem er feine treibende Kraft mitteilen kann. — 

Ein wenig davon muß in jedem Chriftenherzen vorhanden fein; 
nur, daß einmal ein göttlicher Funke einjchlägt, und daß er freien Zu— 
gang findet, das it's! — 

Ein Menſch, vom Geift der Wahrheit ergriffen, kann auch im Kleinen 
Kreis Großes wirken, er fann eine Gemeinde, eine Gejellichaft ums 
wandeln, daß da, wo vorher geflucht, gelogen, getrunfen und gejtohlen 
wurde, Zucht, Mäßigkeit, Wahrheit und ehrlicher Arbeitsfinn zu finden 
ift, — er kann es nicht nur, er wird es, — denn heiliger Geift ift 
treibende Kraft auch in dem Sinn. — 

Was immer ung furchtlofen Mut gibt, gegen Unrecht und Later 
offen zu Felde zu ziehen, was immer wir fühlen an Drang, veredelnd auf 
unfere Umgebung einzuwirfen, fie zu Chriftus zu ziehen, — e3 ijt Heiliger 
Beift, Jeſu Geift. — Wieviel haft du davon? — Wo find die Spuren? — 

Du hatteft immer die befte Abficht, nicht wahr? — Aber die Tat 
Die Tat! — 

Was nützt das Pulver, wenn es nicht entzündet wird? — Und 
was nützen alle guten und frommen Gedanken, wenn ſie nicht treibende 
Kraft in Tätigkeit umſetzt? — — — Gott, du großer Gott! Gib deinen 
Kindern mehr von deinem Geiſt! Wirf im rechten Augenblick den zündenden 
Funken in unſer Herz, daß wir den Mund auftun und die Hände rühren 
— um deinetwillen und um unſerer Brüder willen! — 

⸗ * * 


* 

Was heiliger Geiſt iſt? — Eben ſolch treibende Kraft, wie ſie im 
Magneten liegt, Gotteskraft anziehender, tragender, dienender Nächſten— 
liebe, Liebeskraft, die nur um ſo größer wird, je mehr fremde Laſt ſie 
zu tragen hat, und die auch im Tode noch fortwirkt, ja gerade dann 
mit verdoppelter Wirkung. — 

Sole magnetifch treibende Kraft ohnegleichen ging von Jeſus aus 
fein ganzes Leben hindurch, und fie ward nur um fo ftärfer, je mehr fie 
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zu tragen hatte. Taufende z0g er an fich mit unfichtbarer Gewalt. Site 
fonnten nicht anders; fie hingen ſich an ihn mit all ihrer Laft, und er 
trug fie geduldig, jelbftlos, ftarl. Er half ihnen allen. Er gab ihnen 
jogar Kraft — denen, die bei ihm blieben — jelbjt auch fo mit anderen 
zu tun, wie die Kraft des Magneten fi dem Eifen mitteilt, wenn es 
lang an ihm haftet, ſodaß es jeinerjeit3 wieder zum Magneten wird. — 

Und al3 man den großen Magneten zerbrach und meinte, nun fei 
es aus mit feiner Wirkung, da hat fie ſich nur noch verdoppelt, und die 
Welt hat e3 erfahren: „Die Liebe hört nimmer auf." — 

Ein Chrijt, der vom heiligen Geijt erfüllt ift, muß — wenigftens 
im Heinen — ein Magnet der Liebe jein, wie es Jejus im großen war 
und nod iſt. — 

Paulus jagt: „Die Liebe Gottes ijt ausgegofjen in unfer Herz 
durch den heiligen Geift, der und gegeben ift.” — So war es bei den 
erften Chriften, von denen die Römer bewundernd fagten: „Sie lieben 
fi, noch ehe fie jich gefehen haben.“ — So war es bei jenen erjten 
Miffionaren der Brüdergemeinde, die hinauszogen, einen Taler in der 
Tasche, um den armen Negerſklaven in Weftindien Boten des Evangeliums 
zu werden, die Laſt ihres Sflavenjoches zu tragen und ihnen fo die 
Macht der Liebe zu zeigen; und fo ift e8 noch heute bei jedem rechten 
Chriſten, der in ihre Fußtapfen tritt. — 

Was immer unfere angeborene Gleichgiltigfeit, Trägheit und Selbit- 
fucht in brennendem Eifer und felbftlofer Hingabe für das Wohl unjeres 
Nächten verwandelt, was ung dahin bringt, nicht ung felbjt zu leben, 
fondern unfere Befriedigung im Wohltun zu fuchen, darin, daß wir die 
Laſt der Bedrücdten und Notleidenden zu der unferen machen — es ift 
heiliger Geift, Jeſu Geift! — „Die Liebe Chriſti dringet uns alſo.“ — 

Mitchriften! Brüder! Wir müfjen Magneten der Liebe fein, die 
etwas tragen fünnen, Magneten voll treibender Kraft! — Nicht einmal 
nur! Nicht in dem und jenem befonderen Fall! — Wir müfjen fie üben, 
die Kraft, wo wir können, damit wir fie nicht verlieren, jondern daß 
fie wachfe von Jahr zu Jahr, und damit wenn möglich auch andere 
duch und Magneten werden in diefem Sinn. 

Wieviel bleibt da noch zu tun — wieviel! — Und der Tod foll 
nicht die Grenze fein! — 


* * 
* 


Hart an der Straße ſteht das Wahrzeichen unſeres Jahrhunderts, 
die düftere Fabrik mit dem Himmelragenden Schlot. — 
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Wir wollen im WVorübergehen einen Blick in dag Mafchinenhaus 
werfen. — 

Es ift gerade Arbeitsausftand. — 

Alles ſchweigt. — 

Da ieh’ die eijerne Seele des großes Getriebes! — Wie falt, wie 
feblos ſieht es aus, dies unheimliche ſchwarze Räderwerk mit feinen 
hundertfachen Gliedern, Heinen und großen, mit feinen Kolben, Zylindern, 
Bentilen, Hähnen. — Nichts regt fih — Alles wie erjtorben. — 

Aber fomm nur zu befjerer Zeit wieder! — Welch ein Leben! — 
Auf einen einzigen Druck der Hand hat ſich das Ganze in Tätigkeit 
gefegt. Alle Glieder find in Bewegung vom großen Schwungrad herab 
bis zum kleinſten, jedes feine beftimmte Arbeit verrichtend und doch eins 
in da3 andere greifend oder mit entfernteren durch Treibriemen ver- 
bunden — ein gewaltiger Zufammenjchluß, eine Gemeinfamfeit und Gegen- 
feitigfeit der Arbeit, — im einzelnen fo verfchieden, — im ganzen zu 
einem Zwed — wie man vollfommener fie nicht findet. 

Was Hat diefem vielgeftaltigen Mechanismus auf einmal jolh 
Leben eingehaucht? Der Dampf, oder richtiger die treibende an die 
fih durch ihn entwidelt. 

Noch einmal: Was Heiliger Geiſt ift? — Eben fofe treibende _ 
Kraft, Gemeinschaft bildende Gottesfraft, vielleicht von einem einzigen 
vom Feuer Jeſu erwärmten Herzen ausgehend auf die verfchiedenen Glieder 
einer Gefellichaft, einer Gemeinde, fie zufammenfchließend zu gemeinjamer 
Arbeit für den einen großen Zwed, Gottes Reich zu bauen. — 

Das war auch die nachhaltige, große Wirkung jener erften Geiftes- 
ausgiegung: „Sie blieben in der Gemeinschaft." — 

Wie kalt, wie ftarr, wie tot fieht e3 in einer Gemeinde aus, fo 
lange ihr diefer Geift der Gemeinschaft nicht Leben gibt. — 

Bon wen foll er ausgehen? 

Bon dir, der du ein Chrift fein willft! — Sorge für Zuſammenſchluß 
im Sinn des Meifters! Niet’ ihn fefter, wo er locker werden will! 

Wir müfjen noch mehr dahin fommen, daß wirklich jedes Glied, 
bei noch fo verfchiedener Stellung und Tätigkeit doch, mit dem andern 
verbunden durch den Treibriemen der Liebe, mitarbeitet an dem großen 
Werk, das Chriſtus den Seinen aufgetragen hat. 

Sollen wir nicht wie er Kinder, rechte Kinder unferes himmliſchen 
Vaters ſein, Träger und Förderer ſeiner großen Ideen? — 

„Welche der Geiſt Gottes treibt, 
Die find Gottes Kinder”! — ARTEN 
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Aus dem Heiligtum 


Mein Herz ift gewandert, lang und weit, 
Hat gehofft und gefpähet; 

War hungrig und dürjtend allezeit 

Und hat Tränen gefäet. 


Nun aber ruht es und bettelt nicht mehr 

Um irdifche Gabe, 

Wird fein Becher des Glückes doc, niemals leer 
Bon köſtlicher Labe. 


Heimweh des Himmels ſpendet und ſtillt 
Der Trank, den ich meine, 

Geſchöpft an der Quelle, draus allen quillt 
Das Leben alleine. 


Elifabeth Ehrhardt 
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KW. Sie find nicht der erfte, der ein vollitändiges Verzeichnis meiner 
borrätigen Epangelifationsanjpraden (10 Pf.-Hefte) verlangt; doch geht die Bitte 
eigentlich nit an:mich, fondern an den Verlag.*) — Ueber Feuerbeftattung leſen Sie 
bitte das neulich in m. Blatt empfohlene Büchlein: Bard, die Leichenverbrennung, 
Schwerin, Bahn Verlag, 80 Pf. — Im Tafchenbibelformat ift wenig Auswahl von 
Ueberfegungen; da werden Sie fih an die Revidierte halten müffen. — Ihre Vor— 
ihläge für Verbreitungsverfuhe meines Blattes find wohlwollend, aber ob mein 
Verleger darauf eingeht, weiß ich nicht, weil die Unkoſten jehr groß würden. — Die 
gewünſchten Traktatblätthen find im Drud; fiehe die Mitteilung am Schluß. " 


*) Ein ſolches Verzeichnis befindet fih in dem ber Dezgember-Nummer beigefügten 
Berlagsfatalog. Siehe auch Inferatenteil. 
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S. O. in C. Sie ſchreiben: „Profefjor Häcel kann wieder einen Triumph 
feiner Zehre . . . . verzeichnen. Geftern Nachmittag hat fich ein junges, feines 
Leben, das an die „Welträtfel” glaubte, dur einen Schuß in die Schläfe den Tod 
gegeben .... Hält es Hädel für eine große Tat feiner Wiſſenſchaft, ſolche Srrlehren 
in die Welt zu fenden, fo möge er eine noch größere vollbringen und al3 alter Mann 
folde Bücher zurüdfordern ..... .“ Ich Habe Shren ganzen Brief, wie er war, an 
Heren Profefior Häckel-Jena gefandt; ob aber darauf je eine Antwort kommen oder 
dergleichen bet ihm auch nur den geringiten Erfolg haben wird, möchte ich bezweifeln. 
Es gibt eben bei ſolchen mifjenfchaftlihen Größen Verkalkungen der Gewifjensarterien, 
gegen die wir machtlos find. Darüber hat der Herr einft zu richten, nicht wir. 


A. H. in L. So ausführlih, wie Sie jhrieben, kann ich nicht antworten ! 
Was jened Buch anlangt, bin ich allerdings anderer Meinung; es hat big jest noch 
jeden, der dicht vor der Großtaufe ftand, davor bewahrt, ſich taufen zu laſſen. Außer- 
dem trägt e3 den Stempel des Urwüchfigen, Originalen, wenigſtens bis zur Mitte 
fo deutlih an fich, daß es keine erfundene Gefchichte fein fann. Was die Freifiche 
anlangt, fo begrüße ich fie bei den ſchweizeriſchen kirchlichen Verhältniſſen als die 
einzige Löfung. Die Methodiften find aber in der Schweiz feine Freikirche, fondern 
eine freie Vereinigung auf grund bejonderer Lehren oder Lebensformen; nad) dem 
Sprachgebrauch der Kirchengefchichte müßte man fie in Deutihland und der Schweiz 
nicht Freilirche, ſondern Sekte nennen. Wer innerhalb einer folchen geboren und 
zum Glauben gekommen ift, foll darin bleiben, bis fein Gewiſſen ihn zwingt, aus— 
zutreten oder man ihm fortjchiekt, weil feine Überzeugung fih nicht mehr mit der 
berrihenden Lehre det. Wenn man aus Erfahrung weiß, wie Abfpaltungen und 
Freikirchen fein ſicheres Bollwerk gegen „Allzumenfchliches“ und Gewiſſensknechtung 
find, dann wird man nüchtern über dergleihen denken und nicht mehr verlangen, daß 
diefe oder jene Form oder Berfafjung den heiligen Geift an ihren Wagen binden wird. 


S. M. Wie ſchon neulich kann ich nur bitten, ſich die Januarnummer von 
„Reich Chriſti“, Preis 1 Mark beim Reich Chriſti Verlag in Berlin W. 10, Lützow— 
ufer 5a beſtellen zu wollen; darin find die betreffenden Vorgänge in einer Weiſe 
beleuchtet, daß man gezwungen wird, den Wahrheitsbeweis zu empfinden. Lieber 
wäre es mir auch, wenn wir mit allen, die Jeſu nachfolgen, fünnten Hand in Hand 
erfunden werden; aber es liegt an dem fehlerhaften Sehen im Lande des Stückwerks, 
daß jeder von und nur eine jchmale Seite derjelben Wahrheit jieht! Wollt Gott, 
wir würden alle in alle Wahrheit geleitet, damit das GStreiten aufhöre. 


Gräfin ©., Frl. L., Frau von T. und andere. Sie alle Haben ganz 
recht mit Shren Bitten, ih folle mal einen „Leitartikel“ fchreiben iiber Stöders 
Briefwechjel mit Paul, die Trennung der Warte in zwei Blätter, den Einzelkelch, die 
Eingabe der Tiberalen von Mannheim u. ſ. w. Ich war aud) Ihrer Meinung, aber 
Gott nicht, denn als ich von Durlach) heimkommend mid) an ſolche Arbeit machen wollte, 
legte er mich auf 14 Tage an ſchmerzhaftem Gallen- und Leberleiden ins Bett, jo 
daß ich nicht einmal die Hamburger Ofterfonferenz bejuchen fonnte, 
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Prof. D. Guſtav Ede, Die evangelifhen Landeskirchen Deutfc- 
lands im 19. Jahrhundert. DBlide in ihr inneres Leben. Berlin, 
Reuther & Neichard. 8 Mk., gebd. 9 Mt. 

Diefer 2. Band des auf drei Teile angelegten Werkes: „Die theologiſche Schule 
Albrecht Ritſchl's und die evangeliiche Kirche der Gegenwart” ift nichts anderes als 
eine großartige gejchichtliche Verteidigung des pofitinen Chriftentums. Ritſchl 
hatte den modernen Abfall von Kirche und Religion als eine Folge der neueren 
pietiftiichen Orthodoxie Hingejtellt. Demgegenüber wird nun hier von Ede mit einer 
erftaunlihen Fülle von Wiffen und einem geradezu erdriücenden Beiveismaterial der 
Nachweis geliefert, daß die religiöje Zerſetzung der modernen Volfsmaffen gefchichtlich 
nicht auf die Orthodorie, jondern auf den Nationalismus zurüdzuführen fei. Mit diefem 
beginne der Verfall der Landeskirhen und das Eindringen der Sekten. Wenn dagegen 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die evangelifche Kirche nach jenem Nieder- 
gang wiederum eine wunderbare Fruchtbarkeit auf dem Gebiet der gefamten Hriftlichen 
Liebestätigkeit, namentlich der Diafonie und der Miffion entfaltet habe, jo verdanfe 
fie das gerade der Eriwedungsbewegung. Die Lektüre dieſes Buches wird gewiß, wie 
e3 ſich der Berfafjer wünſcht, dazu beitragen, „in feinen Leſern eine Stimmung 
freudigen Dankes zu weden für das, was Gott der Herr nad) Tagen tiefen Verfalls 
an unfern deutihen Landeskirchen getan hat und fie zu verjtändnisvoller Mitarbeit 
an den religiöfen Aufgaben der Gegenwart zu ermuntern.“ A. M. 


Ernſt von Dobſchütz, Probleme des apoſtoliſchen Zeitalters. 
Leipzig, Hinrichs. 

Verfaſſer behandelt in dieſen urſprünglich auf einem theologiſchen Ferienkurs 
in Hannover vorgetragenen Abhandlungen einige Hauptprobleme der Geſchichte des 
Urchriſtentums, in deren Verſtändnis uns die Forſchung der letzten Jahre weſentlich 
gefördert hat, wie z. B. die Frage nad dem Judenchriſtentum und dem Heiden— 
Hriftentum und ihrem gegenfeitigen Verhältnis. Auch wer den modern=Eritiichen 
Standpunkt des Verfaſſers nicht teilt, wird anerkennen müflen, daß Klarheit und 
maßvolle Bejonnenheit diefe Abhandlungen auszeichnet. Die feit Harnad - viel 
beiprochene „rüdläufige Bewegung der neueren Kritif” ift auch hier zu fonftatieren 
Theologiich Gebildeten, die einen Überblick über den Stand der gegenwärtigen Forſchung 
begehren, wird dies Buch gute Dienfte tun. A. M. 
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Dr. W. Bühting, Martin Nindart. Ein Lebensbild des Dichters 
von „Nun danket alle Got” auf grund aufgefundener Manujfripte. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 2 ME. 40 Pf. 

Für jeden Theologen dürfte diefe mit ftaunenswerter Gründlichteit abgefaßte 
Monographie des Mannes von Intereſſe fein, der nicht jo bekannt geworden ift, als 
fein berühmtes Lied. Seit e8 nach der Schlaht von Leuthen gefungen, iſt es das 
Dantlied der Preußen geworden; „es ertönte nach den Schlachten bei Wört, St. Privat 
und Sedan. Es hallte wieder im Kuppeljaal von Verſailles bei der deutihen Kaiſer— 
proflamation.“ 


D. Emft Haad, Dr. Martin Luther Leben und Wirken. 
156. Taufend. Schwerin, Bahn's Verlag 50 Pf. 

Gegenüber den Verunglimpfungen, die fi) Quther bi8 auf den heutigen Tag 
von feinen grimmen Feinden muß gefallen laffen, ift ein ſolches friſch gejchriebenes 
Bolfsbüchlein immer noch wert, gekauft und gelefen zu werden. Beſonders täten die 
Vereine, die in der öfterreichiichen Beivegung arbeiten, gut, wenn fie ein paar taufend 
Exemplare diefer Schrift dort folportieren ließen, wo man, wie id aus eigener Er- 
fahrung weiß, über Luther die wunderlichſten Vorurteile hegt. 


James Smith, Broden vom Gottestifch. Abend-Ausgabe. Nac dem 
Englifchen bearbeitet von E. Millard. Frankfurt aM. Schergens Verlag. 

Mir ift e8 nicht ganz Klar geworden, weshalb man bei der Hochflut unferer 
deutſchen Andachtsbücher Diefeg aus dem Engliſchen überjegen mußte. Beſondere 
Originalität oder Tiefe fand ich bei den Stichproben nit, wie etiva bei den „Licht- 
ftrahlen“ von F. B. Meyer. 


T Mar Vorberg, Die Worte Jefu. Süftematifhe Zufammenftellung 
aus dem neuen Teſtamente. Gr. Lichterfelde, Runges Verlag, Volfs- 
Ausgabe. 2 Mt. 50 Pf. ; 

Das Bedürfnis nach folhen Zufammenftellungen der Worte Jeſu ift mir nie 
recht Har geweſen; vielleicht liegt das daran, daß ich von Jugend auf täglich in 
meiner Bibel gelefen Habe und bei irgend was für Arbeiten über einen bibliſchen 
Begriff mich einer guten Handkonkordanz bediene. Daher weiß ich nicht, wem ich 
dieſes Buch empfehlen fol. 


©. H. Rofenmüller, Mitgabe für das ganze Leben. Zürich, Fafı 
& Beer. 3 Frs., mit Goldfchn. 3.50. 

Die Anfhauungen und Anforderungen des faufenden Publikums find fo ver- 
fhieden, dat das Angebot ſehr mannigfaltig fein muß, wenn es genügen fol. Das 
geht auch mit den Konfirmationsbüchern jo. Da kann man fich nicht wundern, wenn 
dieſes alte fernige Büchlein nochmals herausgegeben wird. Manchem jungen Menfchentind 
kann es heilfam und dienlich fein. Nur würde es heutzutage vielleicht mehr Anklang 
und Eingang finden, wenn man manches altertümliche audgelaffen oder um- 
geformt hätte. — 
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T. Nitihmann, Das neue Leben. Gedanken und !Bilder. Baſel, 
Reinhardt? Verlag. 

Diejes Heine Buch hat einen großen Vorzug: es ift originell. Diefe Gedanken 
und Vergleiche hat man nicht ſchon oft gehört, -gelejen oder ſelbſt gebraucht, Sondern 
man erfährt fie bier erſt. Darum bin ich überzeugt, daß die Leute, die viel zu reden 
haben, wie ih, an dieſer geiftigen Koſt viel Freude Haben werden. Nicht jedes 
gläubige oder ſonſt gute Buch rührt beim Lejen an meine Ewigkeitsſaite; dieſes hats 
vermocht und dafür danke ich dem Verfaſſer, der fern in Südafrika Pfarrer ift, und 
verjpreche, de3 Büchlein Freund zu bleiben, (Vergl. den Artikel „Treibende Kraft‘ 
in diefem Heft.) 


Rev. Sohn Urguhart, Die erfüllten Weisfagungen oder Gottes Siegel 
auf die Bibel. Mit Genehmigung des Verfaſſers überjegt von E. Spliedt. 
Dritte Auflage. Stuttgart, Kielmanns Verlag. 

Man braudt ſonſt fein Anhänger der alten Snfpirationsauffaffung zu fein, 
nad der Gott jedes Wort der Schrift diktiert hätte, und kann fich über den Beweis 
doch don Herzen freuen, der bier dafür erbracht wird, daß viele Ausfprüche in den 
Propheten wirklich wörtlich von Gott herftammen müfjen: fein Menſch fonnte das 
Geihid einzelner Länder oder Städte für taufende von Jahren jo haarſcharf voraus— 
jagen, wenn ihm Gott das nicht offenbart hätte. Das Buch gehört in jede hriftliche 
Bereinsbibliothef. 


F. B. Meyer, Würdig für den Dienft des Meifters. Autorifierte 
Überfegung von I. Morjan. Barmen, €. Miller Verlag. 130 Seiten. 

Das ift wieder ganz der Ton und der Takt, in dem der englifhe Altmeijter 
auch in Deutichland geredet Hat. Manche werden großen Segen und reihe Anregung 
aus diefen Betrachtungen erhalten. Ich lege ſelten etwas von %. B. Meyer aus der 
Hand, ohne daß beſtimmte Saiten meiner Seele nachklingen und der Bleijtift etwas 
zu tun befommt: nämlich Gedanken oder Bergleihe von ihm aufzufchreiben. 


Heinrich Meyer, Erinnerungen an ®. Sauerländer. Lemgo, Verlag 
von Oskar Mai. 1 ME. 

Für das Studium der Erwedungszeit in Lippe wichtig; fonft doch wohl nur 
für die Leute von Intereffe, die den betreffenden Perjonen nahe geftanden. Die 
Lebensſtizze entbehrt der plaftiichen, originellen Züge, ſowie der Kulturfarben jener 
Beit; darum wird fie weiteren, fremden Kreifen faum befondere Teilnahme abloden 
und bloß darum, weil der Reinertrag für den lippiihen Peſtalozzi-Verein bejtimmt 
tft, fann ich das Büchlein Doch nicht gegen mein Erzähler-Gewiffen loben! 


„Was hälft du vom ‚Brauden‘?" Ein Wort an das Chriftenvolf. 
Dritte Auflage, Nürnberger Evangel. Bücherverein. Preis 6 Pf. 

Eine praktiihe Warnung vor diefem gefährlichen Aberglauben, der noch mehr 
als man für möglich halten follte, befonders in Landgemeinden, im Schwange geht. 
Bei einer Neuauflage müßte nur die Bemerkung S.15 über den Spiritismus korrigiert 
werden; derjelbe hat aud in Deutichland zehntaufende von Anhängern. 
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Henri Mieville, Chriſtus unſer Heil. Evangelifche Predigten, gehalten 
vor der deutfchen Gemeinde zu Verwey. Bafel, Kober's Verlag. 

Warme Liebe zum Heiland und treues Fefthalten an dem alten Glauben 
durchzieht die 14 fchlichten Zeugniffe aus Gottes Wort. 


Borläufige Anzeige 

Mitte Juni follen 12 Einzelblätter, eine Probe der oft gewünfchten 
Traftatblätter für Gebildete von mir erjcheinen. Das einzelne Blatt 
foftet 2 Pf., mit Porto 5 Pf. Die Serie von 12 verfchiedenen Blättern 
foftet mit Porto 25 Pf, 10 Eremplare des einzelnen Blattes mit Porto 
20 Pf., 10 Eremplare der Serie (120 Blätter) mit Borto 1 ME. 50 Pf., 
100 Exemplare der Serie (1200 Blätter) mit Porto 12 Mt. Voraus— 
beitellungen fönnen fchon gerichtet werden an Herrn Dr. Haffencamp, 
Freiburg i. Br., Landsfnechtitr. 17, der den ganzen Vertrieb diefer 
Blätter übernommen bat. DVereine, Traftatgejellichaften oder Private, die 
ſehr große Poften beziehen wollen, können Ermäßigungen erhalten. — 
Wenn Heine Überzahlungen zu unfern Gunften entftehen, fo beuncuhige 
fi niemand: der Neinertrag fommt „Herrnhilf“ zugute! 


Mein Reiſeplan 
Bis zum 5. Mai: Karlsruhe. 
Vom 12. bi 20. Mai: Frankfurt a. Main. 
Vom 25. bis 27. Mai: Eiſenacher Konferenz. 


Jerem. 18, 19: „Herr, habe acht auf mich“ 
Bezugsbedingungen 


Sährlih 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drudvon Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Sunt 1904. 


Der heilige Geiſt 


Pfingſtmorgen wars. Durch eines Kirchleins Pforte 
Trat ih; ein Priefter deutete den Frommen 
Des Feites Sinn, da hört’ ich diefe Worte: 


Heut tft der heil’ge Geiſt herabgefommen, 
Der Geist der Weisheit, Wahrheit und der Liebe; 
O heißt in Euren Herzen ihn willfommen ! 


Nahdrud verboten 


Einſt gab3 ein wild verivorrenes Getriebe 
Zu Babylon, als fie am Turme bauten, 
Sie Ihöpften Waller gleihlam mit dem Siebe. 


Denn weil des Hochmuts Götzen fie vertrauten, 
Da fam des Himmels Strafgericht hernieder 
Und jeht! ein Jeder ſprach in andern Lauten. 


Verwirrung tobte durch des Wolfes Glieder, 5 
Und Feinde nur jah jeder in der Runde, 
Was einer Ichuf, zerjtörten andre wieder. 


Und allen Bölfern wurde diefe Kunde: 
Mo Zivietracht herricht, kann Liebe nimmer weilen; 
An Haß und Selbitfucht ging ein Volk zu Grunde! — 


Sahrtaufende alsdann vorüber eilen. — 
Verborgen jaß der Jünger Schar beifammen 
Und zagte vor des Hafles gift'gen Pfeilen. 


Des Meifters Lehre will das Volk verdammen 
Und Zweifel drob an ihren Herzen nagten, 
Da fam’3 auf fie herab wie Feuerflammen. 


Der heil’ge Geift, er jtärkte die Verzagten, 
Daß fie fortan dem Volk aus allen Landen 
Das Wort der Liebe zu verkünden wagten. 


Und Wunder! Alle Völker es verjtanden; 
Sn feiner Sprache hörte jeder nennen 
Das Wort der Liebe, drin fie Gnade fanden. 


Und allen, die in Lieb’ und Haß entbrennen, 

Ein ew'ges Fatum iſt's im Weltgetriebe: 

Im Haß wird fich die Menjchheit ſtets verfennen, 
Doch jedes Herz verjteht das Wort der Liebe. 


Paul Barſch, Breslau 


Bom Hören des Wortes 
— Bredigt — 
Das walt' der Herr unfer Gott, der Lebendige! Amen. 
Unfer Text fteht aufgezeichnet: Luk. 8, 16—18: „Niemand aber 
zündet ein Licht an, und bededt3 mit einem Gefäß, oder ſetzt's unter 
eine Bank; fondern er ſetzt's auf einen Leuchter, auf daß, wer hinein- 
gehet, das Licht ſehe. Denn es ift nicht3 verborgen, das nicht offenbar 
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werde, auch nicht? heimliches, das nicht fund werde, und an den Tag 
fomme. So fehet nun darauf, wie ihr zuhöret. Denn wer da hat, dem 
wird gegeben; wer aber nicht hat, von dem wird genommen, auch das 
er meinet zu haben.“ 


Wenn ein fremder Prediger vor einer fremden Gemeinde bejuch?- 
weiſe nur einmal zu veden hat, ift er gewiſſermaßen in feiner Predigt- 
weife bejchränft. Bejtimmte Sünden jtrafen kann er nicht, weil die 
Hörer ja bei fich denken fünnten: Du kennſt uns nicht. Auf Buße und 
Bekehrung drängen darf er das erjtemal doc auch nicht, da der 
pſychologiſche Zufammenhang zwifchen ihm und feinen Hörern fehlt. 
Wenn man nun nicht gewohnt oder gewillt ift, Predigten zu halten, die 
jenen Briefen gleichen „Die ihn nicht erreichten”, wird faum etwas 
anderes übrig bleiben, al® daß man feine Truppen auf einen allgemein 
zugejtandenen Boden konzentriert. 


Das möchte ich auch Heute tun und nur ganz allgemein über das 
Hören de3 Wortes Gottes fprechen und zwar unter Benubung eines 
ganz befannten Verfahrens, daß man nämlich eine Seelentätigkeit durch 
die andere zu erklären verfucht. Wie fchon unfere deutfche Sprache den 
Gebrauch in gewiſſen Fallen angenommen hat, wenn fie bei Farben von 
ihren Tönen und bei Mufit von Klangfarben redet, fo ift in unferem 
Tert die Nede vom Wort Gottes, als einem Licht. Ein Licht 
fann man nicht hören, fondern fehen. Nun wollen wir fehen, wie man 
hören joll. 

1) Das Wort Gottes wird verftanden als ein Licht, das Gott an— 
gezündet hat. Niemand zündet ein Licht an, bloß aus Liebhaberei für's 
Anzünden, bloß zu dem Zweck, es gleich wieder zuzudeden und aus— 
zulöfchen. Niemand zündet ein Licht an — alfo auch Gott nicht, es 
jei denn, daß dag Licht brennen fol. So war es einft in Jeſu Tagen; 
da war ein Licht vom Himmel her angezündet, wenn Sefus felbft jagt: 
„sh bin das Licht der Welt; wandelt dieweil ihr das Licht habt“! 
E3 war eine Lichtzzeit: Sie follten ihn hören und nach feinem Worte 
fih richten und an dem Glanze diefes Lichtes fich felber richten und im 
Dunklen an diefem Licht Gottes Willen erkennen. 


Es war wieder eine folche LTicht3zeit in der Neformation. Gott 
hatte e3 angezündet durch Dr. Martin Luther, und das Licht mußte 
leuten. Ritter im Stahlhandſchuh, Greife mit zitternden Händen, müde 
Frauen und franfe Kinder, alles griff nach dem Licht und wie viel die 
Feinde verfuchten es zuzudeden, unter Gefäße menſchlicher Meinung oder 
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den Stuhl Petri e8 zu ftellen — es war von Gott angezündet und 
Gott ſprach vom Himmel: „Jetzt jolft Du leuchten“. 

Wenn man will, iſt's heute wieder fo, überall und immer fo, wo 
da3 Wort Gottes mit Beweifung des Geiſtes und der Kraft verkündigt 
wird. Es iſt des Lichtes Pflicht und des Lichtes Recht zu leuchten und 
der Menjchen Pflicht tft eg, dann auf das Licht zu achten, dag ihnen 
leuchtet. Dabei geht es dann merkwürdig zu: „Das Licht wect und 
ftärkt das Auge, jodaß ji) das Auge gewöhnt fchärfer zu fehen, denn 
das Licht und die Augen find für einander bejtimmt und was Gott zu— 
fammengefügt hat, ſoll der Menjc nicht jcheiden. So gibt es zwifchen 
dem Wort von Jeſus und dem Gewifjen der Menjchen eine pfychologifche 
Berwandtichaft, eine gegenjeitige Anziehungskraft und das wird für jeden 
Einzelnen noch ganz befonders dadurch interejfant, daß ihm fein unperjünliches 
Wort, fein gedachter Gedanke, fein gemaltes Bild gegenüberfteht, fondern 
eine lebendige Perſönlichkeit: Jeſus. Jeſus ift der Brennpunkt aller 
Strahlen diefeg Wortes; er jelbjt eine hell erleuchtete Berfönlichkeit, ein 
wandelndes Licht. 

Wenn man recht zufieht, wird erſt durch Jeſus das rechte Licht in 
veligiöfer Hinfiht gebradht. Bevor er fam, dachte alle Welt in den 
Religionen der Heiden und Juden falſch über Gott. Man hegte ein 
Mißtrauen gegen Gott; darum bemühte man fie alleg Mögliche 
aufzubieten, um ihn zu verjühnen. Zu gleicher Zeit aber wurden die 
Leute von einem großen Vertrauen auf fich felbjt bejeelt; das 
fann auch nicht anders fein: Se mehr einer fich jelbjt zutraut, dejto 
mehr mißtraut er den Anderen und auch Gott. In gewiſſem Sinne ift 
das fo geblieben bis auf den heutigen Tag. Den? einmal zurüd an 
deine Jugend! Damals trautejt du noch Bater und Mutter und den 
nächſten Freunden. Wie bijt du in dem Punkt enttäufcht worden. Wie 
bift du mit jedem Jahrzehnt ärmer geworden an Menjchen und Dingen, 
denen man volles Bertrauen hätte ſchenken fünnen. Wuchs dazwilchen 
heimlich dir dad Vertrauen zu dir ſelbſt? Gab es nicht am Ende auch 
da fchrecliche Enttäufchungen, als dein Gewifjen dir vorhielt: „Du bift 
dir felber nicht treu geblieben, es ift auf dich fein Verlaß.“ 

Zu gleicher Zeit aber lebte in dir dag Mißtrauen gegen Gott. 
Gott hat dies nicht fo gefügt, wie du mwollteft und in jenem Punkt dir 
einen Strich durch die Rechnung gemacht — am Ende ijt er überhaupt 
zornig, hart und lieblos! Müßte man wieder verjuchen, ihn durch irgend 
was für eigene Anftrengungen umzuftimmen und zu verfühnen? Was 
ift aber dann für ein großer Unterfchied zwifchen dem rohen Heiden, der 
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feinem Götzen allerlei opfert und hofft, ihm etwas abjchmeicheln zu 
fünnen und dir, der du einen Gottesbegriff mit dir herumträgit, der dich 
feinen Augenblick befriedigt, tröftet und erfreut? Steht Gott da, mit 
einem Büchlein in der Hand, um ftet3 zu notieren, was du ihm leiften, 
arbeiten und abverdienen kannſt? 

Da kam Jeſus; das war da helle Licht über das Verhältnis 
Gottes zu den Menjchen. Jeſus lehrt und auf der einen Seite dasfelbe, 
wa3 dag jchärfite Gewiſſen ſchon gefagt Hatte: „Unerbittlihes Miß— 
trauen gegen ung ſelbſt.“ — Auf der anderen Seite lebte er e3 
feinen Jüngern vor: „Volles Vertrauen zu Gott‘, fodaß fein ganzes 
Leben den Beweis diejes bedingungslofen Gottvertrauens erbracht hat, 
bis zu dem Augenblid, wo er im Sterben, aus Feindesmund das Urteil 
empfangen mußte: „Er hat Gott vertraut.‘ 

Was ift das für ein helles Licht: Gott ift gut, barmherzig, gerecht 
und in ihm ift eine Bewegung heißer brennender Liebe gegen dich im 
Gang. Je ſchärfer du das Gericht des Mißtrauend gegen dich felbit 
vollziehjt, dejto heller wird Gottes Bild. Mir ift zu Sinn, als fähe 
ich lange heiße Lichtwellen der Liebe Gottes eben durch diefe Kirche 
gehen, als wollten fie dein Herz fuchen, dich treffen und rühren, das 
Eis zum Schmelzen bringen und dich auf die Knie niederzwingen, daß 
du's befennen mußt: „Here unfer Gott, wer iſt wie Du!‘ 

Solches Licht bringt Jeſus unter der Ankündigung feines Wortes 
an die Herzen heran, daß es eine Art Entjcheidung für oder wider ihn 
und feine Predigt geben muß. Ach ja, das ift des Lichtes Art: wo 
es in der Finfternis entflammt, da treibt e3 zur Entſcheidung. Man 

fieht e8 ja im Wald, wenn im Sommer die Sonne erwacht: da gibt 
e3 Vögel, die fuchen fauchend und frächzend die dunfeljten Verſtecke auf, 
als jchmerze und ärgere fie das Licht und andere Vögel fchlagen mit 
den Flügeln und ftimmen ihr Morgenlied an und fliegen jauchzend der 
Sonne entgegen. Darum fteht e8 in unferem Text: So achtet num 
darauf, wie Ihr Höret! Ohne eine Wirkung, ohne eine Entfcheidung, 
ohne dag Erleben einer Kriſis geht es nicht ab, bei dem Hören dieſes 
Wortes, bei dem Sehen diejes Lichtes. Iſt es wirklich eine Predigt voll 
Sefus, voll Leben, voll Licht, dann iſt's fein Epos, feine Befchreibung 
alter Gejchichten, dann iſt es feine Lyrik, fein Schwelgen in Gefühlen, — 
nein, dann it e& ein Drama, dann iſt's eine Handlung, die fich eben 
vollzieht: Der lebendige Gott tritt in Aktion und du bift das 
Objekt feines Handelns! Nicht du figt eben da auf der Kirchen- 
banf, wie ein Heiner Gott, der darüber zu urteilen und zu richten hat, 
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ob der Paſtor es recht macht oder nicht, ob du dich willſt einlaffen mit 
Gott oder nicht, fondern Gott ftrecdt feine Hand nach dir aus, jo wahr 
fein Wort eben dein Ohr trifft und will mit dir rechten. Wer will da 
entfliehen, wenn der König anhebt mit feinen Knechten zu rechnen! Es 
wird etwas entfchieden im Himmel und auf Erden und du haft entweder 
die Koften zu tragen oder feligen Segen einzuftreichen. Ob heute die 
Predigt eine Wirkung zum Fluch) oder Segen an dir haben fol, das 
fommt auf di) an. So achtet nun darauf, wie ihr zuhöret, denn das 
Licht brennt und das Wort tünt dir im Ohr. 


2) Uber es ift noch etwas Anderes, dem Licht Eigenes, woran wir 
denfen müſſen. Es ift eine Tendenz auf Enthüllung, wenn das 
Licht angezündet wird. War es vorher dunkel im Raum, was konnte 
da nicht alle verjtect bleiben und im Finſteren gejchehen! Jetzt aber 
leuchtet das Wort Gottes in deine Seele hinein und will aufdeden, was 
verborgen ift. 


Im Allgemeinen ift e8 ſchon ein wahrer Gedanke, was hier an— 
gedeutet wird. „Es ift nichts heimliches, dag nicht an den Tag komme 
und offenbar werde." Den einmal zurüd an jo manche Erfahrung, die 
man mit anderen Menfchen gemacht hat. Wie fie fich auch verftellten, 
früher oder fpäter fam doch ihr Heimliches an den Tag. Lüge und Ver- 
ſtellung hat eben feine Ewigfeitsmwährung, fein Leben an fich; früher 
oder jpäter muß doch das Böfe und Unrecht offenbar werden. Darım 
ilt es eigentlich die undankbarfte Kunft, als ein Schaufpieler des Lebens 
verjuchen zu wollen, feine eigene Seele als eine gefälfchte Ware in den 
Handel zu bringen. Spiel’ nur den mwohltätigen und jelbitlofen Freund 
der Armen, — wenn du's nicht wirklich bift, kommt deine Selbitfucht und 
Lieblofigfeit doch an den Tag! Spiel nur den Demütigen und Neid- 
loſen bei anderer Glück — wenns nicht wahr ift, daß du fo bift, wird 
eine ungefchidte Bewegung die Heuchelmaske vom Geficht dir fallen laſſen 
und man erfennt dich doch! 


St das nun fchon im Allgemeinen wahr, es wird noch ganz 
anders, wenn das Licht nicht bloß die Beobachtung anderer ſchwacher 
Menschen bedeutet, fondern wenn das Wort von Jeſus ar deine Seele 
heranfommt! 3 ift ordentlich unheimlich” — und darum vertragen fo 
manche Leute die Kirchenluft nicht, — wenn in den Prozeß der Ge- 
danken, die fich unter einander entjchuldigen und verklagen, das helle 
Licht von Jeſus hereinfcheintl Wie wird da plöglich das Gewiſſen ver- 
ſchärft! Wie wird es als der Mitwiffer und Kronzeuge plöglich zu 
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Wort gelajjen. Ia, Jeſus Hat die Tendenz, wie nichts anderes in der 
Welt, dein Heimliches an den Tag zu bringen! 

Ich ſehe es dir ja an, du willjt e8 nicht wahr Haben! Du haft 
heute wieder einen Schild mitgebracht, dahinter dur dich ducken möchteft, 
wenn des Wortes Pfeile fliegen, den Schild deiner Nechtichaffenheit, 
deiner Selbtverleugnungen, deines verhältnismäßig ordentlichen Lebens. 
Aber was wird der Schild viel helfen, wenn die Strahlen des Lichtes 
ihn fo erhiten, daß du ihn doch mußt fallen lafjen. Entweder wirft du 
jebt gezwungen, dein Heimliches, daß du vor dem beiten Freund zu 
verbergen allen Grund Haft, div jelber zur befennen und dich hinein zu 
beugen in dag Gericht vor Gott, oder aber du mußt verzweifelte An— 
ftrengungen machen, dich jeßt eben, während ich Hier rede, hinweg— 
zutäufchen über ein Wachjen des Unbehagens in deiner Seele. Was 
fol eben Hochfommen in dir? Gutes oder Böſes? Die volle Ver— 
urteilung deiner Selbft, worin ſchon die Anerkennung Jeſu liegt, oder 
die Verurteilung Iefu, wobei du dich ſelbſt beſchönigſt? Eben treibt, 
drüdt und drängt Jeſus voran. Was foll e8 bei dir werden? Go 
achtet nun darauf, wie ihr höret! Ich jehe es, ihr habt im Geiftlichen 
die Hand an der Klinfe der Tür: Was foll es nun geben? Soll das 
Herz mit einem Ruck fi weit öffnen für Jeſus, damit das Gewifjen zu 
feinem vollen Recht fomme, oder willit du mit ebenfolch einem ent- 
fchiedenen Ruck die Tür in diefer Stunde ſchließen für Jeſus? 

3) Aber warum iſt es denn jo wichtig, daß man bei dem Hören 
de3 Wortes von Jeſus fih für ihm entſcheidet? Iſt nicht gerade eine 
ſolch plötzliche energiſche Entjcheidung ein unangenehmes Ding? Ich 
kann dir's nicht erfparen: Es gibt auch im Seelenleben Gefege, die ſich 
ebenjo auswirken, wie die in der Natur. Ohne auf das Gefühl oder 
die Stimmung des kleinen Menfchen etwas zu geben, gehen die Natur- 
gejege ihre Bahnen dahin. Wer fi ihnen im Troß oder Unverftand 
in den Weg ftellt, muß ihre Strafe leiden: er brennt feine Hand im 
Feuer, oder ertrinkt im Waffer, das ihm zu tief ift. Ähnlich geht es 
auch mit dem Geſetz, das über das Hören des Wortes Gottes ein für 
allemal vom Himmel gegeben worden it: Denn wer da hat, dem 
wird gegeben, wer aber nicht hat, von dem wird genommen 
werden, auch das er meint zu haben. 

Beim Hören des Wortes Gottes kommt's an den Tag, wie es 
eben bei dir jteht, ob du das Böſe lieber Haft, als das Gute, die‘ Welt 
lieber als Jeſum, dich Lieber als Gott. Aber es ift nicht nur ein marf- 
loſes fernes Aufbligen eines Lichtes, eine Scheinwerfers, eines fremden 
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Schadenfeuerd — nein, es ift ein Effekt, eine Wirkung, es ift eine Stoß» 
fraft, denn, wenn er fpricht, fo geſchieht's. Es kann fein lebendig Wort 
von Jeſus mit deiner Seele zufammentommen, ohne daß von dieſem 
Effekt des Wortes auch etwas gejchehe! Wer vorher oder unter dem 
Hören ded Wortes die rechte Stellung einnimmt und fi diefem Natur— 
gefeß im Reiche Gottes fügt, daß fein Heimliches duch Jeſum offenbar 
wird, fo offenbar, daß es fi) von ihm ablöft, daß es ihm vergeben 
werden kann, dem nüßt das Hören, wie ein neuer Antrieb: Vorwärts 
im Wandel des Lichts! Es macht ihm Mut alle feine Heimlichfeit zu 
offenbaren, denn nur dadurch wird er fie los und wird der Bann ge- 
brochen und die Sette gejprengt! Wir öffnen voller Sehnfuht nad) 
ihm, unter dem Hören, unfere Seelen, denn wir wifjen: dann flutet 
feine Seele, fein Licht, feine Kraft, fein Segen in uns hinein! Darum 
ihr Kinder Gottes, die ihr jegt fchon Jeſum Habt — euch gejchehe nach. 
eurem Glauben: Nehmet hin den Hauch feiner Nähe, die Kraft auf- 
zuftehen, mit neuem Antrieb ihm nachzufolgen, bejjer und treuer al 
vorher, dann fommt an Stelle eurer Heimlichkeiten, die euch ſchwächten 
und drüdten, die Heimlichfeit des Herrn Jeſus, daß er euch Tieb hat, 
und er an euch denkt und er für euch da iſt und ihm's Herz brennt 
gegen euch. 

Aber die Anderen, die nicht wollen? Wer nicht Hat, von dem 
wird auch genommen, das er meint zu haben. Wer eben Jeſum nicht 
will, der hat ihn nicht und wer ihn nicht hat, kann fein Licht nicht er= 
tragen, dem brennen feine verſteckten Heimlichkeiten auf der Seele. Der 
wird böfe und geärgert ſchon durch die Art der Predigt, die ihn und 
Sefus wollte nahe zufammenbringen. Dann wird er innerlich fein Un— 
behagen, als die Befcheinigung der Verurteilung mit fich fortnehmen. Es 
mag fein, du kehrſt dich in folchen Augenbliden bewußter, als früher 
von Sefus weg. Aber was haft du dabei gewonnen? Steht Hinter dir 
ein großes Licht, dem du den Rüden gekehrt haft, dann wirfjt du deinen 
eigenen Schatten auf deinen Weg; dann wird mit jedem Schritt, den 
du vom Licht weg tujt, diefer Schatten länger und dunkler, big das 
Gericht fih über die Selbftfucht vollzieht: Sie hoben ihre Augen auf 
und fahen niemand als fich felbit, feinen Gott, Keinen Heiland, feinen 
Frieden, feine Vergebung, feinen Troft im Sterben, feine Ewigkeit vol 
Licht und Leben — nein nichts, gar nichts bleibt übrig, als dag eigene 
Ich! Was das fir eine graufe Gefellihaft fein wird, wenn die Leute, 
die fich felbft auf Erden nicht entfliehen konnten und fich felber nicht 
108 werden konnten, dazu verurteilt werden mit fic) jelbjt und ihrem 
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heulenden Gewiſſen allein zu bleiben in Ewigkeit! Darum fo adtet 
darauf, wie ihr zuhöret! 

Wenn aber ein großer Prozeß vor Gericht fich abfpielt, wo es fich 
um Tod und Leben Handelt, wo für dich, den Angeklagten, Alles auf 
dem Spiel fteht, follteft du da deine ganze Aufmerkjamfeit nicht auf das 
Eine jammeln, wa eben zu deinen Gunften oder Ungunften fpricht ? 
Nicht wahr, fein Wort der Zeugen, der Ankläger, des Nichters, des Ver— 
teidigers ift dir jet nebenfählih! Es fommt ja eben darauf an, daß 
mein Geſchick entjchieden wird, mußt du dir jagen. So adıte darauf, 
wie du zuhörft, es gilt, das Heimliche des oberjten Richters heraus zu 
befommen. Diejer oberjte Richter heißt Jeſus und er hat fih eben 
gleihfam verfprodhen, fein Heimlichites offenbart: Er Hat 
dich Lieb! Du follft nicht verloren gehen! Er hat fein Interefje daran, 
daß du verurteilt wirft, daß du zu Grunde gehft, daß das Ende deines 
Lebens auf Erden im Chaos der Verzweiflung ſei und deine ganze 
Ewigkeit in Finſternis! Nein, wenn er die gewollt hätte, gäbe es diejen 
ganzen Prozeß nicht. Dann jtündeft du heute nicht vor den Schranfen, 
dann würde e3 fein Auf und Nieder deiner Stimmung mehr geben, dann 
würde e3 feine Bewegung deines Lebens mehr geben, darin er Did) 
ſucht! Nein, dann wäre er nicht gefommen, um als Menſch auf Erden 
zu leben für dich, um zu leiden und zu fterben und aufzuerftehen für 
dih! Nein, dann hätte er dich gehen laſſen — einfach fo geradeaus 
gehen Lafjen, wie du warjt von Natur und da hätteft du dir mühelos 
das Verderben verdient! Ohne Anftrengung,: ohne Kampf, ganz wie von 
felbjt wäreſt du hineingewachſen in die graufige Gottesferne in den 
Sammer, der fein Ende nimmt. 

Merkſt du nun, was es auf fich hat, daß man diefen Jeſus einmal 
belaujcht, bi8 man die eine Heimlichkeit herausmerkt, die fich auf ung 
jelbft bezieht: „Ich habe dich je und je geliebt, darum habe ich dich zu 
mir gezogen aus lauter Güte! So adhtet nun darauf, wie ihr 
zuhöret! Amen. — 
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Srieden in Dir! 


Nun komm ich zu trinken an deinen Duell, 
Arm, durftig, dag Herz zerfchlagen — 

Wie Hat mich der Weg jo müde gemacht, 
Sp müde mein jchwered Tragen! 

Nun kann ich nicht weiter mit meiner Dual, 
Das Kreuz hat mich niedergedrüdt — 
Mein meertiefes Leid, mein Elend fo groß, 
Tief, tief mich zur Erde gebüdt. — 

Nun kfomm ich zu trinfen an deinen Duell! 
Erquide die müde Geelel 

Gib Waller mir, Herr, lebendig und Hell, 
Auf daß es an nichts mir fehle! — 

Heiß war mein Wandern — num ruhe ich aus — 
Und jtiller wird e3 in mir; 

Was ratlos ich ſuchte, — ich fand es ja: 


Den heiligen Frieden in dir! 
Martha Neugebauer 


Mein Bitten und jein Hören 
ı% 


Du Starker Heiland, der einft auf den Wogen 
Der wilden Wafjer zu den Seinen fam, — — 
Bon Liebesmacht zu ihrer Not gezogen, 
Die Angft von den verzagten Herzen nahm, — 
O fomm zu mir aud, Herr, da Wind und Wellen, 
Zweifel und Sünde um mein Scifflein ſchwellen! 
Erjchein’ und rufe Liebevollen Sinng: 
„Ich bin'sl⸗ — 
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„Herr, bift Du es, fo heiß’ mich zu Dir fommen!“ 
Sch hab's gewagt — ich ſuche Di allein. 

Du Haft mir längft mein tiefjtes Herz genommen, 
Zu Deinen Füßen nur ift Seligfein! 

Ich juhe Dich in Dunkel, Flut und Winden, 
Stille mein Sehnen, — Jeſu, laß Dich finden, 
Laß Deine Stimme tönen über's Meer: 

„Komm her!“ 


Sch wag e3, auf den Wafjern hinzugehen. — 

Nicht auf der dunklen Flut verderblid Droh’n, 

Nein, auf Dein Angeficht, Herr, laß mich fehen, 

Mein Auge hängt an Dir, o Gottesfohn. 

Da — eine ſchwarze Welle mir zur Seite! — 

Stürme des Zweifels raufchen — weh, ich gleite, — 

Sch ſinke, — — Sterben?! Gott, ich ruf’ zu Dir: 
„Hilf mir!“ 


2. 


„Kleingläubig Herze, warum zweifelſt Du?“ 
AS ob der Hüter Deiner Seele ſchliefe. — 
Schon greift die treue Rechte Jeſu zu 

Und hebt mich aufwärts aus der dunklen Tiefe. 


Da meine Hand in Seiner ftarken ruht, 
Nun ift zu Ende all das bange Bagen, 
Nun kann ich wieder, mitten in der Flut, 
„a, ich vertraue Dir, Herr Jeſu!“ fagen. 


Gelobt ſei Er, der auch in Finfternis 

Mit Seiner Treue wachte mir zur Seiten, 

Der meine Seele au dem Tode rif, 

Mein Aug’ von Tränen, und den Fuß vom Gleiten! 


Gelobt jei Er! o freudeheller Ton! 

Nun will ich ruhen und vor Ihm mich neigen: 
„Herr, Du bift wahrlich Gottes ew'ger Sohn,“ 
Zu deſſen Füßen alle Stürme fchweigen! 


IR 
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Die Strohwaiſe 
Erzählung aus der Gegenwart 
EX. 

In der nächiten Zeit hatte der Doktor für Vertretung geforgt und 
war verreift. Niemand, außer Lore, ahnte, wohin diefe Reife wohl ge- 
gangen ſei. Der Oberförfter war dauernd unpäßlih und ans Zimmer 
gefeflelt, jo daß die Abendjfatpartien ganz ausblieben. Auch lockte das 
häßliche naßkalte Wetter im Februar niemand aus dem Haufe. So war 
der alte Graf mehr denn je auf den Umgang und die Unterhaltung mit 
Lore angewiefen. Da fie aus Prinzip feine Karte anrührte, wohl aber 
leidlich Schach fpielte, hatte er nach Jahren fi) wieder mit diefem edlen 
Spiel befchäftigt, und es fam jebt oft vor, daß fie ftundenlang fpielten. 
Ihr war es eine Art Opfer, ihm mehr als bloßer Zeitvertreib. Denn, 
wenn er ihr durch einen ganz genialen Zug mehr zu denken gegeben 
hatte, konnte fie ja nicht bemerfen, mit was für Bliden er an feiner 
jugendfrifhen Partnerin hing. Auffallend war ihr nur das eine, daß 
er ihr überhaupt viel weniger als früher widerſprach, ja fogar fich dazu 
herabließ, wenn fie abends mal aus Hilty „Glück“ oder ähnlichen Büchern 
etwas vorlag, dabei zu fiten und zuzuhören. 

Da hatte ihr der alte Martin nac dem letzten Befuch des Grafen 
in Berlin allerdings einige merkwürdige Andeutungen gemacht, aber e3 
kam ja darauf an, wie man dag auslegte. j 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, wir gehen alle für Sie durchs 
Teuer und nehmen alle Ihre Partei, fonft würde ich Ihnen das nicht 
fagen, was ich jeßt fage. Ich habe noch nie fein Geheimnis von meinem 
Herrn an irgend wem ausgeplaudert, da müßte ich ja zu mir felber 
fagen: geh Martin, du bift ja doc) fein Maulwurf. Aber was jet fo 
im Gange ift, da3 hat mich eine ganze Nacht nicht fchlafen laſſen, big 
ich mir darüber Elar geworden bin, daß ich’ jagen muß. Gehen Sie, 
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ein Yufenfreund ijt unfer alter Herr immer geweſen und wenn die ftrenge 
Hand und der große Geift von Ihrer Frau Tante, der feligen Frau 
Gräfin, nicht geweſen wäre, jo Hätte er nicht fo viele Jahre in Ordnung 
gelebt. Seit, daß fie tot war, ift es oft genug mit ihm wieder hüben 
und drüben gegangen. Und wenn ich ihn in aller Untertänigfeit und 
mit Tränen gewarnt habe, dann hat er mich ausgelacht und höchftens 
mir einen Ertrataler hingelegt mit den höhnifchen Worten: na, bete mal 
für meine Seele. Aber num feit vier Wochen ift er ganz anders. Die 
legten zwei Mal, wie er in Berlin war, war er fo fromm, wie in der 
Kirche. Nur bei adligen Herrfchaften Bejuch gemacht, beim Rechtsanwalt 
gewejen und in der Bank, und zulegt hat er mich in ein Auskunftsbureau 
— wiſſen Sie, gnädiges Fräulein, fo eine Stelle, wo man ganz genau 
von jedem Menjch weiß, wie viel Geld, daß er hat oder noch einmal 
friegen tut — da habe ich müfjen Hingehen und die Bejtellung machen, 
fie follten herausfriegen, wieviel das gnädige Fräulein Vermögen hat.“ 


„Sh?" fragte Lore ganz erfchroden. „Das verftehe ich nicht! Was 
geht ihn das an! Ich weiß das felbft nicht.“ 

„Ra, ja,“ fuhr der alte Martin fort, „mir war das ja auch ver- 
mwunderlih. Und da hab ich denn ſehr fchnell die Nachricht gekriegt, daß 
das gnädige Fräulein jegt eben auf ein Einkommen von mindejtens 
zwanzigtaufend Mark zu tarieren ift; wenn aber die Eltern fterben, ficher 
über eine Million Barvermögen da fein wird. Wie id) das dem alten 
Herrn gejagt habe, hat er gelacht, wie ein Zaunfönig, mir ein Zwanzig— 
markſtück hingeworfen und gefagt: verſauf's, oder gib e3 der Miffion, die 
Nachricht ift e8 wert, Und fehen Sie, wenn jo ein Mann, wie er, ſich 
über fo etwas freut, dann ſag ich mir, für nichts ift nichts, dahinter 
muß was Böſes ftecken. Denn warum? Gutes traue ich ihm nichts zu.“ 

In dem Augenblid wurde Martin abgerufen, und Lore konnte fich 
feinen andern Vers aus der Gefchichte machen, als daß fie den Doktor 
für den Schuldigen hielt, denn da3 war ja mehrere Tage vor Axels 
Geburtstag geweſen. Wahrjcheinlich Hatte er fich erjt wieder wollen über- 
zeugen, ob es fich Lohne anzusprechen! Und da folle man ſolche Männer 
nicht verachten! Auf einen andern Zuſammenhang der Sache kam fie 
eben gar nicht. 

Durch Jutta hörte fie einige Tage fpäter, daß der Graf fi von 
einem reifenden Bibelfolporteur eine neue jchöne Bibel gefauft hätte und 
feither von den Dienftboten wiederholt beim Bibellefen überrajcht worden 
wäre, auch liege die offene Bibel ojtentativ auf feinem Schreibtiſch. 
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Lore ſchüttelte traurig den Kopf: 

„Das ift nicht die Art, wie ein lebenslanger Zweifel, oder ein 
Yebenslanger Unglaube überwunden wird. Dann müßte fich folch eine 
Seele wie ein totwundes Wild in die Einfamfeit zurücziehen und nicht 
ein religiöfes Interefje heucheln, wie e8 mir beim Grafen zu fein fcheint. 
Er bricht jetzt ordentlich die religtöfen Unterhaltungen vom Zaun, daß 
ich felbft darüber verblüfft bin.“ 

„Bielleicht intereffiert er fich wirklih und will ein neues Leben 
anfangen. Ehe Du herfamft, hatte er ja nur Intereſſe für die Land- 
wirtfchaft und fein Vergnügen. Seit er da von der Kalefche ift, und 
Axel alles ohne ihn tut, könnte e8 doch fein, daß fein Geilt ſich nach 
Beihäftigung und Füllung fehnt. Außerdem haft Du doch fo oft nicht 
nur durch Deinen Wandel Deinen Glauben bezeugt, fondern mannhaft mit 
Deinen Worten ihn in die Enge getrieben, — es fünnte doch fein, daß 
das alles nun wirklich Hilft, und er fich befehrt.“ 

„Nein, Jutta, noch glaube ich das nicht," beharrte Lore auf ihrer 
Meinung. „Je mehr wir felbjt mit dem lebendigen Chriſtus umgehen, 
defto empfindlicher wird das innere Gefühl für jede wahre Lebensregung 
von oben, die fich bei andern findet, als ob die bewegliche Nadel im 
Kompaß die Nähe vom Magnet anzeigt. So habe ich von Axel, troß 
feines häufigen Widerſpruchs, in chriftlichen Fragen den Eindrud, er 
ſuche wirklich und von folchen fteht es gefchrieben: den Aufrichtigen läßt 
e3 der Herr gelingen. Bei dem Geſpräch mit Deinem Schwiegervater 
aber kann ich den Eindrucd nicht [og werden, er kommt fich eben interefjant 
vor und möchte vielleiht in meinen Augen auch interefjant erfcheinen, 
wenn er mit mir ftet3 wieder über ſolche Dinge fpricht.” 

„Aber er hat fich doch jo bedeutend gebefjert,“ jagte die gutmütige 
Jutta. „Es kommt doch jebt faft nie zu einem wirklich gereizten oder 
felbftfüchtigen Worte. Noch geftern gab er mir aus freien Stüden mit 
ordentlich verlegenem Geficht ein paar hundert Mark und fagte: mein 
Gewifjen drängt mich, habe lange nicht? mehr für unfere Armen getan. 
Laß es niemand wiſſen und verteile es nach Deinem Ermeſſen.“ 

Lore zuckte die Achjeln: 

„Was will das jagen! Wenn einer au dem Bollen heraus für 
fich Tebt und dann aus irgend einer Stimmung heraus dem lieben Gott 
folhe Broden Hinmwirft, ſo kann man daraus noch gar nicht3 befonderes 
ſchließen. Hat er Dich und Axel jemal® um Verzeihung gebeten für al’ 
die umerhörte Beleidigung, die er euch jahrelang in Gegenwart ber 
Dienftboten angetan hat? Das wäre doch das allergeringjte Symptom 
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einer wirklichen Schulderfenntnis. Aber wie lieblo8 urteilt er doch über 
al’ die Nachbaren und Belannten, und wann hat er jemals in irgend 
einer Sache zugejtanden, daß er fich geirrt habe. Denn wo der Menſch 
feine eigentlichen Fehler und Schwächen gehabt hat, muß nicht nur bei 
feiner Befehrung die Buße am tiefften gehen, fondern gerade an diejem 
Punkt feiner Sündenerfenntnis, wo man gewohnheitsmäßig feit faß, muß 
die Hilfe der Erlöfung am allerflarjten werden. Wir, die wir feine 
Unarten am genaueften fennen, müßten am allereriten etwas davon 
merfen, daß ein neuer Geift in ihn hineingefommen ift. Aber ich fürchte, 
e3 it nur ein vorübergehende® Schwanfen eines eigentlich ſchwachen 
Charakters. Weil er jegt merkt, daß wir zufammenhalten .. . .“ 

„sa, und, daß Du ihm jo weit überlegen bift,“ rief Jutta fchnell 
dazwilchen, „und daß er Dich eben auf feinen Fall Hein kriegt.“ 

„Und bier eine andere Luft als früher weht, da ift er fchnell bei 
der Hand, ſich von diefem Winde wehen zu lafjen. Wer weiß, wie er fich 
benehmen würde, wenn er in andere Atmofphäre fommt! Ich habe für 
euch alle und für ihn täglich gebetet, feit ich herfam —“ 

Sutta jtreichelte gerührt die Hand der Freundin. 

„Uber es geht mir in der legten Zeit merkwürdig mit der Fürbitte 
für den Grafen. Als ob eine unjichtbare Macht mich ftören würde, als 
ob e3 hieße, hier ſollſt du gar nicht beten, es Hilft eben doch nichts. Co 
erjtickt jede Gebetsregung für ihn im Keime." 

„Ad, das ift doch nur, weil er Dir unſympathiſch tft.‘ 

„Nein, liebes Kind,‘ antwortete Lore traurig, „Sympathie und 
Antipathie kann uns wohl beeinfluffen, aber e8 wird bei einem echten 
Chriſten niemals die Macht gewinnen, wie bei einem Weltfinde Zum 
Unrecht mit fortreißen, gegen einen Menfchen auf die Dauer einnehmen, 
dürfen fie bei ung nicht. Es könnte doch auch etwas anderes hier vor- 
liegen. Entweder ijt der Graf noch nicht reif für ein wirklich wehrlofes 
Bufammenbrechen vor feinem Gott, oder aber er verjtoct fich ſelbſt gegen 
den fuchenden und werbenden Zug der Liebe Jeſu.“ 

Sutta jeufzte und meinte traurig: 

„Wenn Du recht haft, und er jett wirklich nicht ein neuer Menſch wird, 
iſt mir Schon angſt nnd bange vor dem Augenblid, wo Du ung wieder verläßt.‘ 

„Das iſt falſch,“ ſagte Lore fchnell, „wir dürfen ung nicht auf 
Menſchen verlafjen, fondern jeder von uns felbft muß wirklich jo mit 
feinem Heiland umgehen, daß er ein Quellort werde für Kraft und Stille.‘ 

(Schluß folgt) 
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Mit all feiner fiegenden Pracht war der Frühling in das Land 
gezogen; wo das Auge hinblickte, entdeckte e3 neue Wunder jeiner Schön- 
heit; die jubelnden Vögel, die duftenden Blüten, der weiche, warme Wind: 
alle grüßten jie die Menjchen und erfüllten ihre Herzen mit danfender 
Freude. Beſonders jchön hatte der Lenz einen Garten gejchmücdt, der das 
Gutshaus von Tannerau umgab. Die weiten Najenflächen jchimmerten 
friſchgrün, Blumen blühten auf allen Beeten rings um das Schloß, die 
Büſche Teuchteten in den Farben des Flieders, Goldregen und Rot— 
dorn, Die hohen Tannen vor dem Haus hatten ihre dunklen Nadeln mit 
hellgrüinen Spigen verjchönt und Lichter Frühlingsjchein überflutete diejen 
herrlichen Fleck Exde, der gejchaffen fchien, um nur Glück und Freude zu 
bieten. — 

Die hohe Tür eines Saales, den man durch wenige Stufen erreichen 
fonnte, war geöffnet, die Sonne drang in den Raum und jchaute auf ein 
junges Mädchen, das in einem Lehnjtuhl am Tijche ſaß im ernjten Geſpräch 
ih an einen vornehm ausjehenden jungen Mann, der ihr gegenüber am 
Fenſter lehnte, wendend. 
| „Muß ich es Ihnen noch einmal jagen, lieber Walter, daß ich nicht 
die Ihrige werden kann?“ fragte fie mit zitternder Stimme und jah traurig 
zu ihm auf: „glauben Ste mir doch, daß ich mit taufend Schmerzen mic) 
entichlojfen habe, Ihnen diefe Antwort zu geben; wenn ich Sie auch noch 
lieber hätte, der Friede meiner Seele würde mir verloren gehen, ich würde 
Sie mit unglücklich machen.“ 

„Uber denken Sie denn nicht, daß ich Ihren Anfichten nie etwas in 
den Weg. legen würde?" entgegnete Wulter; „glauben Sie mir doch, 
Dorothee, daß ich immer verjuchen will, Sie zu verjtehen, daß ich alles 
abwenden würde, was Ihr religiöjeg Empfinden im meiner Familie ver- 
legen könnte und daß doch vor allem das die Hauptjache ift, daß wir ung 
jo lieb haben. Sie fünnen, nein Sie dürfen nicht jo hart und ftreng denken, 
wo e3 jich um unjer ganzes Lebensglüd handelt.“ 

„Das ift es eben,“ unterbrach ihn das Mädchen, indem fie aufjtand 
und vor ihn trat, „daß Sie nicht verjtehen, was für mich zum wahren 
Glück gehört. Mir Heißt Lebensglüd im tiefſten Sinne: mit dem Liebjten 
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ganz eins jein, mit ihm glauben, beten, fämpfen, mit ihm im die |gleiche 
Kirche gehen, das Wort Gottes zu verjtehen juchen und vorwärts auf 
demjelben Weg zum Himmel fommen. — Wahrhaftig, jo engherzig bin 
ich nicht, daß ich glaube, nur wir Evangelijchen allein fänden fich zum Vater— 
haus jicher, aber mit meinem Gatten muß ich bis zum Tode diejelbe Straße 
dahin Hand in Hand gehen, das heilige Mahl nehmen können an jeiner 
Seite Inieend, jonjt wäre ich ſtets unbefriedigt und lieber Walter, prieje 
mich auch alle Welt glücklich, meine Seele wiirde Schaden nehmen; das 
darf ich nicht wagen. Schon die Unzufriedenyeit Ihrer Eltern, die eine 
evangelijche Schwiegertochter nicht gern jehen, trübte mein Glück. Verzeihen 
Sie mir, daß ich Sie betrübe, vergefjen Sie, daß ich Ihren Weg freuzte, 
aber haben Sie auch Mitleid mit mir, die ich jo viel durchkämpfe aus 
Liebe zu Ihnen. Leben Sie wohl und Gott der Herr ſchütze Ihre Seele 
vor allem Schaden.“ Dorothee reichte ihm die Hand, Walter küßte jie 
ſchweigend und verließ müde und langjam das Haus, dag er oft glüdesfroh 
betreten hatte. Was ſollte ihm all der Frühlingszauber, der Jubel in der 
Natur dünkte ihm Spott auf fein Herzeleid und Groll gegen Dorothee, 
deren Anjichten er nicht verstand, erfüllte ihn und ließ ihm das Leben trübe 
und finjter erjcheinen und doc) hätte er fie jehen fünnen in dem heißen 
Kampf und Schmerz, den jie durchzumachen hatte, er hätte ihr vergeben. 

Nachdem Dorothee ruhiger geworden, ging fie zu ihrem Bater, um 
alles mit ihm durchzujprechen, als er dann feine treuen Hände auf ihr 
Haupt legte, für fie betete, ihr zujprach, da fühlte fie, daß jie vecht getan 
und Gottes Frieden fehrte nach und nach wieder bei ihr ein. 


* * 
* 


Jahre gingen vorbei, die Zeit flog dahin, nahm Schmerz und Freude 
in ihrem Fluge mit fort, milderte manches Leid, erfüllte manches Hoffen, 
löſchte Lebenslichter aus, die einſt hell geleuchtet hatten, manches Glück, 
manche Luſt ließ ſie ſchnell vergehen: wohl denen, die ſie als Boten des 
Höchſten anſahen und ſich durch alle Schickungen nicht abbringen ließen 
vom Wege zur Heimat. 

Im Leben von Dorothee war vielerlei anders geworden. Ihre 
Mutter, die ſie nie begreifen konnte, daß ſie jene „glänzende Partie“ aus— 
geſchlagen hatte, war ihr früh genommen worden, ihrem Vater durfte ſie 
noch lange Troſt und Hilfe ſein, nach deſſen Scheiden blieb ſie bei ihrem 
älteſten Bruder, bis er ſeine Braut heimführte; dann half ſie ihrem jüngſten 
Bruder, der Geiſtlicher auf einem Dorfe war, im Haushalt; ſeine Frau 
war krank und brauchte eine Gehilfin für ſich und die Kinder. Als der 
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Herr fie rief, ließ fie ihre Lieben in der treuen Obhut der Schweiter, die 
feiten Vertauens voll auf Gottes Gnade dieje Pflicht übernahm. Dorothee 
hatte weiterhin Alles aus feinen Händen genommen; Jugend und Schön- 
heit waren, ohne daß jie es Acht Hatte, dahin gejchivunden, aber wenn 
wirkliches Leben darin bejteht, indem man Liebe übt, danı lebte fie das 
Ihönfte Leben, Gott zu Ehren und den Menjchen zum Segen. 

Eines Abends, es war nach einem warm=flaren Sommertag, ſaß jie 
ruhend und mit den Kindern plaudernd in der Laube des Paſtorgartens; 
Geisblatt, Selänger-Selieber ranften um diejelbe, Nofen, Nejeda, Nelken 
und Levfojen dufteten vom finfenden Tau erfriicht über den Graspla 
hin, letztes Abendgold leuchtete durch die Bäume, einen neuen jchönen 
Tag verfündend. 

Ein Wagen hielt am Gartentor, Dorotheens Bruder, der an einem Felt 
zu Ehren des Fürften T. teil genommen hatte, fam zurüd. Seine Finder 
begrüßten ihn fo lebhaft, als ob er von einer Weltreije wiedergefehrt jei, 
fragten, erzählten und nahmen ihn zuerjt ganz in Anfpruch, dann wurden 
fie beurlaubt und der Paſtor ging mit der Schweiter auf und ab von der 
eier berichtend. Es war, wie das meiſt bei folchen Gelegenheiten it, 
ein Zufammentreffen vieler Menfchen geweſen, von denen man die Meiften 
nicht fennt, viele nur kurz begrüßt, aber doch auch Manchen wiederfieht, über 
den man fich herzlich freut und mit dem gern Nede und Frage austaufcht. 


„Herzliche Grüße ſoll ic) Dir, meine Dorothee, von Walter von 
Langen beſtellen,“ jchloß der Bruder fein Erzählen, „ich traf ihn endlich 
einmal wieder; viele Jahre hatten wir ung nicht gejehen und wir waren 
beide glüclich über das Zujammentreffen. Lange haben wir nachher zu— 
jammengejejfen und einander ausgefragt. Sch wollte, der Kaifer hätte 
viele jolhe Männer um ich; der Langen ift wirklich ein Prachtmenich 
geworden, einfach, vornehm, offen und ehrlich, zielbewußt und Flug. Wie 
er jo erzählt Hatte, meinte er dann: es ſei nicht leicht Richtung im Leben 
am Hofe zu halten, wie viel drohe doch immer wieder, um vom Wege zu 
drängen, zum Einjchlagen von Umwegen oder auch Abwegen zu verleiten. 
Dir danfe er e8, wenn er aus Sorge um feine Seele, in der Angit, fie 
im Treiben der Welt zu verlieren, doch jtetS feit geblieben ſei und mit 
Gottes Hilfe bleiben würde; das ſoll ich Dir ausrichten.“ | 

Dorothee entgegnete dem Bruder nicht3 als er ſchwieg, ihr Herz war 
tief bewegt durch das, was fie eben gehört und danfend flogen ihre Gebete 
vor Gottes Thron. Er hatte ihr die Gnade gewährt, daß fie auch fern 
von Walter, durch das äußere Leben getrennt von ihm, ihm zum Gegen 
getvorden war. 
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Die Nacht war herabgefunfen, die „Sterne prangten am Himmel licht 
und klar,“ tiefer Frieden lag auf dem ruhenden Dorf, nur die Heimchen zirpten 
eifrig auf der Wieje, eine Nachtigall fang im Gebüſch und die Fröfche 
quaften breit und behaglich im Weiher des Gartens, allüberall dedte die 
Liebe Gottes die müde Welt, um fie ausruhen zu laſſen zu neuer Arbeit, 


zu tüchtigem Schaffen im Leben in feinem Gnadenjchein. — 
ena 


IIIETCH DD 


Herzliche Bitte um Unterſtützung Der 
Miſſionsarbeiten in Treffen in Kärnten 


Unter einem niederbeugenden Eindrud werden die folgenden Worte 
gejchrieben. Gerade gejtern Hat fi mir die Not des Landes und die 
Notwendigkeit intenfiver Arbeit wieder jchwer aufs Herz gelegt. Wegen 
der verheerenden Trunkfucht hier im Lande iſt von dem Sohn des be= 
fannten Schweizer® Bovet vor mehr als Jahresfriſt u. a. auch ein 
Hoffnungsbund hier in Treffen gegründet worden, der leider nach dem 
Weggang des Gründers nicht mehr gepflegt werden fonnte. Geſtern ver- 
fammelte ich wieder 7 Kinder und hatte Gelegenheit, ſelbſt die Zucht? 
lofigfeit und Unerzogenheit, über die auch fonft Lehrer und Lehrerinnen 
Hagen, zu beobachten. Bon einer Großſtadt her nicht gerade durch Wohl- 
erzogenheit der Kinder verwöhnt, bin ich doch fehr erfchroden, daß es mir 
doch troß der geringen Kinderzahl jo ſchwer wurde, Zucht zu halten. 
Wie not tut da die von der Frau Gräfin Latour gegründete und unter- 
haltene evangelifche Privatjchule mit ihrer ernjten Zucht und ihrem ſtillen 
nachhaltigen Wirken! Wie notwendig ift auch die freie Arbeit an der 
Jugend, die fchon feit Jahren in den Sonntagsfchulen hier und in dem 
1!/, Stunden entfernten Tieblich gelegenen Sattendorf hauptſächlich durch 
die hiejigen Schweitern getrieben wird. 

Arbeit ift genug in Angriff genommen worden, genug, meine ich, 
für die vorhandenen Kräfte, nicht genug, bei weitem nicht genug für die 
vorhandene Not: Die allerjüngjten Kinder (3—6 jährig) find in einem 
Kinderhort (ca. 50 Kinder), der unter der Leitung der Schweiter Johanna 
Scherzer fteht, unter den erziehenden Einfluß evangelifch-hriftlicher Liebe 
gebracht worden. Die vaterlofen Knaben — und es gibt deren fo viele 
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— und folhe, die durch vernachläfligte Erziehung zu Grunde gehen 
würden, werden in dem Einlenerafyl „Herrnhilf“, wo ſich auch die 
alten, ſiechen, unterftandslofen Leute befinden, aufgenommen und dort 
fchlicht und ernft von dem Haudelternpaar Ziegler erzogen. Es ift mir 
eine Freude gemwefen, das anftändige und nette Verhalten der dort be— 
findfichen Knaben jüngft zu beobachten. Die männliche Jugend und die 
Männerwelt, fomweit fie zur erreichen ift, ift. in einem Jünglingsverein ver— 
einigt, Frauen und Jungfrauen vereinigen fich ebenfalls an einem Wochen- 
abend um Gottes Wort. 

Auch Sonst wird Hier in Treffen und ftundenmweit im Umkreis der 
Name de3 Evangeliums mitten in dem katholiſchen Lande reichlich aus— 
geftreut, in erfter Linie natürlich für die Evangelifchen ſelbſt, damit fie 
erit einmal ein Licht werden und durch ihren Wandel des evangeltichen 
Glauben? würdig fi) vor ihren Mitbürgern auszeichnen. 

Ihr Glaubensgenofjen in Deutichland, die ihr den Segen jahr- 
hunderte langer evangelifch-chriftlicher Erziehung genießet, helft mit, daß 
diefe Arbeiten in Kärnten fortgeführt werden fünnen. 

Gerade jegt find außerordentliche Ausgaben notwendig geworden, 
damit die Mitarbeiter an dem Werk ohne Drucd mit freudigem Herzen 
weiter arbeiten fünnen. In dem fogenannten Bereinshaus, wo die fonn- 
täglichen Verfammlungen und Bibelftunden ftattfinden und auch der 
Kinderhort feine Heimat hat, ift die Errichtung neuer Wände und der 
Durchbruch mehrerer Mauern, ſowie andere Kleine Umbauten nötig ge= 
worden, damit für die drei Diafoniffen, den Evangeliften und den Infpeftor, 
einen deutjchen Theologen, Wohnungen befchafft werden. Denn zur Er— 
haltung der Freudigfeit und zur Sammlung neuer Kraft für die Arbeit 
ift ein freundliches, wenn auch beſcheidenes Heim erforderlich. 

Die meilte Sorge bereitet uns augenbliclich die Wafjerleitung. Bor 
ca. 20 Jahren ift eine Leitung von ausgehöhlten Baumftämmen von den 
Bergen herab angelegt worden. Die Stämme find in diefer Zeit arg 
verwittert, da fie zum teil auf dem Boden, zum teil halb verdedt im 
Boden Liegen. Stellenweife fegt auch die Duelle, die einer neuen Faſſung 
unbedingt bedarf, überhaupt aus, und die früheren Bewohner unferes 
Haufes haben fich genötigt gefehen, Bachwaſſer in die Leitung hinein— 
zuleiten, um überhaupt Waffer zu befommen. Bei unferer letzten Unter« 
fuchung haben wir zu umferer eigenen Überrafchung noch die Reſte diefer 
Hilfsleitung gefunden. Da tut Änderung dringend not, fol nicht die 
Gefundheit der Mitarbeiter am Werf und der Kinder des Kinderhortes 
leiden. Leider konnte die geplante Leitung aus Eifenröhren wegen 
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Diangels an Geldmitteln noch nicht in Angriff genommen werden. Aud) 
außerdem find zur Beitreitung der laufenden Ausgaben weitere Mittel 
erforderlich. Wir bitten alle Freunde, denen Gott irdiſche Güter zur 
Verwaltung anvertraut hat, Gaben ihrer Liebe an den Unterzeichneten 
direft zu enden, oder befjer an Herrn Paftor Keller, Freiburg i. Br., 
der die Weiterführung dann freundlich vermitteln wird. 
Der Herr wird alle Liebe, die um Seines Namens willen geübt 
wird, vergelten. Inſpektor Afchoff*) 
Treffen bei Willach in Kärnten 


Mitteilung über die neuen Ylugblätter. 


Die von verjchiedenen Seiten gewünjchten Flugblätter fir Gebildete 
find jegt zum Verſand bereit! Sie heißen: 1) Gibt es einen Zufall? 
2) Moderne Religion. 3) An der Schwelle des Glaubens. 4) Sklaven 
der Todesfurdht. 5) Iſt das Chriftentum über unfere Kraft? 6) Natur- 
wiſſenſchaft und Bibel. 7) Eigenheiten. 8) Innere Erfahrung. 9) Glücks— 
hunger. 10) Die Spannung der Sorge. 11) Gibts noch Gebet? 12) Ein 
Weg in die Bibel. — Die Blätter laſſen ſich je eins zufammengefaltet, 
bequem einem gewöhnlichen Brief beilegen, ohne das Gewicht erheblich 
zu belajten. Für Reifen, wo man mit Fremden in eine ernftere Unter- 
haltung gefommen ift, empfiehlt es fich, ſolche Blättchen in der Taſche 
zu haben, um mal dem geiprochenen Wort noch beim Abjchied eine Fort— 
jegung zu bieten. Das Berteilen an Fremde ohne voraufgehende Unter- 
haltung ift nicht nach jedermanns Geſchmack; wo aber die perfünliche 
Anknüpfung vorausging, iſt fo ein Blättchen gleich viel mehr wert. — 
Ein jolches Flugblatt koftet 2 Pfg., mit Borto 5 Pfg., 10 Exemplare mit 
Porto 20 Pfg., 100 Eremplare mit Borto 1 ME. 20 Pfg., 1000 Exemplare 
mit Borto 10 Mt. Die Serie von 12 verſch. Inhalts koſtet mit Porto 
25 Pfg., 10 Exemplare der Serie (120 Stüd) mit Porto 1 ME. 50 Pfg., 
100 Exemplare der Serie (1200 Stüd) 12 Mk. — Beltellungen und 

*) Der neuangeftellte theologiſche Inſpektor de3 ganzen Evangelifationg- und 
Barmherzigkeitswerkes, für das ich meine Freunde in Deutichland hin und her jchon 
angeipornt habe! ©. Keller 
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Zahlungen find zu richten an Herrn Dr. Hafjencamp, Freiburg i. Br., 
Landsknechtſtr. 17. Der Neinertrag diefer Blätter ift für Herrnhilf in 
Kärnten beftimmt. — Schon um der guten Sache willen follten die Freunde 
ih die Verbreitung und Bekanntmachung diefes Kleinen bejcheidenen 
Verſuchs angelegen fein lafjen, der im nächſten Jahre nur dann mit 
12 neuen Blättchen wiederholt werden dürfte, wenn der Abſatz ihn 
wirklich als gelungen gerechtfertigt hat. — 


Späne vom Bauplag 
Neidlos 


Sich ehrlich freuen an andrer Gaben, 
Dergleichen wir ſelber keine haben, 

Das iſt nicht ſchwer; 
Aber wenn wir in ſolchen Dingen, 
Die uns ſelbſt mitunter gelingen, 
Von andern weit überſtrahlt uns ſehn, 
Dann neidlos freundlich im Schatten ſtehn: 

Das koſtet mehr. 

Aus „Mufheln am Strande” von S. v. Goßlar 
R 


Vom Tabor ins Tal 


Auf dem Berg der Verklärung waren die drei Sünger entzüdt und 
verzückt, ihren Meifter in Himmelgherrlichkeit zu fehen; zwanzig Minuten 
fpäter im Tal konnten fie jenen böfen Geift nicht austreiben: Tabor und 
Tal! Geht e3 nicht heute noch ähnlich? In der Andacht, in der Bibel- 
ftunde, auf der Kanzel und der Glaubenskonferenz ift man auf der 
Höhe feiner Begeijterung und dann gehts jäh hinab ins Tal des Alltags- 
lebens, wo fo finftere Mächte haufen, denen man nicht gewachjen tft! 
Müßte man nicht dafür forgen, daß dieſe Höhenlagen fi) mehr aus— 
gleihen? Daß die Abjtiege fürzer werden und man doch mit dem Tal- 
leben allmählich etwas in die Höhe fommt, ohne daß die echte, wirkliche 
Höhe abnimmt? — 

NS 
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Meiblichkeit 
Es fchwebt um fie etwas jo Zartes, Reines, 
Und wer ihr naht, der atmet diefe Luft, 
Viel feiner, geiftiger als Blütenduft. 
Sch juchte lang ein Bild; nun fand ich eines: 
Ihr Weſen hat die Blume edlen Weines. 
Aus „Mufcheln am Strande” von ©. v. Goflar 
N 


General Gordong vier Lebensgrundſätze: 
1) Das „Ich“ vollitändig auf die Seite ſetzen. 
2) Jeden Anſpruch auf Anerkennung entjagen. 
3) Weder Lob noch Tadel der Welt zum Beweggrund des 
Handelns zu machen. 
4) In allen Dingen den Willen Gottes tun und auf Ihn 
allein bauen. 
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Frau von F. Entſchuldigen Sie bitte, daß ich Ihre Anfrage verlegt und 
vergefien hatte. — Es kommt auf den Beweggrund der Wohltaten an und nicht auf 
den Dank oder das Benehmen jenes Beſchenkten. Wenn der Geber aus Pietät gegen 
einen Verftorbenen feine Gaben fpendet, darf er fich durch ein mangelndes Liebes- oder 
Dankesecho des Beichenkten nicht irre machen laffen. Nur ift e8 dann falih, wenn 
er widerwillig gibt; entiveder muß er feine die Gabe begleitenden Gefühle korrigieren 
und da3 könnte er aus jenem Pietätmotiv fhon tun, — oder aber er ftellt die 
Bahlungen ein. Denn widerwillig gejpendete Wohltaten, die nicht einmal an dem 
Andern etwas Gutes wirken, haben einen unnatürlichen Beigeſchmack. 

N. N. in Dfterreih. Es ift geradezu erfchütternd, wie Sie in Ihrem 
Briefe eine Schilderung der Anfichten Ihres Vikars geben: „... Der alte Glaube 
fei eine überwundene Sade; innere Erkenntnis ſei alles. Gott fünne fich nicht offen- 
baren, außer in Menſchen, fo in Jeſus, dem vollkommenſten Menſchen, der jo voll 
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de3 göttlichen Geijted war, daß man ihn bildlih ‚Sohn Gottes‘ nennen könne; er jet 
ein hochbegabter Menſch geweſen, fein Wiffen habe aber das feiner Zeitgenofjen nicht 
überragt, er habe ji) geirrt, deshalb Haben nicht alle feine Worte für und Giltigkeit, 
nicht einmal alle Worte, die bei den Shynoptifern angeführt werden, denn er habe 
über die Zufunft, das Ende der Welt und die lebten Dinge verivorrene, ja faljche 
Anfihten gehabt. Seine Wiederfunft dürfe nur bildlich gedeutet werden, denn die 
Evolution des Menſchengeſchlechts fei das ‚jogenannte 1000jährige Neid. Geine 
Wunder feien teild natürliche Erjcheinungen Klug benust, teil3 hypnotiſche Experimente, 
teils Autofuggeftion der Jünger geweſen. Die Auferftehung fei ſymboliſch zu nehmen, 
die Erfeheinungen de3 Auferitandenen find Bilionen der Jünger oder Täufhung; die 
Berichte darüber unverläßlih! Die Bibel ſei weder ein Geſchichtswerk, noch infpiriert, 
bloß eine Sammlung ehrwürdiger literarifcher Erzeugniffe. Das Johannesevangelium 
fei entichieden eine Dichtung und nicht Gefchichte, fomit ohne reellen Wert, die Apoftel- 
gefhichte trage den Stempel der Dichtung an fi, die Offenbarung feien wüſte 
Träume... . . Gott eriftiere, habe jedoch unveränderliche Naturgefege gegeben, denen 
er ſelbſt unterftehe, fie alſo nicht ‚brechen‘ könne, darum find alle Wunder unmöglich), 
Hirngefpinite, die Berichte Darüber direfte Fälfhungen oder bewußte Lüge... . .“ 
Ob es ſich lohnt, von der Fatholifhen Kirche zu einer andern Konfeſſion überzutreten, 
deren Geiftliche folhe Anfhauungen vertreten, möchte man allerdings fragen! Hoffentlich 
hat der junge Mann folde unreife und dem evangeliihen Chriftentum ins Geficht 
ſchlagende Anſchauungen nicht öffentlih ausgeiproden, — ſonſt müßte er den Kriegs- 
fhauplat in der Los von Rombewegung ſchleunigſt verlaffen und nad) Mannheim 
gehen. Vielleicht könnte er da bei der Etablierung der modernen Zufunftsfiche Ver— 
wendung finden. 

SR. D. Da Sie in Freiburg leben, bitte ich Sie, mündlih die Antwort 
bei mir Holen zu wollen. 

M. W. in Ch. Wenn e3 Ihnen Har geworden ift, dab das Rauchen für 
Sie wirklich Unrecht ift, verſteht es fich von felbft, daß Sie es jofort und gänzlich 
laffen. Daß Sie nad furzer Enthaltung rein förperlich wieder zum Rauchen ge- 


drängt werden, liegt an einem Bedürfnis der beteiligten Nervenpartien. Da fragen 


Sie einen Spezialiften, ob er Ihnen nicht für die Übergangszeit eine pafjende 
Gurgelung verfchreiben kann! Nach vierzehn Tagen Enthaltung pflegt übrigens von 
jelbjt jenes Bedürfnis verſchwunden zu fein. 


G. ©. in B. Sie fragen, warum Gott Menſchen, von denen er voraus 


twiffe, daß fie fich nicht werden retten laſſen wollen, überhaupt gefchaffen Habe. Wollen 
wir mit folden Fragen nicht warten, bis das Stückwerk unferer Erfenntnis (1 Kor. 13, 
9—12) vorüber fein wird und wir. alles erfennen fünnen, wie wir jet erfannt find! 
Das Stückchen, das ich bisher in meinem eigenen Leben von Gottes Güte und 


Barmherzigkeit habe felbit erfahren dürfen, flößt mir volles Vertrauen ein, daß es 


einft auch in allen andern Punkten über alles Verftehen hinausgehen wird, mas er 
Gutes und Großes geplant und durchgeführt hat! 


L. O. in M. Sie drängen mich zu einer Stellungnahme in dem Streit 
„Blankenburg-Lepſius“. Nun, ich bedauere auch, daß mein Freund Lepfius fich zu 
jener Behandlung der Kain und Abelgefchichte Hat Hinreißen laſſen, weil der Gegenſatz 
gegen Hebr. 11, 4 wirklich weder wiſſenſchaftlich nötig, noch praktiſch wertvoll var. 
In allem übrigen aber muß ich die darbyſtiſche, ſchwärmeriſche Richtung eines Teils 
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der beutjchen Gemeinſchaftsbewegung, die ſich in Blankenburg zu jenem Auftritt ein 
Zeugnis ausgejtellt Hat, auf's lebhaftefte beflagen und kann nur Hoffen, daß alles, 
was darüber an den Tag fam, zur Klärung und Gefundung der VBerhältniffe dienen 
möge. In dem neuen Blatt „Die Wacht” fcheint mir der Artikelichreiber „Chrifto- 
phorus” die rechte Mittellinie gefunden zu haben. Wenn denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beiten dienen müfjen, wird auch diefe ganze Gährungsepifode noch zulegt 
zum Segen ausſchlagen! — Außerdem Hätten reife, ältere Chriften den Unterjchied feſt— 
halten müfjen, der zwiſchen „Ürgernisgeben“ und „Ürgernisnehmen“ beiteht; letzteres ift 
ein Zeichen der Unreife und des „Kleinſeins“. — Zu dem Streit Stöder und Paul brauche 
ih nichts zu jagen, da meine Stellung aus meinen „Sieben Bitten“ und der „Menſch— 
werdung” hinreichend befannt fein dürfte Mit dem bloßen Behaupten und Richten 
auf beiden Seiten wird das Neich Gottes nicht gebaut; wollen wir inzwijchen wirkliche 
Arbeit tun in Jeſu Namen, dann werden die alten, verweiten Blattrefter von den 
neu nahdrängenden lebendigen Knospen abgeftoßen! 
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Dr.A.W. Hunzinger, Naturwiſſenſchaft, Philoſophie, Chriftentum. 
Schwerin, Bahn's Verlag, 90 Pfg. 

Für gebildete, nachdenkſame Chriſten ſind die Hunzingerſchen Vorträge eine 
Feſttags-Koſt; aber man muß fie vertragen können. Es iſt fein erbaulicher Traktat— 
oder Predigtton, ſondern wiſſenſchaftliche Denkarbeit. Hier wird im erſten Vortrag 
das Chriſtentum dem modernen Materialismus, im zweiten dem modernen Idealismus 
gegenübergeſtellt, reſp. nachgewieſen, wie wenig jene beiden genügen, um eine be— 
friedigende Welterflärung zu bieten. 


Bon demfelben, Die unvergängliche Bedeutung der Bibel. Im 
gleichen Verlage. 40 Pfg. 

Diefer Vortrag ift leichter für Laien al3 die andern und trägt doch Segen 
und Anregung genug mit ji. 


Karl Handtmann, Die Neu-Irwingianer oder die „Apojtolifche Ge— 
meinde“. Gütersloh, Bertelsmanns Verlag. 84 Geiten. 

Wer wie ih im praftifchen Leben mit diefen armfeligen Verführten oft zus 
fanımengeftoßen ift, freut ſich hier zum erjtenmal eine Zuſammenſtellung der Gejchichte, 
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Lehre und Verfafjung diefer Sekte in die Hand zu bekommen. Für jeden Amtsbruder 
wichtig, in deffen Gemeinde dieje falſchen Chriftuffe einbrechen. 


J. P. Kargel, Prediger, Die Sünde, das Übel aller Übel in diefer 
Welt. Kafjel, Röttgers Berlag. 110 Seiten. 

As ih im Eingang las, daß diefes Büchlein „wenigſtens bahnbrechend“ in 
der Aufklärung darüber fein wolle, was Sünde fei, ward ich jehr gejpannt. Neues, 
Driginelles, was ich ſelbſt nicht feit zwei Jahrzehnten ſchon gepredigt, habe ich nicht 
gefunden. Diefe Art felbftverftändlicher Auseinanderfaltung bekannter Bibelmahrheit 
imponiert mir nicht. Ernſten Bibelhriften wird damit nicht gedient, denn Diefe 
fönnen und follen das Alles fich ſelbſt jagen und andere Leute leſen dergleichen 
überhaupt nicht. Eine Vermehrung der hriftlicden Literatur durch ſolche Bücher Halte 
ih für eine unnötige Belaftung. 


Wilhelm Rehbein, Feſtklänge II, Paſſion, DOftern, Konfirmation. 
Verlag von E. Schimpf in Düſſeldorf. 25 Pfg. 

Den Verfaſſer habe ich perſönlich ſehr lieb als reifen Chriſten, treuen Menſchen 
und frommen Greis; — aber für ſeine Gedichte fehlt mir das Organ des Genuſſes. 
Mir ſcheinen ſie ohne eigentlich poetiſchen Schmelz und Geſchmack: ſonſt tadellos in 
der Form und erbaulich im Inhalt. 


L. Tiesmeyer, Die Erweckungsbewegung in Deutſchland während 
des 19. Jahrhunderts. 4. Heft: Baden. Kaſſel, Röttgers Verlag. 1Mk. 

Das vorliegende Heft des verdienſtvollen Werkes hatte für mich beſonderes 
Interefſe, da ich ja jetzt ſelbſt in Baden lebe; es wird wie die früheren Hefte jedem 
lieb werden, der fich überhaupt für Erweckungsbewegungen zu erwärmen imjtande 
it. Nur fehlt mir am Schluß bier der Hinweis auf die Heidelberger Kapellen- 
gemeinde und die Belebung der gläubigen reife, wie fie die legten zehn Jahre mit 
fi) gebradt. Mir fcheint auch der Zuftand der Kirchlichkeit und des religiöfen Lebens 
im Großherzogtum wirklih nicht zu der etivag wehmütigen Bemerkung am Schluß 
zu berechtigen. 


Schriften, die ich nicht näher befprechen kann: 


Paftor W. Höfel, Deine Seele und Gottes Wort. Zwei Be— 
trachtungen. Berlin, Schriftenvertriebsanftalt. 23 Seiten. 
Empfehlenswert. 


Paftor Zeiffig, Die Stellung der landeskirchlichen Gemein- 
fhaften zu den ſektiereriſchen Strömungen der Gegenwart. 
Dresden, Richter Verlag. 15 Seiten. 


Sehr gut; für Paftoren und Gemeinfchaftsleiter gleich wertvoll. 
Stadtrat Pütter, Trunkſucht und Städtifhe Steuern. Halle, 
Stadtmiffionsverlag. 20 Pfg. 

Gutes Material für Blau-Streuzler. 
A. Saupe, Glück im Haus. Dresden, chriftl. Schriftenniederlage. 


Dieſes Haushaltungsbüchlein follte jede Arbeiterfrau durchgelefen Haben, ehe 
fie murrt. 
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9. v. R., Berichiedene Traftatblätter: 1) Der Freund der Kinder, 
2) Botendienft. 


3. Paul, Baftor, ähnlihe: Komm heim! Striegau, Verlag von Urban. 
„Kleine Lichtlein“, 50 Briefbüchlein. Gotha, Verlag von Dit. 


Teilweiſe entſprechen dieje Traftate ihrem Zweck nicht ganz; dazwiſchen find 
einige recht gut. 


Kühn, Die Einheit und Einigkeit der Kinder Gottes. Gotha, 
Berlag von Dit. 48 Seiten. 

Gut gemeint, aber etwas überſchwänglich ift diefer Preis der Allianz auf 
Koften der Kirchen. 


Steinberger, Buße ein himmliſches —— Derſelbe Verlag. 30 ©. 
Mancher Gedanke ift originell. 
Baftor Püſchmann, Namenbudh, Erklärung der Taufnamen. Dreg- 
den, chriſtl. Schriftenniederlage. 40 Seiten. 
Wird mandhem erwünſcht fein. 


Reinhold Urban, MärtyrerderKeformation. Striegau, Urbans Berl. 
Das Büchlein ift zeitgemäß, denn wer weiß, was die Sejuiten bald alles zur 
Verfolgung der Gläubigen erreichen werden! 


Frieda Ufer-Held, Saatforn, Halm und Ähre Erzählungen für 
junge Mädchen. Im Selbftverlag der Berfafjerin, Barmen. 62 Seiten. 
Gut erzählt mit praftifhen Spiten für die Leferinnen, 


Brof. D. Lemme, Geheimer Kirchenrat, Die Aufgaben der Chrijten 
im Geiftesleben und Glaubensfampf der Gegenwart. 23 ©. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 

Eine ſcharfe Bußrede und ein warmer Appell. 


Baftor — in Neukirchen b. Remslaff, Seid nüchtern. Selbſt— 
verlag, 1 

Für — wertvoll; warum die 6 Vorträge am Schluß Bibelſtunden 
heißen, ift mir nicht klar. 
Pfarrer Finsler, Rn Pflege der Religion im Haufe. Zürich, Be— 
richthaus, 20 Sen 

Mand gute — drin. 
Paul Midley, Predigten über das Vater-Unſer. Berlin, Naucks 


Verlag, 80 Pig. 
Ganz gut, aber es fehlt die originelle Anfaſſung und Auffaſſung. 


Pfarrer Henriod, Bedürfen wir einer Erweckung? Baſel, Kobers 
Verlag, 19 Seiten. 

Man wird nicht viel dagegen einwenden können, was hier geſagt iſt; ob' 8 aber 
bei den jatten und fertigen Leuten etwas helfen wird, iſt die Frage und der andern 
Auge tränt jhon lange zu Gott. 
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Friedrich Askani, Kurzer Leitfaden der Heidenmiffion. Freiburg 
1. Br., Otto Fleig's Verlag, 55 Seiten. 
Kurz und ſchlicht, aber das allernötigfte doc enthaltend. 


Zimmermann u. Godjhmid, In der Nachfolge Jeſu. Leitfaden für 
den Konfirmationsunterridht. Dritte Auflage. Zürich, Depot der evan— 
gelifchen Gefellichaft. 

Driginell; aus der Praxis erwachſen und offenbar da für die Praxis gut zu 
brauchen, wo man nicht auf zuviel Memorierftoff verjejjen if. Der Kompaß des 
alten Glaubens hat die Hauptrichtung gegeben, aber die Form iſt neuerer Art. 


3. Weitbreht, Georg. Wiedergefunden. Zwei Erzählungen. Der 
Chriftblumen 15. Bändchen. Barmen, Traktatgefellichaft. Mit Bildern. 

Zwei fernige Volksgeſchichten mit hriftlicher Tendenz, aber, was man in ſolchem 
Tall leider beſonders Hinzufegen muß, — ohne daß ſich diefe aufdrängt, weil ein 
gefunder Realismus auch zu Wort fommt. Für Vereinsbibliothefen jehr empfehlenswert. 


F Nudolf Duad, Zehn Predigten. Berlin, Paul Quacks Berlag. 
1 Mt. 25 Big. 

Warme, jhlichte Zeugniffe für den alten Glauben, ohne bejondere Vorzüge 
oder Mängel. Wenn das Intereſſe der Gemeinde an dem lieben, frühpollendeten 
Prediger nicht diefem Drud Flügel verliehen hätte, wären diefe Predigten wahrſcheinlich 
nicht erichienen. 


Mein Neijeplan 


für die Sommermonate iſt Privatſache! Außer einigen Feitreden werde ic) 
wohl viel daheim bleiben und für die neue Winterarbeit mich vorbereiten. 


Bezugsbedingungen 


Sährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung — Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Pastor S. Keller in Freiburg i. Breiögau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i.W. — Drud von Bald & Krüger in Hageni.W- 
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2. Jahrg. 
Nachdruck verboten 


as wird er von Dir jagen? 


Der Abend legte feine weichen Hände 
Beruhigend auf’s müde Haupt der Stadt 
Durch Nebelwolken Klang vom Turme droben 
Der Glocken Läuten, dumpf und todesmatt. 


Ich Stand am offnen Fenfter; über Dächer 
Sah’ ich die Dämm’rung leife ziehn heran, 
Da jchaut es plöglich mich mit wunderbarem, 
Mit Schmerzerfülltem, feuchten Auge an. 


Das war der Tag, der jcheidend von der Erde, 
Mit jeinem Blide tief ins Herz mir drang, 
Und dem der Gloden Ton in lehter Stunde 
Das Totenlied mit eh'rnem Munde fang. 


Und wie ich harrte bang erichroden, 
Wich er erbleichend ſacht' bei Seit’ 
Und 309 mit erniter, jtummer Klage 
Hinaus in alle Ewigkeit. 


Salgar Holmen 


Der erite Johannisbrief in Bibeljtunden 
V. Liebft du deinen Bruder? 


1. Joh. 2, T—11. „Geliebte, nicht ein neues Gebot fchreibe 
ih euch, fondern ein altes Gebot, das ihr von Anfang gehabt 
habt. Das alte Gebot ift das Wort, das ihr von Anfang gehört 
habt. Wiederum jchreibe ich euch ein neued Gebot, da3 wahr 
ift in ihm und in eudh: daß die Finſternis vergeht und das 
wahrhaftige Licht Schon ſcheint. Wer da fagt, er fei im Licht 
und haßt feinen Bruder, der ift bis jet noch in der Finſternis. 
Wer feinen Bruder liebt, der bleibt im Licht und iſt fein Argernis 
in ihm. Wer aber feinen Bruder haßt, der ift in der Finfternis _ 
und wandelt in der Finſternis und weiß nicht, wo er hingeht, 
weil die Finiternis jeine Augen verblendet hat.“ — 

Ein angefehene® Blatt unferer großen Welt fchrieb vor einiger 
Zeit in einem fcharfen Artikel gegen das Chrijtentum: „Die einzige 
praftifche Forderung Chrifti, wodurch fich feine Sittlichkeit über die aller 
Morallehren der andern Zeiten und Völker heraushebt, ijt die der un- 
bedingten Nächitenliebe; fchade nur, daß wir heutzutage nirgends bei den 
fogenannten Chriften dieſes Gebot verwirklicht fehen." Nun, wir müffen 
von unfern Feinden lernen, auch wenn fie in ihrem gehäfligen Urteil 
weit übers Ziel hinausſchießen. Der Schreiber jener Zeilen mag wenig 
oder gar feine lebendigen Chriften perfönlich Tennen gelernt haben (traurig 
genug, daß das einem mitten im chrijtlichen Deutfchland Lebenden möglich) 
iſtl), er mag auch gegenüber der Wirklichkeit Unrecht haben, — wir 
wollen dennoch von ihn uns die Lehre merken: Der Mangel an perjön- 
licher, felbftlofer Liebe ift für unfer Befennen de3 Herren das größte 
Hindernis. Paulus klagte damals jchon von feinen Gehilfen: „sie fuchen 
alle das Ihre‘ und der Herr hat's für die lebte Zeit geweifjagt, daß 
die Liebe in Bielen erfalten werde. Nun, dann haben wir ficherlich die 
heutige Bibeljtunde mit ihrer Gewifjensfrage blutnötig: „Liebjt du 
deinen Bruder?‘ 

Damit man fich leichter an Liebe mahnen Lafje, hebt der Tert mit 
dem Ehrennamen an: „Geliebte!“ Hat Jefus euch jo lieb, folltet ihr 
ihn und die Brüder nicht auch lieben fünnen? Mancher hätte es vielleicht 
lieber, der Apoftel ſchriebe jet ein neues Gebot! Zu den wunderlichiten, 
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neumodifchen Satungen, die ein angefehener Seelenführer feinem Kreiſe 
auffegt, Hat man mehr Luft, als einfach, wirklich, felbftlo8 die Brüder 
zu lieben. „Und wenn ich meinen Leib brennen ließe und hätte der 
Liebe nicht, jo wäre e3 mir nichts nüße!" erinnert Paulus. Nein, 
Johannes jchreibt fein funkelnagelneues Fündlein, fondern das alte Gebot. 
Wie lange muß denn jolch ein altes Gebot wieder und wieder genannt 
werden? Wahrjcheinlich doch, bis es überall wirklich befolgt und erfüllt 
iſt. Nicht die Forderungen des erhöhten Meiſters bedürfen heute einer 
Befferung und Änderung, fondern wir, die wir in ihnen, wie das Zugtier 
im Gefchier, gehen, — wir bedürfen des Ernſtmachens und der Er- 
neuerung. Es wäre fchon gut, wenn die heutige Wiederholung des alten 
Gebotes, dad wir von Anfang unferes Chriftenftandes an gehört haben, 
den praftichen Erfolg hätte, daß wir uns unferer Armut an Liebe be- 
wußt würden. Armut ift feine Schande, wenn man fchuldlos dazu ge- 
fommen iſt, aber wenn man am Strom voll Wafjer fteht und kann aus 
Armut an Wafjer feinem Durftigen helfen, dann gilt der Spruch: „Wehe 
dem Becher, der zu Scherben geht und feinen Durftigen getränft hat! 
Wehe dem Herzen, das zu Sterben geht und feinem Liebe gefchenft hat!“ 

Aber e3 Liegt auch der beſchämende Gedanke für unferen ganzen 
fittlihen Tiefjtand drin, daß wir von Anfang an feine andere Gnade 
erhalten haben, als eine heiligende. Jede Gnadenerfahrung von Oben 
hat eine Seite ſchon naturgemäß an fich, wo die Gabe und Aufgabe der 
Heiligung mit darin befchloffen iſt. Welch ein großartiger Gott und 
Heiland! Mit jeder Verzeihung wollte er uns gleichfam auch vorwärts 
fchteben, daß wir in unferm fittlichen Leben wüchſen. Er wollte ung 
nicht duch Schläge und Strafen, fondern duch Gnadengaben befjern 
und fördern. Sollte uns dag nicht bejchämen und anfpornen zugleich! 
Außerdem droht die Gefahr, daß wir wie der Schalfsfnecht die Necht- 
fertigung wieder verlieren, wenn wir die mit ihr geſchenkte Heiligung3- 
gabe nicht in Wirklichkeit umſetzen. Bon Oben fließt ung Gottes Liebe 
zu; — wenn nicht von und diefes Wafjer weiter fließt als Bruderliebe, 
gibts ftehende, ungefunde Tümpel, auf denen troß aller Andachtsübung 
das Schmarogergewäch® der finnlofeften Schwärmerei gedeiht. 

B.8. „Wiederum fchreibe ich euch ein neues Gebot, das 
wahr iſt in ihm und in euch“ — und dieſes neue Gebot oder dieſe 
befondere neue Faflung lautet: „Daß die Finſternis vergeht und 
das wahrhaftige Licht Schon Scheint.“ Merkwürdig, denft eben 
mancher und lieft den Sat zum zweiten Mal, was ift denn da für ein 
Gebot drin? Nun, im Dunkeln kann man allerlei vornehmen, wobei 
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man nicht gefehen werden will, — aber wenn der Tagesfchein im Oſten 
aufleuchtet und die Finfternis ſich ſcheu in allerlei Verſtecke verfriecht, 
bis das volle Licht fie überall vertilgt, dann hört die Geheimnistuerei 
und dag lichtſcheue Treiben auf (vergl. was zu V. 7 des erften Kapitels 
Ihon bemerft war). Der Tagesanbruch bringt neue Pflichten, ruft una 
wach zu neuer Arbeit, heifcht von ung die ganze Betätigung der Licht- 
natur, die wir haben follen. Eph. 5, 9 nennt Paulus nach der beften 
Lesart unferer Geifteswerfe wörtlich: Die Frucht des Lichtes! 

Dadurch, daß das Licht der Erkenntnis Jeſu wächſt, wird die Ge- 
meinde Jeſu in der Welt größer, mehr gefehen und beachtet und ge- 
fteigerte Anſprüche an ihre fittliche Leiftungsfähigkeit werden im felben 
Zeitraum geftellt, wo auch die Gefahr wächſt, daß die Innigfeit und 
Wärme der Liebe duch das äußere Wachstum abnimmt. Das ift ja 
oft heutzutage das Beftechendite an kleinen fektiererifchen Gemeindlein, 
daß fi) die wenigen Anhänger unter einander perſönlich fennen und 
lieben können, während die Riefengemeinden der Landeskirche es zu ſolch 
einer perjünlichen Liebesgemeinjchaft nicht fommen laſſen. Daher bedarf 
die Zandesfiche in ihrem loſen weiten Rahmen der Hleineren, warmen 
Gemeinfchaften, die leichter den Zufammenfchluß der Einzelnen ermög- 
lichen. Für den Einzelnen wird aber die Mahnung des Johannes heute 
noch voll und ganz zu vecht beftehen: neuer Antrieb, vertiefter Exnit, 
ftärfere Liebesregungen, damit man nicht in der gefteigerten Offentlichkeit 
unſeres modernen Lebens mit feinem Chriftentum zu Schanden werde. 
Eigentlich follte an den Gläubigen und ihren Gemeinjchaften nichts 
heimliches, jchändliches fein, was fie durch gegenfeitiges Abkommen ver- 
heimlichen, ſondern fie ſollten ſelbſt fofort alles Unlautere von ſich 
hinaustun, damit es nichts zu verraten an ihnen gebe. Darum macht's 
feinen guten Eindrud, wenn man dem Wunfch begegnet, die Fehler der 
„Kinder Gottes" gehören ins Verborgene und dürfen nicht öffentlich 
geitraft werden. Alfo gejchehen können fie, daß Kleine im Glauben 
dadurch geftört und geärgert werden, wenn man fie aber rügt und 
dadurch unmöglich macht, daß man fie an's Licht zieht, dann fchreien 
die Leute nach dem Mantel der Liebe! Die Bibel ift mit den Sünden 
ihrer Heiligen nicht fo umgegangen. 

Wenn aber der Tag anbridht und man heller und fchärfer fieht, 
ja gerade, wenn man wirklich größeren Ernſt mit der Liebespflicht machen 
möchte, wirds offenbar, daß es im Menfchenherzen noch ſtarke, finftre 
Regungen gibt. V. 9: „Wer da fagt, er ſei im Licht und haßt 
feinen Bruder, der ift bis jet no) in der Finſternis.“ Wenn 
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hier vom ‚Bruder‘ die Rede ift, möchte ich nicht an die allgemeine 
Menfchenliebe denken. Nein, von Haus aus find die natürlichen Menfchen 
einander fern dur Sünde und Selbitjuht. Was fie heutzutage in un— 
gläubigen Zeitungen von Humanität und Nächjtenliebe fchreiben, ift ein 
verirrtes Leuchten von chriſtlichen Sternen; der Einfluß der neuen Liebes— 
macht, die durch Chriſtum über feine Jünger gekommen iſt, hat big 
dahinein Wellen gejchlagen. Jeſus zeigte fchon in der Gefchichte vom 
barmherzigen Samariter duch feine Schlußfrage, daß man nah und 
Nächſter wird duch Barmherzigkeit. Daher glaube ich, daß hier im 
Brief des Johannes von ‚Bruder‘ im engeren Sinn die Nede ift: von 
einem, der wirklich auch von Gott geboren if. Wie kann man denn 
einen folchen haſſen? Halt, reg’ dich nicht auf, jondern denfe einmal 
darüber nach, ob es nicht Chrijten gibt, die für die Hottentotten beten 
und die Kaffern Tieben, aber dabei in der nächiten Nähe mit einem 
Hrijtlichen Bruder ihrer Gemeinfchaft ftetS wie Hund und Kabe leben! 
Dder dent’ lieber an feinen Andern, fondern blide ohne Zeugen in deine 
eigene Seele! Kam e3 nie vor, daß dich ein Bruder durch feine Art 
und jeinen Erfolg, jeine Beltebtheit und feine Begabung zum Neid gereizt 
hat? Wer wirklich vom heimlichen Stechen und Nagen des Neides und 
der Eiferfuht ganz frei iſt, fol den erjten Stein aufheben und Dich 
fteinigen! Kein Stein wird fliegen; fie laffen ihn alle liegen! Oder gab 
es dir nie einen Stich ins Herz, daß jener, der dir unfympathifch und 
unbedeutend erfcheint, mehr zu fagen hat in eurem Kreiſe, al3 du? Wie 
ſchwer trägt man in chriftlichen Familien und Anftalten gerade an der 
Eigenart eines Andern, der fonjt ſehr viel leisten mag! Bor Jahren 
bin ich mal ſchön zufammengefahren, als ich im Nebenzimmer zwei ernfte 
hriftliche Brüder zufällig über mich reden hörte; der Eine hatte mich eben 
gelobt, da rief der Andere: „Ja, tüchtig, aber unausftehlich!" Wieviel wert- 
volle Arbeiter im Reich Gottes mögen durch ihre Herbigfeit, Eigenheit, Recht— 
haberei oder Empfindlichkeit den Andern oft ohne es felbjt zu ahnen, 
jchwere Lajten aufladen! Da entjteht ein Groll in des Andern Seele: 
wenn doch nur diefer Bruder oder diefe Schweiter hier wegfäme! Man 
wünjcht ja nicht gerade ihren Tod, aber man atmet ordentlich erleichtert 
auf, wenn fie weggehen! 

Das und ähnliches find die Anfäge zum wirklichen Haß. Wie kann 
man da Gebets- und Arbeitsgemeinſchaft pflegen, wenn fich ſtets der 
Gedanke regt: „Was joll aber diefer?“ (oh. 21, 21.) Da wird dag 
Licht des Zuſammenhanges mit Jeſu getrübt und verdunfelt und man 
fommt troß all feiner chriftlichen Überzeugungen und Andachtsübungen 
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ſchließlich in ſolchen Hriftlichen Kreifen und Anftalten zu einem lebloſen, 
liebloſen Nebeneinander-Hergehen, darüber jeder Weltmenſch nach kurzer. 
fcharfer Beobachtung fchreiben könnte: „Erlöſchende Lichter!" Was für 
ein Ärgernis gibt aber ſolch ein Chriftentum der Welt! Darum fährt 
der Apoftel fort: V. 10. „Wer feinen Bruder liebt, der bleibt 
im Licht und ift fein Ärgernis in ihm“ Merft man die wirkliche 
felbftlofe Liebe zu den Brüdern an einem fonjt weniger begabten und 
weniger herbortretenden Mitglied der Gemeinfchaft, jo wird folcher 
daraufhin ficher nicht nur bei den Brüdern, fondern auch bei Welt- 
menfchen bald das Zeugnis befommen: der ijt aufrichtig. Bei ihn glaubt 
man an feine flare und gejunde Stellung zum Herrn, weil er freundlich 
und ſelbſtlos im Umgang mit den Andern ift. Dft find Kinder und 
Hunde die Zeugen dafür, ob ein „Großer“ im Neich Gottes echt ift 
oder nicht! Denn diefe haben fein andere® Merkmal als Blick und 
Miene, Ton der Stimme und Geberde der Hand und fie täufchen fich 
felten. Die Heiligen, vor denen fich jedes Kind fürchtet, auch wenn fie 
oft ins Haus kommen und die feinem Hund eine Freundlichkeit gönnen, 
find gewöhnlich „gefrorene“ Chrijten. Ich beneide fie nicht um ihre 
Entſchiedenheit und ihre tadellofe Frömmigkeit. Lieber möchte ich unter 
denen erfunden werden, von deren Liebe jeder überzeugt wird, der mit 
ihnen zufammenfommt. Denn Menjchenherzen find nun einmal wie viele 
Blumen; wenn ein harter, Falter Bli wie froft’ger Nachthauch ſie trifft, 
fchließen fie fich und verfteden fie fi; nur vor dem Sonnenftrahl eines 
wahrhaft freundlichen und herzlichen Weſens tun fie ſich auf und tauen 
fie auf. Da kann man manchmal ein bösartiges Kind, einen troßigen 
Charakter im Handumdrehen gewinnen. 

Nicht Lieben ift aber auch fchon der Anfang vom Haß! Wie kann 
derjelbe Menſch, für den Jeſus ftarb und der wirklich an Jeſus gläubig 
geworden ift, mir fo furchtbar gleichgültig werden, daß ich achjelzudend 
fage: „Er will mir nicht nachgeben, — alfo laſſe ich ihn; er ift mir 
Luft!" Dann würde eine fchmerzlich bittere Kränfung, die diefer Andere 
von dritter Hand erfährt, dich nicht fehmerzen? Geht es dich nicht an, 
ob er durch deine eisfalte Ablehnung im tiefften Herzen verwundet und 
geärgert worden? Wie oft mußte ich beſonders frifcherwecten Chrijten 
gegenüber einen älteren Chriften in Schuß nehmen oder zu entjchuldigen 
fuchen, weil die Jungen meinten, der Alte habe fein Herz, fein Intereſſe 
für fie gehabt. Ich weiß, wie es oft bloß Zeitmangel eines vielbe- 
ſchäftigten Pfarrers fein kann, daß er beim beiten Willen nicht den 
langen Herzengergüffen eines Friſcherweckten fi widmen Tann. Num, 
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dann muß man wenigftens den lieben Jungen fo freundlich wie möglich 
anjehen und ihn jo liebenswirdig wie möglich aus dem Sprechzimmer 
ſchieben, daß er wenigftens mit dem Eindruck fortgeht: „Herz hätte der 
Mann fchon für dich, aber feine Zeit!" 

Nicht lieben können ift Finjternis, ift der Zuftand des unwieder— 
geborenen Herzens, das nur fich ſelbſt wirklich Liebt, darum jagt V. 11: 
„Wer aber feinen Bruder haft, der ift in der Finfternis und 
wandelt in der Finſternis und weiß nicht, wo er hingeht, 
weil die Finſternis feine Augen verblendet hat.“ Auf dem 
Weg in die Sinfternis befindet ſich alfo jeder, defjen innere Stellung 
zum Bruder anfängt, gleichgiltig oder feindlich zu werden. Haft du noch 
irgend einen ZTodfeind, deſſen Kränfung und öffentliche Blamage dir eine 
geheime Freude bereiten würde? Oder iſt e8 dir ganz gleichgiltig, ob 
diefer oder jener, zu dem du doch gottgewollte Beziehungen haft, feine 
Seele in Sünde und Schande verdirbt und fich mehr und mehr von 
Gott abwendet?? Das ift Schon Finjternis! Wenn man dabei noch Jeſu 
Namen auf den Lippen trägt und vielleicht jogar öffentlich für einen 
erniten Chriften gilt, — um fo fehlimmer. Da bat man dem Lichte 
doch ſchon den Rüden gefehrt, jo daß der eigene Schatten einem auf den 
Weg fällt und je länger man fo fortgeht, defto dunkler wirds und deſto 
weniger Geifteszucht und Klarheit über die zu mwählenden Wege erhält 
man, bi3 der Zuftand wirklich eintritt, deſſen letztes Stadium diefer Vers 
beichreibt. Man weiß vor Verblendung des Hafjes nicht mehr, wo man 
hingeht, läßt ſich zu fanatifchen, finnlofen Ausſprüchen und ebenfo häß- 
tihen (Haß — häßlich!) Taten fortreigen, ohne nachher in der Stille 
recht begreifen zu können, wie das eigentlich bei einem in der Zucht des 
Geiftes jtehenden Menjchen möglih war! Wenn da nicht bald Hilfe 
fommt und Buße getan wird und man al3 ein fich ſelbſt Richtender 
wieder das helle Licht der Liebesgemeinjchaft mit Jeſu und den Brüdern 
fucht, ift ein Siechtum des inwendigen Menfchen die Folge, wenn nicht 
völlige Verftofung eintritt! Manches hierher gehörende Erlebnis fteigt 
vor meinem Auge auf, manche Berfönlichfeitt wüßte ich zu nennen, die 
eine Zeitlang ſchöne Fortjchritte im Geiftlichen gemacht hat und an diejen 
Fehlern der Chriften, heimlichem Neid, Unverföhnlichteit, gekränkter Eigen- 
liebe zuerſt erkrankte und dann vom Feind in immer größere Leidenjchaft 
bineingehegt worden ift, bis — der Herr, der ſolch verblendete Seele 
doch noch retten wollte, fie plöglih in eine grobe Sünde fallen Yieß, 
damit der Phariſäer im Menjchen zu Grunde ginge und auferjtehe durch 
Buße und Gnade, in Liebe und Einfalt ein neuer demütiger Menjch! 
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Wem viel vergeben ift, der Liebt viel! Wer aber eben noch fteht und 
hat Mangel an Bruderliebe in feiner Seele, der bitte von Gott, der da 
gibt veichlih, fo daß ihr feinen Mangel an folhen Gaben zu haben 
braucht! Laſſet ung Lieben lernen und uns im täglichen Tragen der 
Zaften, die Andere ung auflegen, üben, bi3 die Kraft dazu wächſt und 
wir etwas werden zu Lobe defjen, der ung je und je geliebt Hat! Amen. — 


Freudenblumen am Leidenswege 


Dem Herrn zur Ehre und zum Preiſe feiner Liebe und Nähe, auch 
auf dem Leidenswege, jet ein Strauß gewunden von Blumen, die in 
ihrer Schlichtheit dem der Beachtung kaum wert erjcheinen, deſſen Leben 
in ficherem Geleife forglos dahingeht. Für den Gebeugten und An— 
gefochtenen aber haben fie ihren eigenen Zauber, find fie von befonderer, 
zu Herzen fprechender Xieblichkeitt. Man merkt es ihnen an, eigens für 
ung find fie an ihren Ort gepflanzt, um uns vor dem Verzagen zu be- 
wahren im Hinblid auf die Länge des befchwerlichen Weges. 

Freilich, wer fie finden, fich ihrer erfreuen will, hat eine Vor- 
bedingung zu erfüllen: Ohne Bitterfeit, mit ſtarkem, freudigem Entſchluß 
muß er den Leidensweg betreten haben und darauf Hinwandeln mit 
ernſtem, durch herzliches Gebet täglich neu geftärktem Willen. 

Ob ich aus Erfahrung von einem Leidenswege fprechen kann? 

Urteilt felbft! 

Ich war ein glücliches Menfchenkind voll freudigen Schaffens in 
einem Beruf, der meines Lebens Kleinod und fchönfter Inhalt war. 
Reich wie ein König dünkte ich mich in meinem Beruf. Gerade auf den 
legte der Herr feinen Finger und ſprach: Gib ihn mir! 

Alſobald kam jchweres Siehtum über mich, Lähmung und Arbeits- 
unfähigfeit. Was aber das Schwerfte, die Feierabendglode ward mir 
geläutet, noch ehe mein Arbeitstag die Mittagsftunde erreicht Hatte. 

Doch jtill, ich will ja einen Strauß von Freudenblumen winden, 
will's Gott, einem wegmüden Mitpilger zur Erquidung. 

Uns, die wir auf dem Leidenswege gehen, hat der Herr befonders 
genommen. Was er mit ung vorhat, vorerjt willen wir e& nicht, aber 
wir dürfen wohl annehmen, daß er uns beſonders felige Erfahrungen 
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will machen laſſen. Warum ſonſt gäbe er fich folche Mühe mit unferer 
Erziehung, warum ſonſt auch ließe er uns fo oft einen wunderbaren 
Schuß, eine fichtbare Bewahrung erfahren. 

Wißt ihr, wie ich dazu gefommen bin, alle Furcht zu verlieren 
und mich ficher geborgen zu wifjen an meines Gottes leitender Hand? 

HZaghaft wagte ich mich eines Tages in einer Zeit vorübergehender 
Befferung einige Schritte weit auf die Straße. Üngftlich hielt ich mich 
nahe an den Häufern. Abenddunfel umgab mid. Plötzlich glitt mein 
Stof an einem Stein ab und ic) verlor das Gleichgewicht. Da machte 
meine Linke Stüße fuchend eine Bewegung nad) der glatten Hausmauer 
und — ſchloß fich feft und ficher um einen eifernen Ring, der gerade 
an diejer Stelle in die Mauer eingelafjen war. 


Seitdem habe ich mancherlei ähnliches erlebt. Der Herr Hat es 
gefügt, daß ich, ohne tollfühn und übermütig zu fein, furchtlog geworden 
bin in dem Bewußtfein des göttlichen, allgegenwärtigen Schußes. Un- 
eingeweihte |prechen von Heroismus; nach eigener Erkenntnis aber iſt es 
nicht3 als der ſchwache Wiederfchein von taufend Strahlen göttlicher 
Liebe, der einfache Rückſchluß aus vielen großen und Kleinen Beweiſen 
eines wunderfamen Geborgenfeinz. 


Zuweilen will und noch Heimweh befchleichen nach unferer einft 
über alles geliebten geiftigen Arbeit. Dann lagen wir wohl über Brach- 
liegen der in ung gelegten Kraft. Wie töricht ijt das! Läge auf andern 
Megen, im Sonnenfchein des Lebens, unfer wahres Glück, gewiß, der 
allweife Gott hätte uns nicht auf den Leidensweg geführt. Vielleicht 
auch lag gerade in der allzu großen Liebe zum irdiſchen Beruf Gefahr 
für unfere Seele, und das war für den Herrn Grund genug, ihn ung 
zu nehmen. 


Innere Befriedigung erwächſt uns, wenn wir erjt ein Stück Wegs 
hinter ung haben, aus der Erkenntnis, daß wir manches entbehren können, 
was einft als unerläßliche Vorbedingung zu unferm Glück erfchien. Wir 
fühlen, daß wir innerlich freier geworden find, nachdem wir ung ent- 
ſchloſſen haben zu verzichten. Freilich Handelt es fich um ein bereit- 
williges Hingeben der Freude in die Hand defjen, der fie ung einft ver- 
liehen. Das Gegenteil, ein nur widerwilligesg Sichnehmenlafjen mit 
bittrem Herzen hat noch feine Seele mit Befriedigung erfüllt und macht 
e3 geradezu unmöglich, daß das Kreuz die ihm innewohnende erziehliche 
und heilende Kraft ausübe, zu der e3 berufen war. Alſo nur mutig 
und freudig hingeben, und man wird jehen: Je ärmer das äußere 
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Leben, defto größer wird der Reichtum der Seele an Freude im Herrn 
und an Kraft zum Tragen. 

Reich belohnt fich ein aufmerkfamer Blick auf unfere Mitmenjchen, 
fie feien krank oder gefund, und eine jchöne, nimmer verwelfende Freuden- 
blume wächſt empor, wenn wir zu der Erkenntnis gefonmen find, daß 
der beſte Erſatz für fehlendes eigenes Glück der Verfuch iſt, nach unferer 
fhwachen Kraft anderen Freude zu machen. Bald fehen wir, wie fried- 
lich und beglücdend diefer Weg ift. Wie leicht ijt es einem Kranken 
gemacht, einen freundlichen Gedanken in eines andern Bruft zu weden, 
wie viel höher wird ihm ein Freundfchaftsdienit, fei er noch jo Kein, 
ja jedes Zeichen des Gedenkens angerechnet, nach der ung wunderbar er- 
fcheinenden, aber jchon oft gehörten Anficht: „Rührend, daß du bei fo 
ſchwerem Geſchick noch daran denkſt, andern Freude zu machen.“ Gerade 
als ob müßiges Grübeln über eigenes Leid imftande wäre, ein Leben 
befriedigend auszufüllen. 

Wie lieblich wird fchlieglich unfer Weg durch des Herrn Güte und 
lieber Mitmenjchen freundlicher Anteilnahme, fofern diefe nicht in das 
Gebiet des bloßen Mitleids fchlägt, das den Dppofitionsgeift wachruft 
und wohl noch feinen auf dem Leidensweg Wandelnden innerlich gefördert 
hat. Liebe und Freundichaft, auch Achtung, diefe oft in beichämendem 
Grade, all diefe Freudenblumen fpriegen vol Zartheit und Lieblichkeit 
empor, jo daß mir voll Dank inne werden, in wieweit uns Erſatz 
geworden ift für die leuchtenden Blumen irdifchen Glückes, die der Herr 
ung genommen hat. 

Überhaupt, wenn ich nun zurückſchaue auf die 6 Jahre des Leidens, 
die hinter mir liegen, wird mic das Herz weit in der Erkenntnis, auf 
wie viel Önadenwegen der Herr mich geführt hat. Einft, es war im 
dritten Jahr meiner Krankheit, war es, al3 wollte eine Wunderblume 
an meinem Wege aufgehen durch das Gebet eines treuen Gottesmannes, 
deſſen Fürbitte jchon manchem Leidenden geholfen hat. Auch. meine 
Krankheit befjerte fich im Laufe zweier Jahre jo, daß für ein ganzes 
Jahr der Rolftuhl verbannt werden fonnte und ich mit ftillem Jubel 
und demütigem Dank gegen den Herrn meine völlige Genefung erwartete. 
Doh Er hatte e3 anders befchloffen. Nicht Leibliche Gefundheit kam, 
wohl aber etwas viel Köftlicheres, ein hohes geiftliches Gut, erwachien 
unter den Segenzjtrömen jener Fürbitte und viel Gnade von oben. 

Das unruhevolle Schaffenwollen mit gebrochener Kraft hörte auf, 
und ich befam Freudigfeit, meinen Willen ganz dem treuen Heiland zu 
übergeben, defjen Eigentum ich wurde. Viele wunderbare Erhörungen 
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erlebte ich jeitdem, und, o Wunder, fogar ein Beruf ward mir gegeben. 
Eben die Krankheit, die mir nach des Herrn Willen einft die Arbeitz- 
fraft nahm, ift jet mein Beruf geworden. Aus Liebe zum Herrn gern 
zu leiden und mit Wort und Wandel zu bezeugen, daß es Gottes Kindern 
an nichts mangelt, daß e3 ein Glück gibt, dem äußeres Geſchick nichts 
anhaben kann, fei fortan meines Lebens Aufgabe, mein lieber, fchöner 
Beruf. Sollte ich lebenslang frank bleiben nach Gottes Willen, wohlan 
denn, ih fürchte mich nicht. Der Herr, der mich bi hierher geführt 
und oft herrlich entfchädigt Hat durch eine Himmelsgabe für arme irdifche 
Freuden, ducch feligen Frieden für das mechjelvolle Glück des Arbeits- 
lebens, wird auch weiter bei mir fein. Täglich nehme ich in des Herrn 
Kraft die Bürde für den fommenden Tag auf mich und hüte mich, durch 
forgenden Ausblid auf das ganze vor mir Tiegende Leben die Laſt des 
für jeden Tag bejtimmten Kreuzes zu erjchweren. 

Und einft, — Gott gebe, daß die Zeit nicht mehr fern ift, — wird 
mir noch eine herrliche Freudenblume befchert werden, im Sonnenjchein 
himmlifchen Segens erblüht, und ihr fchöner, inhaltsvoller Name wird 
fein: freudiger Dank für alles Gottgeſandte, aljo auch für Kreuz und 
Leidensweg. (Eingefandt) 


* 
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Laß mid jo, jo bin ich Selig! 


Abends, — wenn die Sonne finfend Feſter falte ich die Hände; 
Goldig noch die Wolfen ſäumt, — Muß mich ganz in dich verjenfen; 
Stille, müde von dem Wandern Mandermüde dir zu Füßen 
Meine Seele heimmwärts träumt — Liegt mein Wünfchen, Wollen, Denken — 
Wenn von allen Weltgedanten, Alles, Alles leg’ ich nieder. — 
Die am Tage mich durchglühten, Nichts ſoll meine Seele ftören; 
Nicht3 mir blieb, als leeres Glänzen, Könnte fonft nicht voller Andacht 
Wild vom Sturm zerrifj'ne Blüten, — Deine tiefen Worte hören. — 
Flücht' ich mich in deine ftille, Lab mid) fo an dich gelehnet 
Wunderbare, heil’ge Nähe, Lauſchen, was dein Mund mir fage — 
Daß dein Frieden mir, erquicdend, Lab mic fo, fo bin ich felig 
Über meine Seele gehe. — Big an’3 Ende meiner Tage! — 
Martha Neugebauer 
SZ { 
SRARZ- 
END 
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Die Strohwaiſe 


Erzählung aus der Gegenwart 


2. 


Anfang März jchrieb die Mutter von Elife Gerſters Glüd: der 
Doktor war dagewejen und habe fich aufs Neue mit ihr verlobt. Im 
Herbit jollte die Hochzeit fein. Er habe auch von Lore gejprochen und 
ihrem heilfamen Einfluß auf Hoc und Niedrig. Übrigens habe er einen 
ganz angenehmen Eindruck gemacht und ihr felbit gejtanden: jest fühle 
er fich erft von einem jahrelangen Bann erlöft. 

Außerdem rechneten die Eltern darauf, daß Lore in vierzehn Tagen 
mit ihnen bei der goldenen Hochzeit des alten Brafjen, die in Braun- 
fchweig gefeiert wurde, zufammentreffen würde. 

Als fo der Termin ihrer Abreife nach dem Abendefjen zur Sprace 
kam, gab es viel Trauer. Jutta weinte wieder einmal gründlich und der 
alte Graf verließ leichenblaß, ohne ein Wort zu jagen, das Zimmer. Arel 
aber fagte in feiner treuherzigen Weife: 

„Wieviel Dank wir alle dir fchulden, brauche ich nicht und Tann 
ich auch nicht ausführlich jagen. Mir wirds ordentlich ſchwer zu Mut, 
daß ich nicht in allen Stüden von div gelernt habe, was ich vielleicht 
hätte lernen follen. Das mit dem Beten und findlichen Glauben fällt 
mir noch zu ſchwer“. 

„Schwimmen lernt man nur im Wafjer und beten nur dadurch, 
daß man es richtig und ehrlich wieder und wieder verfucht“, gab Lore 
freundlich zurüd. „Ich möchte dir gern Mut machen, es mit Jeſus ſelbſt 
zu verfuchen. Denn ich fpüre ganz gut, daß Du nicht fern vom Reiche 
Gottes bit. Was in aller Welt kann dich hindern ducchzudringen, wenn 
Du doch aufrichtig danach begehrjt mit dem lebendigen Chriftus zufammen 
zu fommen? Will er nicht ſelbſt lange fchon dasfelbe? Wenn nun vom 
Himmel her und von der Erde her die zwei Willen einander zuſtreben, 
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was jollte fie trennen fünnen? Wer fie dauernd aufhalten? Aber ich 
glaube nicht, daß Du menfchliches Zureden bedarfft. Verfuche den un— 
gewohnten Weg de demütigen Gebetes zum Heiland Deiner Kindertage 
jelbjt zu gehen und er wird Dir begegnen und Deines Lebens Kraft 
werden. Jeſus muß erlebt werden und erſt dann gibts Tebendiges 
Chriſtentum“. 

Die nächſten Tage trugen einen wehmütigen Abſchiedscharakter. Bei 
Paftors und den Kranken und den Armen — überall wußte man es ſchon, 
daß Lore bald abreifen würde und wie lieb man fie gewonnen, konnte 
fie gerade an diefer Trauer merken, die man über ihren Weggang zeigte. 


Nur der alte Graf war rätjelhaft. Er fprach mehrere Tage kaum 
etwas, war zerjtreut und finjter und brachte die Zeit faſt unausgeſetzt in 
feinem Zimmer zu. Sollte ihm der Abjchied von ihr auch fo nahe gehen? 


Da gab e3 einen fchönen, Haren Märztag und Arel proponierte, 
das Wetter zu einem Spazierritt zu benußen. Der Bater ftimmte freudig 
zu und bald ritten die drei, — Jutta fah ihnen mit Irmgard von der 
Treitreppe des Schlofjes aus nach — durch den Wald nach Blinten, 
dem andern gräflichen Gute. 

Der alte Herr machte fich zu Pferde noch ſehr gut; das wußte er. 
War er doch nicht umfonft Kavallerift geweſen. Er ritt viel fchneidiger 
und verjtändnisvoller als fein Sohn. BVielleicht lag e8 auch etwas an 
dem temperamentvolleren Pferde, daß er alle feine Reiterfünfte zu zeigen 
Gelegenheit hatte. Lore ritt auch gut und gern und fo fam es, daß die 
Beiden zufammen ritten, — mehr al3 zwei konnten auf den Waldmwegen 
nicht nebeneinander reiten, — und Sich fröhlich unterhielten, während 
Axel etwas nachblieb. Sein täglich gebrauchter Gaul war auch etwas 
älter und gleichmütiger und lag nicht jo fcharf im Zügel, wie die andern 
jüngeren Tiere. 

Wie man nah zwei Stunden heimfam, hatte die rauhe Luft beim 
fcharfen Ritt und die ftärfere Bewegung Lore Wangen lebhaft gerötet, 
ihre Augen blitzten und fie fühlte fich fajt übermütig frei und froh. Der 
alte Graf fprang wie ein Züngling ab und half ihr galant aus dem 
Sattel. Wer ihn eben beobachtet hätte, wäre nicht auf den Gedanken 
gefommen, daß diefer rüftige Reiter ein hoher Sechziger fei, — fo elaſtiſch 
waren alle jeine Bewegungen gemejen. 

Man Hatte vor Tisch noch Zeit genug und fo folgte Zore der 
Einladung des Grafen, mit ihm, wenn fie ihr Neitkleid gewechſelt, eine 
Partie Schach zu jpielen. 
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Kaum hatten fie aber begonnen, fo merkte fie, daß er zerjtreut war 
und die ungefchicteften Fehler beging. Wie fie ihn erjtaunt auf folchen 
Fehler aufmerkſam machte, fagte er verlegen lächelnd: 

„Es ift richtig. Sch bin auch gar nicht in der Verfaſſung zum 
ruhigen Schadhfpielen. Der wunderfchöne Ritt mit Dir hat mich an alte 
Zeiten erinnert, wo ich jo mit Adelheid duch unfere Wälder fprengte!“ 


Er jeufzte und fie ſchob den Schachtiſch etwas zurüd, als wollte 
fie aufjtehen. | 

„Bleib nur fißen, Lore, — es muß doch einmal zwijchen zwei fo 
vernünftigen Menfchen, wie wir find, ein vernünftiges Wort gefprochen 
werden, ehe Du fortgehſt. Vielleicht ahnſt Du gar nicht, was mich Dein 
Aufenthalt hier gefoftet hat. Stil, — unterbrich mich bitte nicht. Ich 
will fein Wort davon fagen, daß Du mich hier als Gutsherr und Familien- 
haupt unmöglich gemacht haft; — ic) war vorher auch wohl zu herriſch, 
weil mir feiner der andern imponierte. Ja, ich muß beichten. Ich bin 
nun mal, wie mein Fuchshengft: voll Race und Temperament und doch 
weich im Gebif und folgſam jedem Druck, wenn ich jpüre, daß ein freier 
und ſtarker Geift e8 gut mit mir meint und mich zügelt. Sobald aber 
diefe edle Zucht fehlt, kann es fein Kuckuck mit mir aushalten; da geht 
das Vollblut mit dem Stümper von Reitknecht dur. Nun bin ich feit 
Adelheids Tod fo verwaift und verloren! Neligiöje Motive, die mic) 
hätten in Zucht halten können, Hatte ich feine, bis ich Dich kennen lernte. 
Ob diefe wirklich fich noch fo auswachſen können, daß fie mich alten 
Sünder in Drdnung bringen, weiß ich nicht. Glaube es offen geftanden 
auch nicht, wenn nicht jemand da ift, der mit Beten und Chriftentum 
eine jolche fejche, flotte Berfünlichkeit zu verbinden verſteht, wie Du, Lore. 
Alfo, — ich bedarf für mein zeitlicheg und — ewiges Heil, wenn es 
leßtereg für mich noch geben fol, — einer ebenfo ſtarken, wie lieben 
Hand, die mich führt und zügelt. Hier bleiben Tann ich nicht länger, 
feit der Grasaffe fich als felbftändiger Gutsherr geriert und zudem hier 
nächſtens doch wieder Kindergewimmer in Ausficht fteht, was ich erft recht 
in den Tod nicht ausftehen kann. Nun habe ich Tage und Nächte 
darüber mit mir ſelbſt gegrübelt und gerungen, bis ich zur Erkenntnis 
fam, daß ichs noch dürfe! Lore, bleib Du bei mir, und ss Du mit mir, 
dann werde ich gut und glücklich!“ 


Er Hatte fich vorgebeugt und ihr die Hand Ginger, während 
feine Augen fie mit fo eigentümlichem Leuchten anzuflehen fchienen. Sie 
wollte ihn eben nicht verftanden haben; — es wäre ihr die nächſtliegendſte 
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Deutung zu empörend gewejen. Darum -fagte fie noch mit Freundlichkeit 
in Ton und Blid, al fcherzte fie: 

„Wo denkt Du Hin, Onkel! Meine Eltern haben doch mehr Recht 
auf mich, als Du! Sie find alt und kränklich und wenn ich fchon 
Pflegerin fpielen joll, meinte Bapa, dann gelte ver Sat: Charity begins 
at home. Überdies fiehft Du ja gar nicht pflegebedürftig aus umd ſich 
überwinden lernen, muß der Menſch doch felbit können, wenn er fich mit 
Gebet und Neue daran macht.“ 

Ein blisfchnelles Zuden ging über fein Geſicht und die noch nad) 
ihr ausgeſtreckte Hand zitterte fo ftark, daß er fie auf den Schadhtiich 
jtüßte. Dann rief er fchnell: 

„Lore, Du haft mich mißverftanden! Ich liebe Dich und begehre 
Dich) zum Weibe! IH fann Dich glücklich machen und werde Dich glücklich 
machen und Du haſt noch außerdem die Befeeligung, daß Du einem 
Sünder zur Rettung feiner Seele verhilfit. Meine ganze Seele fliegt 
Dir zu und...“ 

Der Schachtiſch war umgefallen, daß ſich die foftbaren Bronze- 
Figuren klirrend über den Parfetboden ergofjen, — fo jäh war Lore 
aufgeftanden. Er ftarrte fie faft atemlos von unten an, — war er doch 
figen geblieben — als fie wie ein Nacheengel in eifigem Tone fagte: 

„Das war gemein! Mir, deren Herz noch bfutet unter dem 
Schmerz um den heikgeliebten Bräutigam, mir folch eine Zumutung zu 
ftellen, — das zeigt nur, wie die Selbſtſucht und ein falfcher Glücks— 
Hunger Dich verblendet Haben. Ich könnte Deine Tochter fein! Du denkſt 
nur an Dich und Dein nächites Glück. Daß Du mir ein unerhörtes Opfer 
zumuteft, Haft Du nicht bedacht. Wann wird das Göbenbild Deines Ich 
endlich zertrümmert werden! Was Du den Deinen hier die legten Jahre 
hindurch zu tragen gabit, wie Dein rücjichtslofer Egoismus alle Standes— 
rüdjichten außer Acht lafjend, Deine Gereiztheit in Gegenwart der Dienft- 
boten an Deinen Kindern Losfahren ließ, bis fich ein Sagenkreis von 
Lieblofigfeiten um Mauringen wob, — wie Deine Untergebenen Dich 
fürchten und hafjen mußten, — wie Dein Heiland über Dich Leid tragen 
mußte, — an alles das denkſt Du nicht. Nur Deine Wünſche durchjegen, 
deiner Berfon noch ſoviel Erdenglüd wie möglich erraffen, — das war 
Dein Streben! Und wenn heute oder morgen des Alters Schläge fühl- 
barer werden umd der Tod Dir naht, — wie einfam, wie furchtbar einſam 
muß dann der Egoijt jterben! Was aber wird dann erjt die Ewigkeit Dir 
bringen? Wehe dem Becher, der zu Scherben geht und keiner Durft’gen 
getränkt hat, dem Herzen, das zu Sterben geht und feinem Liebe gefchenft hat? 
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Was war dad? War fie fortgegangen, — fo fortgegangen, daß 
zwijchen ihm und ihr alles aus war, daß er nicht mehr wagen durfte, 
ihr in die flaren, reinen Kinderaugen zu jehen? Cr wußte es nicht, wie 
lange fie ſchon das Zimmer verlaffen hatte; — er faß immer noch auf 
dem niedrigen, mit weichem fchiwarzen Leder bezogenen Sofa, zufammen 
gejunfen, wie ein Häufchen Unglüf und alte, böfe Bilder aus feiner 
lebenslangen Schuld gegen Gott und Menfchen wuchjen dort drüben aus 
dem alten, gelblichen Gobelin heraus und famen ihn zu quälen und fein 
Gewiſſen ftand dabei und hatte Zores Augen und Lores Stimme und 
fprad) das ZTodezurteil über ihn aus... .. 


AS Martin ihn zu Tifch bat, erfchraf er über das Ausfehen des 
Herrn. Wie wenn er im Laufe des Vormittags um zehn Jahre gealtert 
hatte. Jetzt vaffte er fich auf, befahl ein Glas Portwein und Tieß fich 
entfchuldigen: er käme nicht zu Tifch. 

Wie der Diener wiederfam, jaß der Graf auf der Kante des 
Schreibtifches, fchlenferte einen Fuß Hin und her und rauchte Haftig an 
einer Zigarrette. 

Das Glas Portwein goß er herab und fagte dann in feinem alten 
hochmütigen Tone, ohne Martin anzufehen: 

„Koffer paden, fo fchnell als möglih! Ich reife auf mehrere 
Monate, vielleicht für länger nad) Italien, Du begleiteft mich! Heute 
Abend geht der D-Zug von Berlin ab, — alfo müfjen wir um fünf Uhr 
in Blinfen fein. Ajax ſchenke ich Fräulein von Lünenhort zum Andenken. 
Meinem Sohn fage, daß ich ihn glei nad) Tisch noch gejchäftlich 
fprechen will“. 

Martin fah einen Augenblick wie verfteinert drein. Alfo darum 
war das Fräulein Lore leichenblaß an ihm vorbei in ihr Zimmer geeilt 
und hatte auch zu Tifch abjagen laſſen! Jetzt wußte er alles. Unwill— 
kürlich pfiff er leife durch die Zähne, — feine Mundwinkel fenkten ſich 
noch tiefer als gewöhnlich und dann fagte er, ohne feinen alten Herrn 
anzufehen: 

„Das ift gut, Herr Graf, daß Euer Gnaden über Berlin fahren, — 
da können Sie ſich fchnell einen neuen Kammerdiener bejorgen. Der 
Philipp vom Grafen Kreuz auf Meidlinghof ift fowiefo noch ohne Stelle, 
feit daß fein Herr tot ift; er wohnt in der Dorotheenftraße. Ich bin 
zu alt, um noch länger folche Reifen zu machen und möchte meine alten 
Tage hier in Ruhe verleben; denn warum? Hier weht jegt eine gute 
Luft und ich bin es müde, mich fo behandeln zu lafjen. Alles Ding muß 
mal ein Ende haben und ich will dem gnädigen Herrn Grafen nichts 
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nachtragen, aber jelig fterben kann fein Menſch ohne Jeſum Chriftum. 
Wenn es dem gnädigen Heren gefällt, fomme ich noch mit bis nad 
Berlin, um den Philipp zu holen“. 

Der Graf war blaß geworden, — aber er jagte fein Wort. Ward 
dag Strafurteil ſchon volljtredt, daß der Egoift einfam, furchtbar einfam 
werder... 


Geiftlihe Einnahme und Ausgabe 

Wie unjere Fehler zugleich unfere Vorzüge und unfere Vorzüge 
unjere Fehler jein fünnen, darüber ift jeder Nachdenfende fich gewiß 
längſt Har geworden; — darüber aber vielleicht noch nicht, daß Predigten, 
Bibeljtunden und Sonntagsfchul-Borbereitungen ung Schaden bringen 
können, wenngleich diefe Erwägungen in derjelben Linie liegen. Natürlich 
meine ich gehaltvolle Predigten, gute Bibelftunden und gediegene Vor— 
bereitungen; nicht, al3 ob ich als Baftor vorausfeßte, daß es nur folche gäbe! 
Aber jchlechte Predigten und Vorbereitungen fünnen den Schaden, von 
dem ich reden möchte, gar nicht bewirken: Ihr Schaden liegt ja wo 
anders: fie bewirken nicht als Langeweile oder weden den Hunger 
edler Seelen nach bejjerer Speife. Nein, bei den bejten Zeiftungen des 
Paſtors, — gerade, wenn er begabt und beredt ift und begeijternd fpricht, 
— droht die Sonntagsichullehrerin Schaden zu nehmen an ihrem geijt- 
lichen Leben. 

Diefer Schaden befteht erjtens in einem Stückchen Unwahrheit! Man 
wird angejchienen von dem Licht, daS dort in des anderen Nede flammt, 
man wird im Augenblick mit fortgeriffen von jener Begeifterung, erwärmt 
von der fremden Wärme, Hinaufgehoben auf die fremde Höhe und — 
ijt fehr erbaut! „Das war heute wieder herrlich!” jagt eine zur anderen 
beim Fortgehen. Warum in aller Welt hat diefe „herrliche Vorbereitung“ 
am Sonntag die Heinen Kritiker fo falt gelafjen? Warum gähnte das 
liebe Lieschen, warum plauderte da3 muntere Gretchen, warum ftarrte 
Mariechen zum Fenjter hinaus? Weil der Lehrerin all jenes Feuer gar 
nicht zu Gebote ftand, weil fie fi in das Gefühl der VBorbereitungsftunde 
nicht zurückzaubern fonnte, weil nicht fie es war, die jene geiftlichen Er- 
fahrungen gemacht hatte, fondern der Paſtor. Er war neulich ein-drennend 
und jcheinend Licht gewejen, und ihr hattet eine Weile fröhlich fein wollen 
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in diefem Licht, — aber ſelbſt waret ihr nicht Licht geworden. Gerade 
weil die Stunde jo angeregt verlaufen, hatte man gemeint, diefer Tert 
ift leicht und reich —, und hatte ſelbſt fi nicht die Mühe genommen, 
ſich in feine Tiefen Hineinzufinnen und zu beten. Riehl fagt irgendwo, wenn 
einer eine gute Novelle fchreiben wolle, müfje er fünfundzwanzig andere 
in petto haben. Wer dem noch ungelenfen Kindergemüt drei Stufen hinab 
in’3 Bergwerk des Textes helfen will, muß felbft mindeftens dreißig 
Stufen tief hineingeftiegen fein! Man hat feinem Gefühl, dag durch den Baftor 
angeregt gewejen, zu viel getraut, und darum war man nicht felbft hinab- 
geftiegen in den Schacht, um perfönliche Erfahrung zu fammeln. Dem 
Kinde aber imponiert die zungenfertigfte Schilderung des Schachtes aus 
Büchern lange nicht fo fehr, wie wenn es heißen fann: „Sinder, geftern 
war ih im Schacht, und feht mal, was für ein Stüd Erz ich euch mit- 
gebracht habe!“ Das ift ohne Bild geredet, die Unwahrheit, die ich meine: 
man redet von dem Segen, den andere empfingen, — man ftrahlt Licht 
wieder, dad man nur an anderen gefehen, man erlebte felbft nichts und 
kann auf Grund eigener Erfahrung nichts fagen. Wenn aber die Zeugen 
des Lebens und Leidens, des Sterbens und Auferftehens Jeſu im neuen 
Zeftament fo nachdrüdfih (1. Joh. 1, 1—3 und wo noch ähnlich?) fich 
darauf berufen, daß fie das felbft mit erlebt haben, fo liegt darin mit 
eine Erklärung für ihren Wundererfolg. Jedenfalls ift es gerade aus der 
eben bejprochenen Unmwahrheit zu erklären, warum unfer Zeugnis von Sefu 
jo oft matt und welf, fahl und öde fcheint. Nur, wer ſelbſt „Iebendige 


Worte“ empfangen hat (Apoſtelgeſch. 7,38), kann fie anderen geben und 
dadurch Leben wecken. 


Zugleich Liegt in folcher „erbaulichen“, an fich wertvollen Vorbereitung 
die Gefahr für die Lehrerinnen, daß fie fich durch die geiftliche Höhe ihres 
Leiters, durch feine Heilandsnähe über ihre eigene Stellung täufchen. Was 
ich eben von der Unwahrheit fagte, ift gleichlam die afute Form für einen 
Fall in Betreff eines Textes. ES gibt aber auc eine chronische Form für 
längere Zeit in Betreff feiner eigenen Stellung zum Herrn. Man vergißt, 
daß mar ſelbſt „Hoch kommen muß durch große Siege“ fittlicher Art, daß 
man ſelbſt „gefegnet werden muß durch den Fuß“ des Friedensboten, 
wenn man an andern ähnliche Wirkungen hervorbringen fol. Täuſchung 
über fich felbft und feinen geiftlichen Befigftand, — das kann Streifen an 
Sichſelbſtvermeſſen (ftehe Petrus bei der Ankündigung der Verleugnung) 
oder das kann bei plößlichem Kafjenfturz zum Bankrott führen! Wie reich 
müßten die fleißigen Hörer fchöner Predigten und gejalbter Bibelauslegung 
fein, wenn fie fi) dabei wie Bienen betragen würden, die leer ausfliegen 
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und voll Honig heimfommen! Aber man afjimiliert die Gnadengaben 


gar nicht, man verarbeitet fie fir fich nicht, man wird nicht unter all’ 
dem Hören! Was für eine Täufchung meiner jelbft, wenn ich all die 
großen Wechfel ftet3 nur auf des Paſtors Namen ausgeftellt, anjehe und 
feiner lautet auf mich jelbft! Nicht, was andere dabei geworden find, 
was diefer und jener Hottentott aus dem ſchönen Traktätlein dabei erlebt 
und gejagt hat, — fondern was ich davon für Kraft genommen und er- 
fahren Habe, das macht meinen Nutzen aus. Wollen wir ung nicht ſelbſt 
zu täufchen lieben! Beſſer iſt's, ich habe für drei Pfennig felbft Erfahrenes 
anderen zu bieten, als daß ich fir 1000 Mark fremde Begeifterung 
weiter — berichte! Nicht über meines lieben Paſtors Glauben und Heilands- 
nähe habe ich den Kindern zu erzählen, fondern von dem, was Jefus in 
diefem Text mir gejagt hat. Wie fein Paſtor über ein Schriftwort mit 
Segen von Oben reden fann, darin nicht ein Tiürlein zu feinem Herzen 
offen geftanden, dadurch er felbft gerichtet und geftärkt worden ift, wo 
er dem Heiland perfünlich begegnet iſt, — ebenfowenig kann diefe perſönlich 
wahre und warme eigene Erfahrung einer gefegneten Sonntagsſchullehrerin 
erlajjen werden. Mir geftand wenigjtens einft eine ebenfo tüchtige und 
begabte, wie felbftändige und treue Helferin: „Wenn die Vorbereitung mir 
ſelbſt nicht3 bot, fo feine Handhabe zu eigener Prüfung und Selbitgericht, 
dann war ich gezwungen, am Samstag Abend noch betend und finnend 
mich ſelbſt mit dem Text zu befchäftigen, und dann Hatte ich oft noch mehr 
Segen, al3 aus Ihren fchönften Erklärungen.“ 

Damit bin ich ſchon auf einen weiteren gefährlichen Punkt an⸗ 
gekommen: Die fertige Arbeit für's Schaufenſter! Eine gründliche 
Vorbereitung bietet meiſtens nicht nur die Erklärung des Schriftwortes, 
ſondern ſie betont auch die Seiten, auf die es dieſes Mal ankommt, und 
legt gleichſam alles fertig der Helferin vor. Wenn ſie gut nachgeſchrieben hat 
oder gut aufmerkte, hat ſie ſich vor dem Unterrichten bloß verſtandesmäßig 
ein paar Minuten mit der Sache zu beſchäftigen, um das Fertige, Zurecht- 
gemachte nur in Kommiffion zu nehmen. Tadle feiner den Paſtor darüber ! 
Der hat unter feinen Helferinnen ftet3 folche Liebe unmündige Chriften, denen 
er die Tertwahrheiten möglichſt klar und zurechtgejchnitten präparieren 
muß: Für die Gebildeteren, Begabteren, Gefürderten ift das eine große 
Gefahr. Einen fertigen Fabriksgegenftand aus dem Schaufenfter nehmen 
und auf einen Ladentifch ftellen, — das ift eine geiftlofe Arbeit für fie, 
und über kurz oder lang gewöhnen fie ſich daran, nur ſolche Schablonen- 
leiftung zu liefern. Nicht nur leiden die Kinder der Gruppe dabei geiſtlich 
Not, denn vom eigenen Arbeiten und Herzensgebet ihrer Lehrerin tft nichts 
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an dem Schauftüc, fondern ihr felbft wird die Sonntagzfchularbeit un- 
intereffant. Wenn das Wort der Schrift: „der Adersmann genießt zuerſt 
der Frucht des Aders, den er bebaut" auf die Sonntagsfchularbeit fonft 
mit Recht angewandt werden kann, dann heißt diefe Wahrheit in unferem 
Fall etwa fo: ehe Frucht auf dem Ader wachſen kann, flirbt der Aders- 
mann den Hungertod! Die befte Vorbereitung darf uns nicht der Pflicht 
überheben, felbft am Text zu arbeiten. Der Wert der Arbeit für ung felbjt 
und für die Kinder wird durch jedes Gramm eigenen Herzblutes und 
eigener Anftrengung erhöht. Zugleich ift dabei der Gefahr am beften be- 
gegnet, die Arbeit in der Sonntagsfchule langweilig zu finden oder darüber 
müde zu werden. Es wächſt die eigene Kraft mit der Anftrengung; es 
fteigert fich das eigene Intereſſe im felben Verhältnis mit dem mehr auf- 
gewendeten Fleiß. Auf die Dauer ftellt fich folch eine Lehrerin ſelbſt 
dadurch eine Zenfur über ihre innere Beteiligung an der Arbeit aus, 
denn auf nicht? reagiert die Fleine zitternde Nadel des Kindesherzenz jo 
deutlich al3 auf den Magneten: „Treue in der Liebe!“ 


Soll ich noch einen Schritt in derjelben Richtung weiter tun, jo 
müßte ich das geiftliche Schlaraffenland nennen oder die Gefahr des 
Parafitentumd. Das geht nicht nur auf die Stellung der Sonntagsſchul— 
lehrerin zu der fertigen Vorbereitung, fondern auch auf fie als Hörerin 
guter Predigten und Leferin guter Schriften. Man fieht es in der Natur, 
daß die Tiere, Die aus irgend einem Grunde es nicht mehr nötig haben, 
ihre angeborenen Kräfte und Anlagen zur Beichaffung ihrer Nahrung oder 
im Kampf gegen andere tüchtig anzuftrengen, dadurch entarten. Glied— 
maßen fchrumpfen zufammen oder werden ſchwach, Kräfte und Anlagen 
verlieren fich, und das Tier wird hilf- und mwehrlos zu Grunde gehen, 
wenn Die leichteren Eriftenzbedingungen plößlich aufhören. Im Geiftlichen 
geht es vielen lieben Chriften auch jo. Es wird ihnen zu allerlei geift« 
lichen Ausgaben ftet3fort fertig gemünztes blanfes Geld genug geboten: 
Predigten, Verfammlungen, Andachtsbücher, — alles fertig; aber niemand 
von ihnen verdient fich ſelbſt Geld, niemand macht fich felbjt aus dem 
Gold der Schrift eigene Geldmünzen. Meine Kleine Tochter hörte einft, 
wie ich mit meiner Frau von einer Geldangelegenheit ſprach. Da fagte 
fie freundlih: „Aber, Papa, wenn du fein Geld haft, warum faufft du 
dir fein Geld?" Aehnliche Begriffe haben manche Erwachfene von geift- 
fihen Einnahmen und Ausgaben! Daß geiftliche Einnahmen auch der 
Lohn eigener geiftlichen Arbeit find, kommt ihnen bei dem reichen Tafchen- 
gelde, das ihnen Mutter Kirche ausfeßt, nicht in den Sinn. Da habe ich 
den Segen jpärlicher Wortverfündigung für jelbftändiges Chriftentum, für 
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Herausbildung von hriftlich-originellen Berfönlichkeiten in meinem früheren 
Wirkungsfreife mit Händen greifen können. Die deutjchen Kolonien Süd- 
rußlands liegen weit zerftreut unter Andersgläubigen, Ruſſen, Tataren, 
Türken; der Paftor hat dreißig Predigtorte, fommt nur ein paar Mal im 
Sahr in den einzelnen Ort; Andachtsbücher, überhaupt chriftliche Literatur 
ift jehr rar. Außer der Bibel und dem Geſangbuch hatte man meijt nur 
Stark's Gebetbuch oder Joh. Arndt's „Wahres Chriftentum.“ Aber welche 
Fülle von chriftlich ausgebildeten Charakteren habe ich da unter den ein- 
fachen Bauern gefunden! Manche von ihnen habe ich in meinen Kleinen 
Hrijtlichen Erzählungen naturgetreu kopiert. Das lag daran, die Leute 
waren gezwungen, nach dem alten Wahrwort zu Handeln: wer will haben, 
der muß graben! Eigenes, felbftändiges Suchen und Forfchen in den Tiefen 
des Aderd, wo der Schab verborgen Tiegt, eigene Beobachtung, eigene 
Gebetserfahrung, das ftellt die eifrigen Seelen ganz anders auf eigene 
Füße, als bei ung, wo ein Meer von hriftlicher Literatur um fie her wogt! 

Alſo gegen das Barafitentum eigenes Arbeiten in der Schrift! Wie 
felig ijt’8 einem zu Sinn, wenn nach tage» oder wochenlangem dürren 
Schürfen plößlich die Hade auf eine Goldader ftößt und irgend ein Tür- 
lein im dunklen Schacht ſich auftut, daher helles Himmelslicht Hineinfällt? 
Zu den fchönften Freuden auf Erden rechne ich mir folche ftille Stunden, 
wo blifartig irgend ein altbefannter Spruch durchleuchtet und Tebendig 
ward! Mühevolles, tägliches Suchen, — womöglich fortlaufendes Bibel- 
leſen ohne die befondere Tendenz jet etwas für den Kleinhandel des Augen- 
blicks Bafjendes zu finden! — muß man fich gefallen Lafjen; es Lohnt 
ſich. Eine fchlichte Bibelerklärung (die neuefte Auflage der Calwer Er- 
klärten Bibel ift wohl die billigfte und befte Latenhilfe!) und ein betendes 
jehnendes Herz gehören eigentlich) noch dazu, damit der Herr einem be- 
gegnen könne und unter feinem Auslegen das Herz anfängt zu brennen 
(Luc. 24, 32). 

Darf man an diefer Stelle auch noch die feelforgerliche Frage ftellen : 
„Beteft du auch?" Ich meine hier nicht jenes ftoßfeufzerartige Aufflackern 
der Sehnfucht nach Hilfe in irgendwas für Not. Müſſen wir denn nur 
von Not getrieben nach ihm fragen? „Unfere Seele ſoll fich immer 
ſchicken, aus Not und Liebe nad) ihm zu blicken, ohn' Unterlaß!" Wie 
wir heimlich im Verborgenen ung mit Jeſu einlafjen, jo lohnt er es ung 
öffentlich, d. h. auch vor unferen Sonntagsfchulfindern! Wirkliche Für- 
bitte für diefelben, deren Charafterfehler man allmählich fennen lernt, 
wirkliches Geiftesringen um eigenes Reifwerden, um eigenes Reinwerden, 
damit das Gefäß des Labetrunfs nicht mehr „abſchmeckt“, — das wird 


377 


fiher auch feinen Segen offenbaren. Jedenfalls ift das eine Einnahme: 
quelle erjten Ranges für diejenigen, die foviel ausgeben follen. 

Es verjteht fich in diefem Zufammenhang ganz von felbjt, daß wer 
ſchon ausgegangen iſt, fich geiftliche Schäge zu fammeln, aud an feinen 
eigenen fittlihen Wandel fih muß mahnen laſſen. Die Nebelhüllen, 
die über deinem Bibellefen Liegen, haft du felbjt gewebt und gewirkt durch 
Nachläffigkeit oder Sündenſchuld. Wie eng unfere geiftliche Einnahme mit 
dem täglichen Wandel zufammenhängt, dag haben wir bei befonderen Ge- 
legenheiten vielleicht alle verfpürt: ich meine bei gejegneten Feſten. Da 
waren Stunden, wo Lebensſtröme raufchten, wo wie Aeolsharfen Wunder- 
länge dem Ohre vorzaubern, neue Melodieen geijtlicher Lieder ohne Worte 
in unferem Herzen entjtanden, und wir meinten, neugejtärkt und reich- 
beladen heimzugehen. Und zu Haufe genügte eine Unmahrheit, ein Auf- 
braufen, eine Trägheitsfünde, um ein Loch in den gefüllten Schlauch zu 
fehneiden, jo daß alle Luft herausging! Dann war der Rüdichlag um fo 
empfindlicher, und man trug Leid über den entfchwundenen Segen. Hat 
man wiederholt ſolche Erfahrungen durchgemacht, fo müßte man daraus 
doch etwas lernen. Der Feind, gegen den wir am nachfichtigften zu fein 
pflegen, weil wir an ihn am meijten ung gewöhnt haben, ja weil er ung 
ſympathiſch tft, — das tft unfere eigene Art. Merken mir e8 doch endlich, 
daß diefe unfere Eigenart uns die meiflen Meberrumpelungen jchafft! Mir 
iſt es bisweilen ſchon fo verdrießlich und demütigend geweſen, — dieſes 
ſtets wieder auftauchende eigene Wefen, daß ich ausrufen mußte: Wo fol 
ich hinfliehen vor meinem Geift? Wie foll ich loskommen von mir ſelbſt? 
Es ift da eigentlich nur ein Nat: größere Liebe, höhere Ideale treiben 
niedere aus! An Stelle der heimlich gehegten Selbjtliebe muß in jedem 
Augenblick, wo wir Gefallen an ung felbft verfpüren (kann auch von unferer 
Frömmigkeit gelten!), ein ordentlicher Rud, eine gewaltſame Wendung 
unferer Aufmerffamfeit von ung weg auf Sefum hin gefchehen. Wie man 
feine Augen von einem Gegenftande losreißt, um etwas wichtigere zu 
jehen, müfjen wir die Augen niederfchlagen (mie wichtig ift da der Spruch: 
Htob 22, 29: Wer feine Augen niederichlägt, der wird genefen!), um nichts 
al3 Jeſum zu fehen. Unfer Herz muß zehnmal am Tage daran gemahnt 
werden, dab Jeſu Art, Jeſu Bild in ums zur Geltung zu kommen habe. 

Das aber führt mich auf meine legte Anmerkung zum geiftlichen Ein- 
nehmen und Ausgeben! Man bejchäftigt fich zu wenig mit der Einwohnung 
des heiligen Geiſtes. Man meint, es wäre ſchon genug, wenn derſelbe 
wie Sturmeswehen angeflogen fommt; man wartet auf folche große Rührung 
und Begeifterung, man fehaut aus nad Andacht im großen Stil und 
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„Erbauung“, d. 5. Gefühl im höheren Chor! Dabei fteht der heilige Geift 
ganz ftill neben dir und wartet, bi fich diefe Wellen gelegt haben; denn 
er liebt e3 ſtill und Leife, fchter unmerklich zu arbeiten. Stille, gleichmäßige 
Landregen gehen am tiefiten, — Platregen ſchwemmen oben drüber Hin. 
Achte auf die ftile Beeinflufjung des Geiftes, der von fich nicht fpricht, 
jondern Jeſum verflären will in ung. Das kann eine Einwirkung fein, 
die dein Gewifjen jpürt und weiter gibt, — dann ift es Antrieb fittlicher 
Art —, oder die deine Gedanken in bejtimmter Richtung auf Iefum fördert, 
— Wachstum der Erkenntnis Jeſu! — oder die dich zum Beten drängt, 
weil man im Himmel dir einen Segen zugedaht hat. Wohl dem, der 
Zugänge dafür in feinem Herzen bat und fie nicht ſelbſt verbaut und zu— 
mauert! — 
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F. B. in D. Fahren Sie nur fort in Ihrem wichtigen Beruf. Ihre 
Auffaffung desjelben zeigt, daß Sie da viel Segen ftiften können. — Was Ahr Ver» 
ſprechen anlangt, von Zeit zu Zeit eine Heine Gabe für „Herrnhilf“ zu. ſenden, fo 
dankte ich jehr dafür. Im Ganzen hat Ihr Brief troß feiner 12 Seiten mir Freude 
gemacht, was ich ſonſt von jo langen Briefen nicht fagen kann! 


| 3. in Z. Sie fragen, wo in Züri Sie ab und zu etwas für „Herrnhilf“ 
abgeben fönnten? rl. Sohanna Kapp, Zürich, Storchengaſſe 2, wird gern ſolche 
Beiträge entgegennehmen und vierteljährlih an mich abliefern. 


©. in F. Der Gedanke iſt mir ſchon von anderer Seite nahegelegt worden, 
in den Sommerferien einen Bibelkurſus abzuhalten. Nur ift e8 für dieſes Jahr zu 
fpät, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen und die Bekanntmachungen 
rechtzeitig zu erlaffen. Wielleicht gelingt es nächſtes Jahr im Auguſt. Dabei hatte 
ih an zehn Tage gedacht, als Ort Freiburg oder eine billige Sommerfrifche in der 
Nähe. Jeden Vormittag eine Andacht und eine Stunde Bibelkurſus von mir; dann müßte 
Dr. Lepfius eine Stunde wifjenfhaftlihe Themata behandeln. In ber dritten Stunde am 
Vormittag würde vielleicht ein anderer über das Leben Jeſu oder über homiletiſche Be— 
handlung eines Buches des neuen Teftamentes vortragen. Der Nachmittag bliebe zu 
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Spaziergängen in der ſchönen Umgebung Freiburgs bejtimmt und abends würde id) 
eine öffentliche Verfammlung halten, an der jedermann aus der Stadt teilnehmen 
fönnte. Studenten, Lehrer, Gemeinfchaftspfleger fümen in erjter Linie in Betracht; — 
aber freilich dürfte man auch andere riftliche Taten, die in Sonntagsſchulen und 
Vereinen tätig find, nicht ausschließen; auch Damen müßten Zutritt Haben. So 
Gott will, treffe id) die notwendigen Vorbereitungen im Winter, jo daß ich etiva 
nächſten Oftern die Bekanntmachung über Anmeldung, Freiquartiere u. ſ. w. erlaffen 
fann. Sedenfall3 müßten einige wohlhabende Freunde bei dem nicht unerheblichen 
Koftenpuntt mithelfen, da man den bon auswärts kommenden Teilnehmern nicht 
zumuten fann, daß fie alle folche Unfojten übernehmen. 


AU M. in ©. Darüber können Sie ſich nicht wundern, dak die Antworten 
auf gejtellte Fragen bisweilen erſt fünf Wochen jpäter erjheinen! Das Manuffript 
wird gewöhnlich vier Wochen vor dem Erſcheinen der Druderei eingejandt! 


L. M. in Baltiſchport (Rußland). Ahr Brief war mir eine rechte 
Freude und Erquidung. Gewiß habe ich jene Gebetserhörung nicht vergeſſen. Daß 
Sie fo treu für mein Blatt werben, lohne Ihnen der Herr, dem e3 dienen will. 
Herzlihen Gruß. 

B. in E. (Rußland). Ihre Beichte fol eins don den taufend Beicht— 
geheimnifjen bleiben, die mit mir ind Grab gehen. Nun aber freuen Sie fich der 
völligen Vergebung Jeſu und feiner herrlihen Gnade, damit Ihr Gang gewiß ſei und 
Ihr Leben gejegnet. Angſt vor dem Verkündigen des Wortes haben auc andere 
Gotteszeugen ftet8, auch ohne ein brennendes Gewiſſen zu haben: es ijt die Verant- 
wortlichkeit einerjeit3 und die Größe des Gegenftandes andrerjeits. Vielleicht ift es 
aber fo beffer, al3 wenn man mit der technifhen Gewandtheit auch die Gleichgiltigkeit 
de3 Handiwerfer3 überkäme! ; 

L. v. R in F. Es gibt 24 Auslegungsverfuhe von Luc. 16, 1-10: ganz 
befriedigend ift feine. Nimmt man die nachfolgenden Worte Hinzu und denkt ji, daß 
Jeſus etwa ein Vorgehen gegen den Mammon im Auge Hatte, wie Zachäus es bei 
feiner Befehrung einfchlug, jo wäre der Mammon der Befiger, der fich Bekehrende 
der Haudhalter und das Lob gilt der Konfequenz des Vorgehens: den einen haſſen 
und den andern lieben. 

E. P. in 8. Spiele dürften dem chriſtlichen Jungfrauenverein nichts 
fhaden, wenn fie mit Takt und Maß zur Erholung verwendet werden; wenn man 
ftet8 nur Erbauung treibt, wird des Bogen? Sehne ſchlaff. In Ihrem Fall jcheint 
es an dem rechten Verſtändnis der Leitung gefehlt zu haben. 


V. T. Wieweit Sündenfolgen überwunden werden fünnen, darüber läßt ſich 
eine allgemein geltende Schablone aufftellen. Jedenfalls ift die Gewißheit der Ver— 
gebung der feite Kryftallifationspunft für alles, was jest im perjünlichen Leben neu 
werden fann und fol. Manche Schwäche des Leibe oder Schädigung im bürgerlichen 
Leben bleibt einem fleben troß aller treuen Anftrengung die Scharte ganz aus- 
zuwetzen. Dann wird dergleichen aber doch heilſam und gejegnet für den inneren 
Menſchen fein, der ja überhaupt anders gefhäßt und geivertet wird, mern man nicht 
mehr für Erdenglanz und Ehre lebt, fondern ſich darnad) ftredt, daß aus dem über- 
perfönlichen Bereich des Lebens Chriſti uns die Beitandteile zugehen, die wir zum 
neuen Aufbau der Emigfeit3perfönlichfeit bedürfen. Hätte eines gewonnenen Sünder 
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neues Leben wirklich volles Ausfegen der alten Sündenfolgen nötig, würde fie ihm 
wohl jest gereicht werden. Für die meiften ift der Bruch der Geige an den geleimten 
Stellen eine Erhöhung der Refonnanz; das nennen mande Erlöfte dankbar den Segen 
der Sünde. 

2. O. in D. Nun, fo werden Sie tet? an der Stelle, wo Sie gerade 
ſtehen, etwas Ganzes, Echtes; dann wird da3 andere von jelber fommen.“ 


Prof. theol. €. Riggenbah, Die Heilfame Gnade Gottes. Acht 
Predigten. Baſel, Miffionsbuchhandlung, 114 Seiten. 

Man merkt den gebildeten, gedanfenftarken Theologen aus dieſen Predigten 
heraus, die nicht"alte Geleife mit mehr oder weniger Rührung entlang trotten; meijt 
find es wirkliche Probleme der gläubigen Seele, die an der Hand der aufgeſchloſſenen 
Schriftwahrheit gelöft werden. Für nachdenfende Leſer empfehlenswert. 


3. Siegfried, Jüdiſches Leben im heutigen Jeruſalem. Bafel, 
Kobers Verlag, 131 Seiten. 
3. Siegfried, Jerufalemer Kinder. DBafel, Kobers Verlag, 186 Seiten. 

Beide Büchlein find gut erzählt und recht empfehlenswert. Ich ſchließe aus 
verjchiedenem, daß der mir unbekannte Kollege von der Feder eine Dame fei. — 
Das Kinderbuh ift für ein Alter von 10—15 Jahren fehr geeignet; dürfte auch 
Intereſſe fürs heilige Land wecken. Die begabte Berfafjerin wird wohl noch mehr 
ſchreiben, denn fie hat jharfe Beobachtungsgabe und leichte Darftellung. Nur müßte 
im erjten Buch die Charakteriftit befjer durchgeführt fein. 

PaftorMar Plage, Den Gebildeten das Evangelium. Evangelifationg- 
borträge. Schwerin, Bahns Verlag, 1 Mi. 50 Pfg. 

Das elegant ausgeftattete Heft enthält 3 Vorträge: „Der Ehrift und Gott”, „Unfere 
Freiheit”, und „Der Chrift und die Ewigkeit“ und ift dem Andenken des jeligen Freiherrn 
bon Schröder gewidmet, den ich auch noch kennen lernen durfte Man muß fi 
darüber freuen, daß die Herren Amtsbrüder auf diefer Bahn vorgehen; e8 war die 
höchſte Zeit. Ob die Probleme jo jchneidig behandelt worden find, wie Hunzinger e8 
fann, tut weniger zur Sache; es ift ſchon wichtig, daß man im andern Lager merkt, daß 
wir Gläubige weder aus angeborener Dummheit, noch erworbener Unwiſſenheit kindlich 
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glauben, ſondern dasſelbe gelernt haben wie fie und doch glauben! Denn das Wiſſen 
beftimmt das Glauben oder Nichtglauben nicht; — eher Gewiffen und Wille und 
Erfahrung! 

C. 4. Friedrich Schmidt, Der Menſch und feine Beitimmung. 
Straßburg, Evangel. Geſellſchaft, 1 Mf.. 80 Pig. 

Ein höchſt intereffantes Büchlein! Ich konnte mich nicht davon losreißen, fondern 
mußte es in einem Anlauf ganz genießen. Allerdings ſetzt es gebildete Leſer voraus, 
die etwas mit Philofophte befannt find. Solchen aber gewährt e8 Anregung, Genuß 
und — Erbauung, denn e3 erfüllt fie mit neuem Eifer, fich nach oben hin zu ent» 
wideln, in die Sphäre ihrer Beftimmung, — Jeſus — hinein! 


B. Keller, Pfarrer in Döbeln, Die Dffenbarung des Johannes für 
bibelforfchende Chriften. L. Ungelenk's Verlag, Dresden und 
Leipzig. 3 ME, geb. 3 ME. 80 Pig. 

Wenn hier und da in der Auslegung ich mit meinem Namensvetter auch nicht ganz 
übereinftimmen kann, fo ift mir doch bei der Lektüre dieſes Buches ein ähnlicher Eindrud 
zuteil geworden, wie bei feiner Auslegung des Buches Daniel. Ich kenne feine andere 
Auslegung der Offenbarung, die ich den angeregten Laien fo gerne in die Hand geben 
würde, als dieſe. Denn bei aller Wärme und erbaulihen Anwendung liegt’3 wie 
keuſcher Schmelz einer heiligen Vorficht über diefem Buch. Einige Stellen haben mic 
beim Leſen aufs tieffte ergriffen und mir fchöne Feierjtunden des inneren Lebens 
geſchenkt. Darum danke ich dem Verfaſſer Herzlich für diefe Gabe! — Bei einer 
Neuauflage würde ih raten, den legten Abſatz von Seite 85 ganz zu ftreihen: er ift 
übertrieben und feine Befolgung auf die Dauer unmöglid. 


Pfarrer Dito Borchert, Der Goldgrund des Lebensbildes Jefu. Eine 
apologetifche Studie. Braunfchweig und Leipzig, Verlag von H. Woller- 
mann, 142 Seiten. 

Mir ift unter dem vielen Büchern, die ich aus Neigung und von Verufswegen 
leſen muß, lange keins vorgekommen, das mich ſo gefeſſelt und erbaut hätte, wie 
dieſes! Jeſus wird einem hier in ebenſo vornehmer wie origineller Weiſe als der 
Stein des Anſtoßes und Ärgerniffes vor die Seele geftellt, daß man mit einftimmen 
muB in Jeſu eigenes Wort: „Sa, du bift von Oben herab!“ Dieſes Bild hätte kein 
Menſch erfinden können, — es tft überweltlih und trägt die Make einer andern 
Belt. Für die praktiſche Beichäftigung des Prediger, der Jefum andern anpreifen 
till, die ihm ſcheu und fremd gegemüberftehen, bietet diejer Goldgrund manchen 
wirklich ungewöhnlich guten und neuen Gedanken. 

Albert Walder, Sie müffen nicht. Zürich, Verlag Drell Füsli. 40 ©. 

Ber an fozialen Fragen Anterefje hat und fich vielleicht mit der Kutter'ſchen 
Schrift „Sie müſſen“ befchäftigt hat, dürfte auch zu diefem Hefte greifen, das noch 
ſchärfer als ich die Schwächen der Kutter’fchen Uebertreibungen bloßjtellt und niederlegt. 
Dr. theol. P. Berd, Was ift Wahrheit! Schwerin in Medi. Verlag 
von Bahr. 50 Po. 

Diefer Vortrag ift fachlich, friſch und packend; im großen Krieg, der zwiſchen Glauben 
und Unglauben geführt wird, eine gute Waffe, bejonders gebildeten Gegnern gegenüber. 
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Prof. Dr. P. Schwartzkopf, Das Leben nad dem Tode. 2. Auflage. 
Braunfchweig, Verlag von Wollermann. 1 ME. 

Obſchon ich fehr viel Titeratur über diefe Frage ferne, (habe ich mich doch 
ſchon felbft darüber verſucht) war mir die Art, wie der Verfaffer dieſes Büchlein 
vorgeht, neu und intereffant. Die wiljenfchaftlihen Auseinanderfegungen verlegt er 
in einen Anhang, der übrigens an fich allein den Preis verdiente, und behandelt die 
Frage von dem Standpunkt, daß die hriftliche Offenbarung allein das Dafein eines 
Lebens nad) dem Tode wirklich verbürgt, während die Art dieſes Lebens ſich ihm aus 
der pſychologiſchen Erkenntnis des menjchlihen Geiftes ergibt. Gebildete Gläubige 
werden da8 Bud brauden und genießen können; Ungläubige mögen erft den Anhang 
mit feiner philojophifhen Schärfe lefen und dann das Buch ſelbſt. Wenn der 
unbibliſche Ausdruck „Jenſeits“ weggefallen märe und überall die „neue Erde“ zu 
ihrem Recht gefommen wäre, könnte ich dem Verfaffer nicht3 vorwerfen, fondern bloß 
Herzlich danfen. 


— Grundwahrheiten des Evangeliums. Eine Handreichung für 
Suchende und Geförderte. Verlag von Otto Nippel, Hagen. ME. 1.50, 
gebd. ME. 2.50. 

Eine Reihe treffliher Aufjäge von verjchiedenen bedeutenden englifchen Theologen 
der Gegenwart. Namen wie F. B. Meyer, Bierfon, Riffitd Thomas, Guinneß 
Rojus mögen dem deutjchen Leſer bekannter fein, als die meiften andern hier vertretenen 
Autoren, aber au von folhen Unbekannten wird hier in Inapper Form etwas jehr 
Wertvolles geboten. Einige diefer Aufjäge, wie 3. B. der von Webſter über die 
Sünde, find geradezu Haffiich zu nennen; geiftvoll und „voll Geiſtes“ zugleich, was 
man befanntlih ſonſt nicht jehr oft in Wirklichkeit beifammen findet. Das gefällig 
ausgestattete Buch reiht fi den von demſelben Verlage herausgegebenen „Gegenfäßen” 
von Hofmeyer würdig aut. i 


Otto Schnizer, Johann Hinrih Wichern, der Bater der Innern 
Mifjion. Calwer Familienbibliothef. 2 ME. 

Der Name Wichern bedeutet eine Epoche in der neueren Kirchengeſchichte. Die 
gewaltigen Anregungen feines jchöpferifchen Geiftes leben fort in der Gegenivart, die 
ohne ihn nicht zu verftehen iſt. Wie jedes chrijtlihe Haus eine Biographie Luthers 
bejigen follte, jo aud) ein Lebensbild diefeg Mannes, der e8 wert ift, von jedermann 
gefarint zu werden. Zu diefem Zweck eignet ſich das oben genannte Büchlein wegen 
feiner Anjchaulichkeit und Knappheit ausgezeichnet. A.M. 


Eurtiß, Samuel, Joes, Profeſſor am theologischen Seminar in Chifago, 
Urjemitifhe Religion im Volfsleben des heutigen Drient2. 
Forfhungen und Funde aus Syrien und Paläftina. Mit 57 Abbildungen 
und 2 Karten nebjt einem Vorwort von Wolf Wilhelm Grafen Baudiffin 
(378 ©.) Mt. 9.—; geb. Mi. 10.—. Hinrich'ſche Buchhandl., Leipzig. 

Der Berfaffer hat e3 fich zur Aufgabe gemacht, aus Bolfs-Sitten und 
-Anfhauungen im heutigen Syrien und Paläftina, denen er auf mehreren Reifen ein 
eindringendes Studium gewidmet hat, die ältefte Religionsform der ſemitiſchen Bewohner 
Kanaand und feiner Nachbarländer zu refonjtruieren. Er geht von der Annahme 
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aus, daß die Wirkungen der drei Religionen, die heute in jenen Rändern verbreitet 
find, des Chriftentums, Judentums und Islam, meift nur die Oberfläche des Volks— 
lebens berühren, und daß unter diejer leicht abzulöjenden Schicht vielfache Nefte jener 
urjemitiichen Religion zu Tage treten, die weit vor die Zeit des alten Teſtaments 
hinaufreiht. Wenn auc nicht alle Aufftellungen des Verfaſſers als geficherte Ergebniffe 
gelten dürften, jo fällt doch durd) vieles, mas er gefunden, ein überrajchendes Licht 
einesteild auf altteftamentlihe Berichte, andernteil auf die durch die Ausgrabungen 
in Syrien und Babylonien und nahegebradhten Refte jener großen untergegangenen 
Kulturen. Das Buch wird freilich nur folhen den beabfichtigten, vollen Gewinn 
bringen fünnen, die mit der vergleichenden Religionsgeſchichte einigermaßen vertraut find. 
A.M. 


Sohn Ruskin, Menſchen untereinander. — Bon Frauen. — 
Nur Leben ift Reihtum. — Der Segen der Schönheit. IV. Band 
der „Lebenden Worte und Werke“. Verlag von Langewifche, Düfjeldorf, 
eleg. kart. ME. 1.80. 

Seit dem glänzenden Erfolg, den diejer rührige Verlag mit Carlyle gehabt, iſt 
man auf diefe geſchmackvollen Bändchen aufmerkſam geworden. So nahm ih auch 
diefen — Ruskin — gefpannt vor. Es ift eine geiftvolle Art der Jdeenverbindung, 
eine plaſtiſche Darftellung von Empfindungen und ein edler, hochgemuter Geift, was 
mid an dem Buch anfprad und erfrifchte. Leichte Lektüre und Erbauunggliteratur 
ift es nicht; aud wird man hin und her zum Widerfpruch gereizt, aber ich würde 
das Bud) doch für gemeinfames Leſen in gebildeten, chriftlihen Häufern empfehlen, 
weil die mündliche Auseinanderfegung nachher angeregt und belebt würbe und dann 
ganz von ſelbſt einige fcharfe Ausſprüche von Ruskin auf das Maßvolle zurüd- 
gedämmt werden fönnten. 


Auf befonderen Wunſch quittiere hier: 


Für „Herrnhilf“ in Kärnten von E. P. E. 10 ME, J. H. in 2.40 Mi, 2. F. in D. 10 Mt. 
Der Herr jegne Gaben und Geber! 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband ME. 3,60. Einzelnummmer 30 Pfg. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Breidgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hageni.®. 
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Nachdruck verboten 


Römer 14, 8 


Mel.: O jelig Haus 


Ich bin des Herrn, will dem nur angehören, 


Der aller Herren Herr, mein Heiland ift; 

Dem Gottesjohn, dem Könige der Ehren, 

Dem ewig hochgelobten Jeſu Chriſt. 

Nah Ihm jteht meiner Seele heiß’ Verlangen, 
Mein ganzes Herz, nah Ihm nur jehnt fich’s hin; 
Im Glauben will an Ihm ich ftet3 nur bangen, 
Bis ich einjt droben ewig bei Ihm bin. 


Ich bin des Herrn, ich ſchwör' zu Seinen Fahnen, 


In jedem Kampf Sein Kreuz ift mein Panier; 
Gen’über jolchem heilig ernften Mahnen 

Hat der Verſucher feine Macht an mir. 

Auf daß ich einzig Jefum mög’ gewinnen, 

Acht’ ich Für Schaden, was der Welt gefällt; 
Ich bin des Herrn, — die Sünde fleucht von binnen, — 
Mich lockt umſonſt mit ihrer Luft die Welt. 


Ich bin des Herrin! Der lebte Feind vergebens 
Mit jeinen Schreden tritt an mich heran, 
Wenn ich am Grenz: und Markitein meines Zebens 
Mich treu noch zu dem Herrn befennen fann. 
Hör’ ich des Todesengels Fittih rauschen 
Und tut fih dunfel vor mir auf das Grab: 
Sch. bin des Herrn, — ich mag mit feinem tauschen, — 
Wenn ich in Ewigkeit nur Jeſum hab! 


Arthur Stimming 


Muß es wirklich ein Weltgeriht geben? 


(Nach einem Stenogramm) 


Muß es wirklich ein Weltgericht geben? Dder könnte nicht vielleicht 
die Weltentwidlung auch ein anderes Ende nehmen? Der moderne Menſch 
will auf ſolche ragen feine Antwort haben, in der der jogenannte 
Schriftbeweis angetreten wird, wo eine ganze Weihe Bibelfprüche recht 
ſchön aneinandergereiht werden, jo daß man alles weiteren Dentens 
überhoben ift. Denn dann fragt der moderne Menfc fofort: „Wer 
beweift mir das? Die Sprüche allein haben für mich feine Beweiskraft!“ 
So müſſen wir denn heute verfuchen, ohne auf Bibeljprüche ung zu 
ftügen, doch zur Beantwortung diefer Frage zu fchreiten. 

Es wird wohl alles davon abhängig fein, wie man über Sünde 
denkt; darnach wird fich auch diefe Frage entjcheiden. Iſt die Sünde 
weiter nichts, al3 eine mangelnde Erkenntnis des Rechten, dann bedarf 
e3 wirklich feines Weltgerichtt. Dann haben die Leute aus der Zeit 
de3 Nationalismus recht, die da meinten: in den Gleichnisreden Jeſu iſt 
ſchon fo etwas wie ein Gericht, wie eine Aufbefferung der mangelnden 
Erkenntnis gefommen; man hat alfo nichts weiter mehr nötige, Das 
geht heute nicht mehr; dafür find wir moderne Menfchen, daß wir ung 
auch mit dem Worte Sünde ganz anders befchäftigen, als vor Hundert 
und mehr Jahren. Wir danfen e8 einezteil® der Naturwiſſenſchaft, die 
nicht müde geworden ift, und immer auf? Neue zu unterjtreichen, daß 
es eine furchtbare erbliche Belaftung gibt; andererſeits müfjen wir den 
Dramatifern und Romanfchriftitelern danken, die nicht müde J . 
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find, von der Macht des Blutes und von einem geheimnisvollen böfen 
Etwas zu berichten, das einen vorwärts drängt, ob man will oder nicht. 
Darum fällts nicht ſchwer zu beweifen, daß der moderne Menfch fofort 
für die Erkenntnis zu haben fein dürfte, daß Sünde eine furchtbare 
Realität ift. Aber ift Sünde eine Realität, dann wird fie durch bloße 
Erkenntnis und Worte nicht befeitigt. Realitäten lafjen fich nicht weg- 
reden, die fünnen nur aufgehoben werden durch andere Realitäten. 

Nun iſt wohl die weit verbreitetfte Auffaffung und Anfchauung, 
zu der ſich in der Hauptfache auch D. Fr. Strauß und Wellhaufen 
befannt haben, diejenige, die Schiller mit dem befannten Worte ins Volk 
gefchleudert hat: „Die Weltgefchichte ift das Weltgericht!“ 

Das foll heißen, hier auf Erden vollzieht fich in dem Gefchehen, 
ſowohl in dem Leben de3 einzelnen Menjchenkindes, als auch in jedem 
größeren Organismus, etwa wie in der Gejchichte einer Dynaftie, einer 
ganzen großen Stadt, eines ganzen Volkes, ganzer Länder fchon ein 
Gericht. Nun, e3 läßt fich ja nicht leugnen, daß die Gejchichte hin und 
her jolche Blätter aufweilt. Dder es müßte denn fein, daß jener andere 
Hiftorifer recht behält, der da behauptet: „Aus der Weltgefchichte läßt 
ſich nur eins lernen, daß man aus der Weltgefchichte nichts gelernt habe.“ 

Es gibt ja folche Blätter. Man fünnte etwa an die Zerftörung 
Serufalems denken, und an das Geſchick der Juden, die deshalb gelitten 
haben und noch leiden, weil fie einft die Zeit ihrer Heimfuchung nicht 
verjtanden haben. Und num find fie heimatlos, ohne König und Bater- 
land, ohne Leibrod und Altar, müfjen heute noch, dem „ewigen Juden“ 
"gleich, wie gebannt und verflucht, durch die Weltgefchichte taumeln, dem 
brutalen Haß anderer Nationen ausgefegt — ein wandelndes Zeugnis 
für das an ihnen fich fort und fort vollziehende Gericht! 

Und darüber täufcht auch der Umstand in unferem deutfchen Volks— 
leben nicht hinweg, daß fie den Mammon Haben und den größten Einfluß 
auf das geiftige Milten der Gegenwart ausüben, da ja auf fünfzig 
Sournaliften neunundvierzig Juden fommen follen. 

Mir willen, es ift ein Stüd von Weltgericht, das fich da vollzieht. 
Dder wir müſſen da an Luthers befannten Ausſpruch denken: dag 
Evangelium fer ein fahrender Platzregen. Erſt hätten es die Griechen 
gehabt, die hätten es nicht behalten, und jeßt haben fie den Türken, 
hin ift hin, verloren ift verloren. Nachher haben es die Römer gehabt 
und fie haben es auch nicht verftanden zu behalten; Hin iſt hin, verloren 
iſt verloren, jeßt haben fie den Papſt. Und jetzt, du mein deutſches 
Volk, fiehe zu, daß du das Evangelium nicht verlierft. Wenn du es 
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nicht recht aufnimmft und recht feithältft, fommt bald der Augenblid, 
wo dein Leuchter umgeftogen wird. — Nun, e3 gibt ja ſchon Propheten, 
die da weisfagen, daß ein folcher Wendepunkt vor der Tür fei. — 

Chamberlain hat in feinem Buche von den „Grundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts" es ausgejprochen, da die germanifche Rafje 
auf Religion angelegt fei, und. wenn jie nicht bald zu einer wirklichen 
Religion kommt, dann werde fie an diefem Neligiongmangel zu Grunde 
gehen. Das wäre ein Stüdchen Weltgeriht — es läßt fich gar nicht 
leugnen — und man könnte fo fortfahren, etwa auch an das Gericht 
erinnern über den großen Corfen, man fünnte fprechen über das Gericht, 
das fich vor umferen Augen über die romaniſchen Völker vollzieht, wie 
Stalien, Frankreich, Spanien, die ihre alte moralifche Kraft und Bedeutung 
verlieren, ja auch, was die Körperkraft anlangt zur Degradation ver— 
urteilt zu fein fcheinen. Das Neuefte dazu iſt — eine Tatſache, die 
vieleicht noch nicht alle wifjen werden — daß man fogar feit dem erjten 
Januar dieſes Jahres in Frankreich dag Milttärmaß abgefchafft Hat, 
weil man erkannt hat, daß, wenn es beibehalten würde, man überhaupt 
die gefegmäßige Ziffer von Rekruten nicht mehr aufbringen fünnte. Die 
romanifchen Völker haben in ihrem Gros das Evangelium abgemiejen 
und darum haben fie auch eine Art Weltgericht erlebt, daß die Weltgefchichte 
über fie hinmweggefchritten ift. Denn die Völker, die jetzt die Weltgefchichte 
zu machen berufen find, find der Hauptfache nach, wenigſtens darin, was 
ihre Regierungen anbelangt, evangelifch. 

Sa, ja, das ift ja alles ganz ſchön und gut. Aber die Weltgefchichte 
iſt Doch nicht das Weltgericht. 

Ich will nicht an die Buren erinnern oder an Armenien — aber 
dad war der einzige Fall, wo die Polizei fih in meine öffentlichen 
Borträge gemifcht Hatte und wo man wer weiß was für politifche 
Gefahren gegen „unferen Freund“ den Sultan witterte, weil ich über 
das Thema jprechen wollte: „Europa in Ruh, Armenien in Blut“, — 
obſchon beide Gefchichten noch nad einem Richter fchreien! Denn der- 
gleichen Sachen find ja nicht? abgefchlofjenes, da kann das Gericht noch 
vor der Tür ftehen; es wird bei der bloßen Vergewaltigung doch nicht 
bleiben, fondern noch ein letztes Wort gefprochen werden müfjen. Die Welt- 
geſchichte iſt das Weltgericht! Iſt das auf alle Fälle ausreichend und 
zutreffend? Nein, ein einziges Wort wirft diefen Sat über den Haufen; 
es ift das Wort: „Juſtizmord“! 

Ich möchte nur an den Kaufmann Jean Cala erinnern, der da 
1762 zu Zouloufe hingerichtet worden war unter dringendem Verdacht 


288 


ns U —— 


des Mordes; drei Jahre fpäter hat es fich herausgeftellt, daß er un— 
fehuldig gewefen und der Familie ward die Summe von 30000 Livres 
ausgezahlt. Aber alle fpätere Einficht der Richter Tann den Mann nicht 
mehr ind Leben rufen. Es ift an ihm ein Gericht vollzogen worden, 
gegen das fich vergeblich das Rechtsbewußtſein aufbäumt. Damit werden 
wir gemahnt an jo manches andere Gericht, das die Weltgefchichte voll- 
zogen hat, mit dem e3 fein Bewenden nicht haben darf, denn unfer 
ganzes natürlicheg Nechtsgefühl fträubt fich dagegen und ſchreit nach 
einem Richter, der die Urteile alle nochmals revidiert. Es mag ja auch fo 
mancher jet als Ehrenmann auf dem Poftament ftehen, der einmal, 
wenn der letzte große Weltenrichter kommt, in eine Situation kommen 
dürfte, daß fein Hund mehr ein Stück Brot von ihm nimmt. Ia, mar 
findet Schleier genug über die fchärfiten Augen der Juftiz gebreitet und 
darum ſchon fchreit das Ergehen auf Erden nach einem Weltgericht, nach 
einem, der den legten Ausgleich bringt und bringen muß. Es ift zuviel 
Unrecht gejchehen!!! Unrecht zwifchen Klaſſen und Klaſſen, zwijchen 
Ständen und Ständen, zwifchen Völkern und Völkern, zwifchen Menfchen 
und Menfchen, himmelfchreiendes Unrecht!!! Eben mag da manches in 
den blauen Aftendedeln jchlummern, wie in einem Sarfophag, — alle 
die vielen Zeugenausfagen und darunter fo manche Meineide! Wer weiß 
wie viele Meineide in jedem Jahre in unferem deutſchen Vaterlande 
geſchworen werden! Hat doch Jemand behauptet, aus der Herberge zur 
Heimat könne er fich fo viele falfche Zeugen für 50 Pfennige Holen, 
wie er fie eben braucht! Wie viele Prozejje werden noch einmal vor- 
genommen werden müſſen! Die Weltgefchichte kann nicht dag Weltgericht 
fein; nein fie fchreit nach einem Richter, der noch einmal den letzten 
großen Ausgleich bringen muß. Darum ftimme ich Bismard zu, der da 
meinte: Eine moralifche Weltordnung ohne Ausgleich, ohne Vergeltung 
in dem anderen Leben könne e& nicht geben. Sie hätte feinen Sinn, 
fondern fie gliche der Bildfäule der Juſtizia, der die Arme abgefchlagen find. 

Da hätten wir den erjten Zeugen. — Die Weltgefhichte ſchreit 
nad einem Weltgericht. — 

Andere pflegen dagegen zu fagen: ach was wollen wir denn mit 
einem zufünftigen Weltgericht anfangen! Wir haben ja alle fchon ein 
Weltgericht in unferem Gewiljen auf Erden. 

Nun es freut mich, wenn jemand zu dem Gewiſſen auf Erden 
eine ernſte Stellung einnimmt und nicht am Ende unfer einem entgegen- 
ruft, wie mir einmal in Berlin die Sozialdemokraten, ich litte an einem 
Gewiſſenskatarrh. 
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Es ift ſchon gut, wenn man zugibt, daß das Gewiſſen eine Macht 
ift. Es ift ja auch richtig, daß für viele fchon unter Umftänden das 
Gewiſſen jetzt eben auf Erden ihre einzige Strafe ift, wenn 3. B. ihr 
Verbrechen nicht an den Tag kommt, noch auf Erden feine Sühne findet; 
nun dann haben fie doch fchon einen Nichter auf Erden, der immer 
mitgeht und der ihnen immer wieder in ftillen einfamen Stunden ins 
Ohr flüftert und fagt: Du bift doch ſchuldigl Gewiß das Gewiſſen ift 
eine Macht! — Jener alte Strafanftaltsgeiftliche berichtete davon, daß 
die allermeiften zum Tode verurteilten Naubmörder, auch wenn fie 
nach dem Urteil fich nicht? merken Yafjen, dennoch, wenn fie erſt über- 
zeugt find, daß das Gnadengefuh an Majeftät abjchlägig befchieden 
worden ift, mit Grauſen zufammenflappen. Da kommt der große 
Schreden; das Gewiljen, das abgeftumpft war im Laufe der Jahre, erwacht. 
Angefichtd des Todes fängt dieſe vergefjene, verftaubte Weduhr, das 
Gewiſſen doch noch jchrill genug an zu Klingen. Ja, das Gewiſſen ijt 
eine Macht! 

Ich bin fogar der Weberzeugung, wenn man eben das Gewiſſen 
- aus der Welt ausfchalten fünnte, wäre es mit einem Schlage gar 
nicht mehr auszuhalten auf Erden. Wieviel von der Ehrlichkeit und 
Treue der Beamten, wieviel von unferer eigenen Sittlichkeit im praftifchen 
Leben muß immer wieder zurücgeführt werden auf die geheime nagende 
und bohrende Macht, die wir mit und herumtragen. 

Sch habe mal in einer Kirche, die bis auf den legten Platz gefüllt 
war, über das Gewillen geredet. Und da nun die Türen nicht ver- 
fchlofjen waren, fam auch ein junger Mann herein von der Straße, 
wie man fo zu fagen pflegt ganz. zufällig, und hörte num gerade ein 
paar fcharfe Worte über das Gewifjen. Er wurde gefefjelt, blieb ſtehen 
und hörte big zu Ende. Nachher fchiekte er mir feine Karte und fchrieb 
darauf: die andere Seite, mein Name wird Ihnen fagen, daß ich mich 
mit Ihnen unter vier Augen ausfprehen muß. Ich wandte die Karte 
und richtig, e8 war der Name eines Mannes, der damald durch Die 
Zeitungen ging. Er war am Tage vorher verurteilt worden zu zivei 
Jahren Feitungshaft, weil er feinen Gegner, einen Familienvater mit 
acht Kindern, im Duell totgefchoffen hatte. Am anderen Tage kam der 
Mann zu mir und wir haben uns ausgefprochen. Im fiebernder Haft 
fagte er: „Ja, was haben Sie aus mir gemacht! Ich bin vollftändig 
ein anderer geworden über Nacht. Als ich damals auf jener Lichtung 
im Walde meinem Gegner gegenüberftand, da hat meine Hand nicht 
gezittert, da hat mein Auge da3 Korn gefehen und darauf den Gegner, 


290 E 


— 


jo daß ich ihn ind Herz getroffen habe. Ich mußte fo handeln, dachte 
ich damals, und auch als ich vor Gericht ftand, da war ich noch der 
feſten Ueberzeugung, daß ich recht hätte und glaubte, Majeftät werde mir 
die Strafe ermäßigen, denn ich Habe auf den Spruch des Ehrengerichts 
der Offiziere hin gehandelt und fo handeln müffen, und konnte nicht anders. 
Ich bin mit erhobenem Haupt aus dem Gerichtsfaal Hinausgegangen. 
Aber geftern Abend da ift es mir wie Feuer in die Seele gefallen und 
heute Nacht habe ich nicht Schlafen fünnen und da ftanden die acht un— 
mündigen Kinder vor mir und jammerten: „Mörder! Mörder!” Herr 
Paftor, Sie find e8, durch den ich fo unruhig geworden bin, ich weiß 
e3 jegt, daß ich ein Mörder bin und ich habe feinen Menfchen auf Erben, 
der für mich beten fünnte. Herr Paſtor, helfen Sie mir, ic) kann nicht 
mehr jo bleiben, ich fürchte mich vor der Einſamkeit auf der Feftung, 
denn mein Gewiſſen geht mit.“ 

Ya, das Gewiſſen ift eine Macht, eine große, geheimnisvolle Macht. 
Noch ein anderes Beifpiel, und zwar war e3 in der entfernteften Ede 
des deutjchen Reiches, da habe ich in einer Stadt fehr fcharf über das 
Gewiſſen gefprochen. Der Bortrag endete um halb zehn Uhr. Ein 
Konfortium von Herren, die mich aufgefordert hatten zu reden, wollten 
den lebten Abend mit mir zufammenfein, und da hatte ich bis gegen 
ein Uhr mit den Herren zufammengefeflen und ging dann recht müde 
ſchlafen. Um halb vier da flopft e8 an mein Fenſter. Ich ftehe fchlaf- 
trunfen auf und überlege, was kann das fein, da fehe ich durch das 
Tenfter die große Krücke von einem Stod, mit dem jemand flopfte- 
Damit er die Scheibe nicht eindrüde, öffne ich und frage „Was wollen 
Sie zu fo fpäter Nachtſtunde?“ 

„Herr Paſtor ich habe feine Ruhe mehr, mein Gewiſſen ift erwacht 
und läßt mich nicht mehr ruhen.“ 

„za, mein lieber Freund, ich bin hier untergebracht im Hofpiz; 
es iſt jet Schlafenszeit, das gibt ja einen Speftafel, daß die anderen 
Säfte aufwachen.“ 

„Herr Paſtor Schließen Ste nur auf, ich kann fonft nicht Ruhe finden.“ 

„Sa, ich kann das jett nicht machen, ich habe feinen Schlüfjel zur 
Haustür, fommen Sie um halb acht Uhr morgens wieder. Aber jagen 
Sie nur erft, wie find Sie denn da herein gefommen? Es ift ja eine 
hohe Mauer um den Hof und ein großes Tor da, das ift zugeſchloſſen.“ 

„Ich bin über das Tor geflettert, Herr Paftor, ich hatte feine 
Ruhe mehr.“ 
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„sa, aber Menfch, e3 iſt ja am Tor ein Anfchlag, daß man fich 
vor dem biffigen Hofhunde in Acht nehmen folle!* 

„Ach,“ jagt er, „Was frage ich nach dem Hund, wenn mein 
Gewiſſen mich nicht in Ruhe läßt.“ 

Ih Habe Beamte kennen gelernt, die vor vielen Jahren Kleine 
Unterfchlagungen begangen Hatten, die fchließlich zu großen Summen 
heranwuchſen und denen der Angſtſchweiß von der Stirne lief, als fie 
zu mir famen und ihre Schuld beichteten und um Nat fragten; wie fie 
Frieden finden fünnten. 

Ja das Gewiſſen ift eine Macht und das iſt noch ein eigentümlicher 
Zug mit dem Gewillen, daß es, wenn e3 erwacht ilt, auch vorwärts 
drängt zu Bekenntnis und Buße. 


„Ber Körper iſt ein Lebemann 
Geneigt zu Luft und Minne 

Er läßt die ganze, bunte Welt 
Hinein durch die fünf Sinne.” 


„Frau Seele aber fit derweil 

Des Schmollens treu befliffen 

Im Kämmerlein und wiegt ihr Kind 
Das fchreiende Gewiſſen.“ 


Sa, fie wiegt es wohl, ihr Kind, aber der Rader will und will 
nicht einfchlafen. Der Mann, der Hier ein Mittel für das Gewiſſen 
erfände, der fünnte reicher werden, als der, der wirkliche Mittel erfände 
gegen die Migräne. 

Und dennoch, fage ich, ift das Gewiſſen nicht das Weltgericht. 
Mar überlege ſich's einen Augenblid, was ift denn dag Gewiljen? 
Dod nur eine Stimme ohne Hand, ein Urteilsfpruch, ein bloßer, aber 
feine Erefution. 

Was würde aus dem Ürteilsfpruch aller preußifchen Richter werden, 
wenn dahinter nicht die ganze große geſchloſſene Macht des deutſchen 
Staates und Heeres ftände. Und was würde das Gewiſſen bedeuten, 
wenn ed immer nur verurteilte und hätte feine andere Möglichkeit, ſich auch 
einmal gewaltſam durchzufegen. | 

Und jo kann man jagen, da3 Gewifjen ift bloß der Luftdrud, der 
dem fommenden Gericht vorausgeht. Das Gewiffen jhreit nad dem 
Gericht. Gibt es fein Gericht nad) dem Tode, dann iſt das Gewiſſen 
eine der fchlechteften, dümmften, finnlofeften und gefährlichiten Rück— 
ftändigfeiten, die wir fo fchnell wie möglich befeitigen müfjen. 
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Aber das, was dem Gewiſſen diefe unheimlich wirkende Kraft gibt, 
it das kommende Gericht. Das Gewiffen fchreit darnad, daß eg num 
endlich einmal zu feinem Recht komme. 

Jetzt kannſt Du es noch zudeden, abftumpfen, zum Schweigen bringen. 
Aber wenn der Tod und erwartet, dann wird auch das Gewifjen wach. 
Man kann eine Blutfchuld auf der Seele tragen und man kann dabei 
lächeln und ſcherzen und es fünnen Jahre darüber hingehen, und es 
wächſt eine dünne Haut darüber Hin, die Gejchichte iſt alt, niemand 
jcheint mehr daran zu denken. Aber wenn einem auf einmal der Mit- 
wiljer begegnet, da zudt man zufammen. Du haft dic) 20 Jahre oder 
länger ferne von jener Gegend gehalten, ja du bift ein Ehrenmann 
geworden, und auf einmal begegnet dir jemand auf der Straße, der 
jenem nur ähnlich fieht, mit dem du gefündigt haft oder der von deiner 
Mifjetat weiß, da fährst du zufammen! 

So iſt es mit dem Gewifjen. Ja, wenn es an den Tod geht, 
da wacht es wieder auf in ung, und ich habe auch ſchon Menfchen kennen 
gelernt, die über den Ausbrüchen ihres Gewiſſens zu Grunde gegangen 
find. Das kann nur daher kommen, daß das Gewiljen das Gericht 
vorausjagt und anbahnt. Große Greignifje werfen ihre Schatten voraus: 
fo jchattet das kommende Gericht fich im voraus ab im dröhnenden 
Urteilsſpruch des Gewiſſens. So iſt das Gemiljen der zweite Zeuge, 
der nach einem Gericht fchreit. 

Nun jagt ja fchon Gottes Wort: Auf zweier Zeugen Mund 
ſteht eine Sade. Wir haben aber noch mehr. Wenn ein Menfch 
vor Hundert Jahren in diefer Stadt gelebt hätte und er hätte da drei 
oder vier auffallende Ereignifje, welche die Stadt treffen jollen, voraus— 
gejagt, num fo hätte man damals darüber lachen fünnen. Vielleicht hat 
man der Kuriofität halber dergleichen wirklich aufgezeichnet. Und wenn 
nun nad) 30, 40 Jahren eins der Ereignifje wirklich eintrifft, dann wird 
man erinnert am feine Weisfagung. Aber man wird höchſtens jagen: 
das ift Zufall, und der Zufall ift ja fo ein prachtvolles Mädchen für 
alles. — Aber wenn das zweite EreigniS auch wieder eintritt, fo 
ift es nicht mehr Zufall und wenn das dritte eintritt, kann jedes Kind 
fagen, jest wird das vierte auch ganz gewiß eintreffen. Und jo gab es 
Einen, der heute noch Brophetenruf hat, Jeſus von Nazareth. Der hat 
vorausgefagt, daß feine Lehre in aller Welt verfindigt und daß Jeruſalem 
zerftört werden würde, er hat feinen Tod und feine Auferjtehung voraus— 
gejagt, er hat auch vorausgefagt, daß er in den Himmel fahren und 
wiederfommen werde, wie e& im 3. Artikel heißt, zu richten die Lebendigen 
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und die Toten. Die erjten Stüde find eingetroffen. Da follte man 
ganz von felbft zu der Ueberzeugung kommen, daß auch das legte Stüd 
eintrifft, da3 von Seiner Wiederkunft zum Gericht. 

Haben Sie, meine hochverehrten Anwesenden, ſchon einmal darüber 
nachgedacht, was bei Johannes dem Täufer und Iefus ung das Geheimnis 
erklärt, daß diefe Männer mit folcher Wucht reden konnten? Bei 
Sohannes war es ja eigentlich beiſpiellos. Er hat nicht etwa in einer 
großen Stadt an Plakatſäulen angezeigt, daß er da und dort reden werde; 
fondern er z0g im die Wüſte, wo es feinen Menfchen gab, al3 vielleicht 
fo einen verjprengten Hirten, Jäger und dergleichen. Und doc bald wird 
die Wüſte lebendig, aus der Stadt ziehen fie heraus zu ihm. Ja, was 
hat er ihnen denn Schönes gefagt? Er hat ihnen ins Gewiſſen gegriffen 
und fie mußten doch zu ihm kommen. Es waren geheimmisvolle, mächtig 
wirkende Kräfte, die fie anzogen, daß fie immer wieder zu ihm kamen. 
Was war das? Und fo ift es auch bei Jeſu. Ich kann e8 mir aber 
gar nicht denfen, daß Johannes und Jeſus eine jo große, ganz befondere, 
irdiſche Beredjamfeit entwidelten; ihr ganzes Weſen war gar nicht darnad). 
Was war ed aber mit diefer Wucht, daß die Leute bei Jeſu Predigt 
fagen mußten; der redet ja wie einer, der Vollmacht hat? Johannes 
und Jeſus waren der feſten Weberzeugung, es fommt ein furchtbares 
Gericht heran über Israel, über die ganze Welt, und fie beide ſeien 
Boten, die gejfandt wären, um die Leute zu warnen und aus diefem 
Gericht zu erretten. Und weil fie jo glaubten an dieſes Gericht, darum 
redeten fie mit der Wucht der Angſt und der Liebe, die retten möchte, 
ehe e3 zu ſpät ift. 

Das fommende Gericht iſt der Schatten des Evangeliums 
Wenn es fein folches Gericht gibt, was bedeutet dann die ganze Gefchichte 
von Jeſu Leiden und Sterben? Wozu dann al der Aufwand? Was 
will dann diefe merkwürdige Aufopferung des Einen für die Andern? 
Gibt es gar fein Gericht nach dem Tode, braudte Er doch auch nicht 
zu ſterben. 

Sch glaube auch an dieſes Gericht, wenn ich das nicht täte, fo 
können Sie fich darauf verlafjen, ich wäre jegt nicht hier unter Ihnen. 
Wenn ich nicht glaubte, daß Gott mir den perfünlichen Auftrag gegeben 
hat, Menfchenfeelen vor diefem Gericht zu warnen, nur, dann wäre ich 
Redakteur einer Zeitung in Berlin geworden, wo man mir fchon früher 
einen jehr einträglichen Boften angeboten hat. Dann würde ich fein 
Narr fein, mich von jedem dummen Jungen auslachen zu lafien für 
meine veraltete Ueberzeugung und meine Arbeit an den Seelen. Aber 
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weil ich glaube, daß es folch ein Gericht gibt und es fein anderes Mittel 
gibt, diefem Gericht zu entrinnen, als daß man fich darauf vorbereitet 
durch die Hingabe an Jefum, darum ftehe ich vor Ihnen, darum find Sie 
heute eingeladen worden, weil man nicht genug tun kann, um Menfchens 
feelen aufmerffam zu machen auf da3 was fommt. Als f. Zt. in Amerika 
die Stadt Johnſtown durch Dammbruch von den Fluten des Sees weg— 
geriljen ward, da hatte der Telegraphift oben auf dem Damm feinem 
Kollegen in der Stadt telegraphiert: Der Damm ift im Begriff zu reißen! 
Machen Sie jofort in der Stadt den Leuten es befannt, in wenigen 
Minuten ift die ungeheure Wafjermafje da. ....“ Mitten in der 
Nede mußte er abbrechen, denn das Wafjer war ſchon da und hatte fein 
Häuschen mitfamt feinem Apparat und ihm jelbjt mitgenommen. Der 
Telegraphijt in der Stadt jpringt heraus, jpannt ein Pferd ab, fpringt 
darauf und jagt durch die Straßen und fchreit fich Heifer: „Leute, rettet 
Euch! Der See bricht herein, der Damm ift gebrochen, in 10 Minuten 
iſt alles verloren." Die meijten lachen ihn aus. Aber in noc nicht 
10 Minuten ift die Kataftrophe da, das Waller reißt alles mit fich und 
nur weniges wird gerettet, alles andere ift verloren, weil man nicht auf 
den Ruf des Telegraphiiten achtete. 

Ganz ähnlich ift eg heutzutage. Die Kataftrophe fommt, da3 Gericht 
fommt, wir find alle auf dem Wege zum Gericht, wir find alle vor der 
Tür des Gerichtsfaales, und jet willft du noch ftreiten mit deinem 
Nähten um die Bagatellen des Alltages, willit deine fogenannten 
Menfchenrechte in einem fort durchdrüden, die Grenzen und Gaben 
deiner PVerjönlichkeit immer auf's neue anerfannt haben, daß du Recht 
babeit, daß du zu diefem und jenem Genufje fommjt? Nein, verjühne 
dich mit deinem Widerfacher, jo lange du noch mit ihm auf dem Wege bift. 

Wie fol das fein, daß du dich. mit ihm verfühnft? Nun, Er Heißt 
Jeſus! Er hat alles für dich getan, Er hat dich geliebt, für dich it Er 
in den Tod gegangen, dein Leben hat Er bis heute geleitet auf geheimnis- 
volle Weife. Damals, al3 in eurer Straße, wo du wohnteſt als Kind, 
die Diphtheritis herrichte, da hat Er auf einmal die Hand dazwiſchen ge= 
halten: Diefes Kind foll leben bleiben! Was Haft du nicht noch alles 
erlebt in Luft und Leid von Seinem Eingreifen. Wie oft magft du in 
Gefahr gewefen fein; Er hat fie abgehalten. Er ſchenkte dir die Gaben 
de3 Lebens, jchicte dir die Einflüffe Seines Wortes, Er juchte deine 
Seele. Was hat Er dann aber auch durch Krankheit und Geſundheit, 
duch Leiden und ſchwere Tage an dir gearbeitet. Es gab Augenblide, 
wo e3 an dich heranfroch wie ein Ungeheuer mit taufend Füßen, die 
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Todesangft, weil der Arzt von ernjtem Leiden und großer Gefahr fprad). 
Sa, „wenn erjt die Räder ftoden an deinem Lebenslauf, dann wacht dir 
wohl erjchroden die tiefite Seele auf." Iſt Jeſus dein Widerfacher? 
wie wird es dann gehen, wenn derfelbe dein Richter fein wird? Cs 
kann fich ein jeder felbft danach fragen: Haft du ein gutes Gewiſſen 
gegen Jeſus? Biſt du wirklich davon überzeugt, daß deine innere geheimnis— 
volle Stellung zu Ihm in Ordnung ift, oder gibt e8 da immer noch Punkte, wo 
Er den Finger darauf gelegt hat und jagt: Hier bift du mir ungehorjam 
gewejen, du gibt nicht nach; Haft du Mißtrauen gegen meine Leitung? 

Seder frage fich, wie ftehe ich zum kommenden Richter? 

Was bedürfen wir weiter Zeugnis, e3 ift ja eigentlich ſchon nichts 
mehr nötig. Und doch einen Zeugen will ich noch nennen, dann foll 
e3 aber genug fein. 

Und das ift die Wirkung des Evangeliums jetzt eben auf 
Erden. Baulus fagt: der Herr wird die Welt richten nach meinem 
Evangelium. Kann diefes Evangelium wirklich auf uns wirfen mit folcher 
Wucht? Haft du feine Wirkung ſchon einmal verfpürt? Es ift doch 
geweisjagt, daß Jeſus das Zepter befommen fol, um die Leute zu zer- 
ſchmeißen, ſo wie man ZQöpfergefchirr zerichlägt. Biſt du mit diefem 
Jeſus zufammengelommen irgendwo, daß fo ein leifes Klirren wie von 
Herzensfcherben in deiner Seele anfing? 

Dort geht einer heraus aus dem Hof des Hohenpriejterd, den 
Mantel ums Haupt gefchlagen und weint bitterlih. Da klirrten die 
Scherben im Herzen des Petrus. Da liegt einer im Staube der Straße 
von Damazfus und fragt: Herr was willft du, das ich tun fol? Wie 
klirrten da die Scherben des ftolzen, zerjchlagenen Herzens. Haft du es 
noch nicht erlebt, daß du mit diefem lebendigen Jeſus zuſammengekommen 
bift, daß fo ein geheimer Riß dir offenbar wurde, wie wenn die Glode 
einen Sprung hat, daß ihr Klang dumpf wird? Jeſus ſelbſt hat feinen 
Riß, da ift Harmonie, Reinheit und Klarheit. Aber alle, die mit ihm 
zufammenftoßen, werden in ihrer Unreinheit offenbar. 

Ich Habe es nicht nur an mir erlebt, Gott fei Dank! Ich habe 
e3 jchon oft an Menfchenherzen beobachten fünnen, an Schwachen und 
Starken, Armen und Reichen, Gefunden und Kranken, Jung und Alt 
oder auf dem Sterbebette, wie die Herzen anfangen zu Elirren, wie 
Scherben zufammengefchlagen werden, wenn Er, Jeſus, mit den Herzen 
wirklich zufammenfommt. Haft du das noch nie verfpürt? Woran fünnte 
dag wohl liegen, wenn du e& noch nie erfahren haft? Vielleicht bijt du 
jo traurig erzogen worden, daß in deiner Jugend es fein ſolches 
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Bufammentreffen mit Jeſus gab, vielleicht ift auch fpäter in deinem 
Leben das Wort jelten fo gepredigt worden, daß e3 dich packte. Oder 
vielleicht meinft du, du mußt für religiöfe Fragen „immun“ fein, als 
dürften fie dich fo nicht paden. Aber es braucht nur eine Kleinigkeit 
dazuzufommen, alles um dich Her und du ſelbſt in die rechte Verfaffung 
gebracht zu werden und du wirft das Klirren fchon fpüren. 8.8. dein 
Kind fommt ind Sterben, es Liegt ſchwer frank danieder und bittet dich: 
„Vater bete du mit mir!” Aber du beteft ſchon feit Jahren nicht mehr, 
wie fannft du, wie follft du num mit deinem Kinde beten? Wie jebt 
die Kindesbitte dir auf der Seele brennt: wenn ich doch mit dem Kinde 
beten könnte! Ob du da nicht fchon etwas fpürteft von jenem Klirren. 
Oder e3 braucht nur einmal ein Strahl davon über dich zu kommen, 
wie Gott felbjt deine Sünde anfieht. Darauf allein fommt ja alles an. 
Wie ſoll man die Sünden anjehen? Wenn ich mit einer ſpitzen, englifchen 
Nähnadel in den Leib eines Heinen Inſekts einen kurzen, fchnellen Stich 
mache, dann kann ich mit bloßem Auge feine Wirkung davon an dem 
Tierchen fehen. Ich kann jagen, ich fehe nichts, folglich ift auch nichts 
gefchehen. Lege ich nun aber das Tierchen unter ein 500 faches Ver— 
größerungsglas, dann jehe ich einen furchtbaren Nik, der durch die 
Nähnadel entitand. Wie ſoll ich den Stich anfehen, wie ich den Riß 
mit bloßem Auge jehe oder wie das Tierchen ihn fpürt. 

So ift’3 mit der Sünde. So wie du fie fpürft, denkſt du eben. 
Du haft einen Pfeil mehr von dem Bogen deiner Lippen abgefchnellt 
und haft nachher gejagt, du fpürteft nichts beſonderes. Aber der andere 
geht Hin und ift gefränft und dem anderen vergiftet es vielleicht fein 
Leben. Oder fo ein Wort, das Eiferfucht entzünden kann, wie fol man 
e3 anfehen? Wie jener es ausſpricht oder wie die es empfinden, denen 
ihr reines Glück dadurch vergiftet wurde für immer? MAlfo wie fol 
man Sünde anfehen? wie fie ung vorkommt oder wie fie dem lebendigen 
Gott vorfommt? Bon einem politifchen Gefangenen in Rußland hörte 
ich einft, was ihn in der Haft am meiften gequält hatte. Da war er 
in einer ganz fchmalen Zelle, deren Tür ebenfo breit war, wie fie jelbft. 
Durch das Gudloh an der Tür konnte die Schildwache vom Korridor 
aus immer in die Zelle Hineinfehen, fodaß es ihn ganz nervös und 
mürbe gemacht hat, Tag und Nacht feine Handbewegung ungejehen 
machen zu fünnen, weil er mit fcharfen Augen ununterbrochen bewacht 
ward. Und folche fcharfe Augen, die alles fehen, gibt e3 für ung alle, 
Unfer Gott fieht alles, weiß alles; ob du eben an ihn glaubit oder ob 
du ihm fliehft, er fpricht doch, ich weiß alle deine Werke. - 
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Zeugen genug, die übereinftimmen: Es fommt ein Geridht. 
Aber fragen nun die Leute, die mittelalterliche Vorftellung von jo einem 
Weltgericht über alle Lebenden Menfchen kann man doch nicht mehr beibehalten, 
denn wo jollte e3 denn möglich fein, daß man auf einem Punkt der 
Erde die jeßt lebenden 1600 Millionen Menjchen zufammenbringt, um 
fie zu überichauen und zu richten?! Die Fläche des Bodenfees ift zu 
groß für dieſen Zwed. Wenn man es gan; genau ausrechnet, wie viel 
Platz für diefe 1600 Millionen Menfchen Hein und groß, um fie neben- 
einander aufzuftellen, nötig ift, dann iſt die Fläche des Bodenſees nicht 
ganz nötig und die fann man doch von einem Punkte überfehen. 

Dder mar fragt: Sa, wonach fol denn gerichtet werden? Es fteht 
gefchrieben: Ich komme bald und mein Lohn mit mir einem jeglichen zu 
geben, wie feine Werfe fein werden. 

Ich möchte nur das letzte Wort unterftreichen: unfer Werk hat 
eine Forteniwidelung. Wir haben es längſt getan und haben es längjt 
vergefjen, aber es hat jet noch feine Gefchichte und feine Entwiclung. 
8-8. im Hochgebirge klatſcht der Hirtenjunge mit der Beitfche und ein 
feines Stückchen Schnee hat ſich Losgelöft, rollt weiter und weiter und 
wird zur Lavine, die ein ganzes Dorf verfchüttet. So ift e8 mit deiner 
Sünde. Das ift der Fluch der böfen Tat, daß fie fortzeugend Böſes 
muß gebären. Dann Haft du vielleicht einmal vor Jahr und Tag einem 
jungen, unverdorbenen Mädchen einen leichtjinnigen, lüfternen Blick zu— 
geworfen oder du haft vielleicht nur ein leichtfertiges Wort gefprochen 
und da3 war der erjie Anfang einer Bergiftungs- und Berführungs- 
gefchichte, die mit dem Ruin jenes unfchuldigen Weſens geendigt! 
Lang, lang iſt's her, aber e3 wirkt fort! Du Haft vielleicht einmal über 
Glauben und Religion gejpottet, und da war ein friſch konfirmiertes 
Kind, das etwas auf dich gab; und dein Spott hat den erjten Anftoß 
bei ihm zu feiner Gejchichte des Unglaubens gegeben? Was iſt daraus 
geworden? Was haft du für einen Troſt dagegen? 

Wenn man in Südrußland einen Steppenbrand herannahen fieht, 
ift das einzige Mittel, daß man fchnell ein Streichholz nimmt und ein 
Stüd Steppe abbrennt, etwa fo groß wie der Saal hier; man braucht 
nur ein folches Stück abgebrannt zu haben und kann dann ruhig die 
ganzen großen Teuerzeilen heranfommen lafjen, fie ſchaden einem nichts, 
denn zum zweiten Male kann das Teuer nicht über diefe Stelle gehen. 
Was abzubrennen war, dag ijt abgebrannt. So eine Stelle gibt e8 auf 
Golgatha! Einmal ift Jefus für und geftorben, einmal ift das ganze 
HBornesfeuer Gottes über diefer Stelle gegangen, als er fchrie: Mein Gott, 
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mein Gott, warum haft Du mich verlaffen! Darum rette dich zu ihm, 
ehe e3 zu fpät ift! Laß dich jet von Jeſu richten, damit du für die 
Emigfeit dem Gericht entnommen bit. Wenn wir die bitteren Stunden 
diejes Selbſtgerichts erſt auf Erden einmal durchgemacht Haben, daß 
wir unfer eignes Weſen von diefem Jeſus richten laſſen, auf uns 
ſelbſt verzichten, auf unfer Leben, auf unferen Willen, dann brauchen 
wir vor der Offenbarung vor dem ren, CHrifti nicht mehr 
zu zittern. 


Aber die andere Frage num, wie wird dort gerichtet werden? 
Nur nach dem einen: Wie haft du dich zu Jeſus geftellt? 

Hilfe vor dem jüngften Gericht gibt es nur duch Jeſus und in 
Jeſus. Wie der König Teja am Cingang der Schluht von Noreja 
dajtand mit feinem Schild, um fein Volk zu ſchützen, fo hat Jeſus da- 
geftanden im Gerichte Gottes und hat alles aufgefangen für ung. Biſt 
du eben Hinter diefer Dedung, geht dich Iefu Wirken etwas an? Bit 
du im Glauben mit ihm zuſammengeſchloſſen? wenn nit — einen 
zweiten Heiland gibt es nicht. Wenn der Dr dir nicht Hilft, einen 
zweiten gibt e3 nicht. 


Wenn aber alles Rufen und Mahnen mutlos verflingt, was dann? 


Halt du wohl fchon davon gehört, was die Matrofen den Todes- 
gruß nennen? Wenn ein Segelfchiff in voller Fahrt fich befindet, kann 
man dasſelbe nicht fo jchnell jtoppen oder wenden wie einen Dampfer, 
und wenn bei finjterer Nacht auf einmal der Auf ertünt: „Mann über 
Bord“, pfeift der Bootsmann, der die Wache auf Dee hat und es werden 
die Leinen mit den Nettungsringen über Bord geworfen in der Hoffnung, 
daß der Mann, der da draußen kämpft auf den dunflen Fluten, einen 
der Ringe erhafcht. Nach zehn Minuten iſt das Schiff ſchon weit von 
der Stelle entfernt, wo jener ind Waſſer fiel und es wird alles wieder 
eingezogen. Hängt der Mann an feinem der ausgeworfenen Ringe, 
dann fliegt am Hinterteil des Schiffes eine kleine Lufe auf, ein 
Kanonenſchuß donnert hinaus in die Nacht, und dann nehmen auch 
die Matrofen ihre Kappen ab und beten ein ftille® Vaterunſer. Das 
it der Todesgruß der Matrofen an den unglüclichen Kameraden, der 
da draußen auf den Wellen fümpfte, als follte der Schuß ihm jagen: 
„Fahr wohl, Kamerad, wir haben alles getan, was wir tun konnten, dich 
zu retten.“ 


Und fo kann manches Mal das lebte vergebliche Hören des Wortes 
Gottes ſolch ein Todesgruß für das arme Herz gewefen fein, nur noch) 
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ein Schäumen, ein Klingen, nur noch ein Echo von der Stimme, die 
damals zu hören war, aber e8 war alles umfonft! 

Das Gericht kommt gewiß! Die Rettung ift gewiß! Ihr könnt 
gerettet werden, wenn ihr euch mit diefem Jeſus jetzt ſchon verfühnt, 
jeßt fchon voll und ganz alles Mißtrauen gegen Ihn aufgebt, Ihn liebt 
und mit Ihm einen Bund macht für Zeit und Ewigkeit. 

Das wünfche ich heute Abend allen meinen Zuhörern, daß fie zu 
diefer ſtillen Gewißheit hindurch dringen mögen: 

„Bis zum Schwören kann ich's wifjen, 
Daß der Schuldbrief ſei zerrifjen!” 


Apoſtelgeſch. 4, 12 


Nicht? wollen und nichts haben, So hab’ ich einjt gefprochen, 


A Iefum Chriſt den Herrn, Hab’3 nimmermehr bereut, — 

An ihm die Seele laben, Doch oft mein Wort gebrochen, 

Sn ihm auch ftillen gern. Muß lernen dran noch heut! 
Nicht Elagend alles zählen, Das ganze Herz ihm geben 

Was mir nicht ward verliehn, Gern und zu jeder Stund, — 

Nicht voller Selbftfucht wählen Das Schwerite bleibt's im Leben 

Den leicht'ſten Pfad zu zieh'n. Und doch der fchönfte Bund. 
Nein, nur dem „Herrn“ zu leben Gibt's doch fein Heil auf Erden, 

Und fterben ihm allein! Kein andrer Name ift, 

Das „ganze“ Herz Ihm geben, Darin wir felig werden, 

Das heiß’ ich jelig fein. Al nur in Jeſus Chrift! 

M. v. B. 
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Auf ein altes Bud) 


Ein luftiges Vifarzimmer, von den Wänden grüßen Führichs Sefus- 
bilder, auf dem Pult Sebaftian Bachs geiftliche Mufiten — offnes 
enter — draußen im Frühlingsabend raufcht der Brunnen, die Abend- 
glode tönt vom Turm, die Schwingung trägt ihren Schall hinaus auf 
die Felder: Millais Angelus im deutfchen Vaterland. Nun wieder tiefe 
Stille, Abendfriede allüberall. Da wandern meine Gedanken zurüd in ferne 
Zeiten und dankbar gedenfe ich eines geliebten Namens: Andreas 
Murray —! 

Mit deiner goldenen Feder Haft du vor langen Jahren in ein 
jelig Kinderherz gefchrieben „Bleibe in Jeſu“. 

Es war Dftern, die Vögel fangen ein jubelnd Auferftehungglied, da 
hieß es „Laßt uns etwas leſen“: Goethes Fauft. Die Botfchaft Hör’ 
ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. Und in apollinifchen Verſen fang 
der große Dichter den Unglauben. Da krampfte ſich ein einfames Kinder- 
herz jchmerzlich zufammen und fchlich fi hinweg in die Einfamfeit, doch 
tröftlich Teuchtete der Mond in das Zimmerlein und Abendlüfte fäufelten 
leije „Bleibe in Jeſu“. 

Der König rief, der Helm bededte mein Haupt, Geſchütze brüllten 
und wiehernde Rofje ftampften den Kies, doc am Wirtshaustifch und in 
der Kafernenftube erhob die Gemeinheit ihr läfternd’ Haupt. Wie eine 
leuchtende Sonne jtieg dem Jüngling das Glück empor, doch fern am 
Wettereck ballten fich finjter die Wolken zufammen, die Sonne verfant, die 
Nacht der Leiden ſenkte dicht ihren Schleier herab, da, durch die Stille 
der Leidensnacht Klang wunderbar innig, wunderfam tröftend die heilige 
Melodie: „Bleibe in Jeſu“. 

Durch Sturm und Wellen raſte mein Schifflein, 

Durch brandende Wogen und jchäumenden Gifcht. 

Durch Wüſten ging meine Bahn — 

Nun ruhe ich wieder in meinem Hirten. „Bleibe in Jeſu“. 

Sch hab's verfucht im Genießen, ich fuchte nach jeligen Stunden; 
fie zogen vorüber und grauer als vorher fchien mir der Tag. Die 
Welt wollte ich befehren, ftürmifche Evangelifationspläne erhigten meine 
Phantafie, ich dürftete nach Erfolgen, ich wollte Taten tun. Aber die 
Erfolge famen nicht, und die Taten zerrannen zu Worten. Da zeigte 
mir Gott, ftile zu werden, das fei die größte Aufgabe in unjerer auf- 
geregten Zeit, ganz jtille. „Gib fernliegende Pläne auf, denfe nicht an 
die Zukunft, lebe für heute, bitte um Kraft, Stunde für Stunde deine 


301 


Heinen Aufgaben zu tun, tue nichts als Gottes Willen, tue fein Unrecht, 
verfäume nicht deine Pflichten um des Reiches Gottes Willen, verjuche 
nicht dich hinaufzufchrauben, fteigere dich nicht in Andacht hinein. Schaue 
die Lilien an, dann mußt du gefund werden, dann kann der Meifter dich 
brauchen, eher nicht“. — So Hang es in mein Ohr, da wurde e3 stille, 
ftil wie auf Millais Angelus, alles fchweigt, nur die Abendglode Hallt 
über da3 Feld: Friede, Friede überall! 

Und wieder wie in alten Zeiten, mit altem Zauber; ewig jung und 


ewig neu tünt einem glüclichen Kinde das Wunderlied: „Bleibe in Jeſu“. 


Franz Spemann, ne des Büchleins: 
„Bon der Renaifjance zu Jeſus“ 


Die Angriffe gegen Dr. Lepſius auf der Blankenburger 
AltanzKonferenz 1903 und ihre Folgen“) 


Nur mit fchwerem Herzen fpreche ich mich aus über die fchlimmen 
Kämpfe, die innerhalb der neueren Glaubensbewegung unter den 
Führern ausgebrochen find. Aber nach allem, was in letter Zeit ge- 
fchehen tft und was auch gegen mich in meiner Stellung zur heiligen 
Schrift im legten Halbjahre in Deutfchland und Rußland verbreitet 
worden ijt, iſt es meine Pflicht, im diefen privaten Mitteilungen 
meinen näheren Freunden Auffchluß zu geben. — 

Damit ich die Sache möglichſt unter einem höheren Geſichts— 
punkte betrachte, will ich zunächſt bemerken, daß Dr. Luther, der Vater 
der evangeliſchen Reformation, ſeinen Heiland und Erlöſer ſo tief 
und innig erfahren hatte, daß er an die heilige Schrift mit dem Ge— 
danken heranging: „Nur was Chriſtum treibt, iſt Evangelium 
und Wort Gottes!“ Darum hat er ſich ganz frei zur Bibel geſtellt 
und kritiſch darüber entſchieden, welche Bücher in den Kanon des 
Alten Teſtaments aufzunehmen ſeien oder nicht. In der den Apoſteln 
vorliegenden griechiſchen Sammlung der heiligen Schrift, d.h. der Septua— 
ginta, befanden ſich nämlich bunt mit den anderen Büchern gemifcht die 
Apokryphen und einige andere Schriften. Die alte Kirche von der Apojtelzeit 
bis zur Reformation hatte die Apokryphen als Gotteswort beibehalten, 

*) Aus Jellinghaus „Mitteilungen“ 
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und fie jtehen noch) heute in der für jeden Katholiken als infpiriert geltenden 
Bulgata. Die CHriftus-feindlichen Juden dagegen hatten nad) der Zerftörung 
Serufalems den alten Kanon neu gefammelt, die Apofryphen hinausgetan 
und dazu noch Bücher wie Daniel und Efther für weniger autoritativ 
erklärt. — 

Luther Schloß fih den Entfcheidungen der jüdischen Synagoge an, 
urteilte aber dabei, daß ein Buch wie Ejther eigentlich nicht in die Bibel 
gehöre, ſagte auch z. B., daß die Glaubwürdigkeit der Bücher der Könige 
viel höher jtehe als die der Chronifa. 

Bekanntlich nahm er diefe kritiſche Stellung auch zu Büchern des 
Neuen Teſtaments ein, namentlich in fühnen und fcharfen Worten zu dem 
Jakobus-, Judä-, Hebräerbrief und der Offenbarung. 

Später breitete ſich namentlich in der reformierten Kirche das von 
den jüdischen Rabbinern aufgebrachte Dogma der Berbalinfpiration der 
ganzen heiligen Schrift aus. Es kam dahin, daß in vielen Kreijen 
nur ‚der für einen Chriften gehalten wurde, welcher diefes rabbinijche 
Dogma glaubte. 

In den legten 150 Jahren haben ungläubige, halbgläubige und 
gläubige gelehrte Forſcher dieſes Dogma als unhaltbar erwiefen. Die 
Mehrzahl diefer Leute griffen aber nicht nur die falſche Infpirationg- 
lehre, fondern auch die heilsgefchichtlihen Tatfachen an. So fam die 
gläubige evangelifche Chriftenheit in eine fehtwere Bedrängnis. Es ſchien, 
als ob ihr der Boden unter den Füßen genommen mürde. Ums Jahr 
1835 wurde von David Strauß und Prof. Baur die Mehrzahl der 
Bücher des Neuen Teftaments für unecht und die ganze Gefchichte des 
Neuen Teſtaments für unglaubwürdig erklärt. In diefem Kampfe um 
die gejchichtliche Wahrheit des Neuen Teftaments und die Glaubwürdigkeit 
des in ihm verfündigten Evangeliums (nicht um feine wörtliche Infpiration) 
find jeit 70 Jahren die Angriffe aufs Neue Teftament immer mehr 
zurücdgedrängt und fiegreich abgefchlagen. Ein Theologe wie Harnad, 
dem man nicht Voreingenommenheit fürs firchlihe Dogma und die 
biblifche Weltanfchauung vorwerfen kann, fieht faft alle neuteftamentlichen 
Schriften als apoftolifchen Urfprungs und im 1. Jahrhundert gejchrieben 
an. Wie ich in einer der früheren Nummern der Mitteilungen darlegte, 
hat Dr. Lepfius die fcheinbar großen Widerfprüche in den Auferftehungs- 
berichten zum erjten Mal nad) allen Seiten hin überzeugend durch den 
Nachweis gehoben, daß Galiläa nicht die Landichaft Galiläa, fondern 
einen Drt auf einer Kuppe des Delberges bei Jerufalem bedeute. 

Biel jchwerer fteht der Kampf um die gefchichtliche Wahrheit und 
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Glaubwürdigfeit des Alten Teftaments. Hier haben die Altteftamentler 
auf Grund einer evolutioniftifchen Geſchichtsbetrachtung, welche die Welt- 
vegierung eines lebendigen Gottes ausschließt, die ganze göttliche Dffen- 
barung in Frage gejtelt. Die Patriacchengejchichte, der Auszug aus 
Aegypten und die Gefeßgebung auf Sinai fteht ihnen auf gleicher Höhe 
mit Sagen und Märchen; die Führungen Gottes mit feinem Volke unter 
den Königen und Propheten ſchrumpfen unter ihren Händen zufammen 
in häßliche Stammesfämpfe, ja in Näubergefchichten, und das ganze 
moſaiſche Geſetz mit feinem Heiligtum in Stiftshütte und Tempel ift ihnen 
das Werk einer herrjchjüchtigen und verlogenen Priefterpartei. 

Diefe „höheren“ Kritifer Haben die 5 Bücher Mofe in viele 
verjchiedene Quellen zerlegt, die, viele hundert Jahre auseinander liegend, 
von bornierten und jejuitiichen Prieſtern zufammengefügt jeien; das 
Geſetz Legen fie anftatt an den Anfang der Geſchichte Israels am 
Sinai and Ende vor und nach der Verbannung, und als religiös wert- 
volle Reſte laſſen fie nur eine Anzahl Pjalmen und Zeile der 
Propheten ftehen. 

Die wenigen pofitiv fein wollenden Theologen haben in der Haupt- 
ſache Wellhauſens Gefhichtsfonftruftion angenommen, verjuchen aber bei 
diefem Abbruch des alttejtamentlichen Gotteshaufes einige ihnen un— 
entbehrlich erfcheinenden Stüde zu erhalten, können jedoch der erdriidenden 
Mehrheit gegenüber den völligen Einjturz nicht hindern; denn da fie 
einmal zu den Borausfeßungen, die zu dieſer Stellung dem Alten 
Teftamente gegenüber geführt haben, „ja“ gejagt haben, ziehen fich die 
Folgerungen daraus von jelbit. 

Nur ein einziger, Prof. Kloftermann in Kiel, wagt ernftlih und 
beftimmt feine warnende Stimme zu erheben, wird aber in dem allgemeinen 
Berftörungsjubel nicht gehört. Dieſe altteftamentliche Theologie begnügt 
ſich jegt nicht mehr damit, nur Siege auf den Univerfitäten zu feiern, 
fie will, daß diefe Reſultate ihrer Wifjenjchaft auch auf den Gymnafien, 
Seminarien und dann auch auf den Volksſchulen gelehrt und gelernt 
werden. Nachdem Brof. Delitzſch in feinen mit viel Beifall ſogar biz in 
allerhöchite Kreife aufgenommenen Vorträgen bewiefen zu Haben meint, 
Israel habe feine ganze religiöfe und ſoziale Entwidelung und Lehre 
von den Babyloniern befommen, find die Ausfichten Hierzu nicht ungünftig, 
ja zum Schreden gläubiger Eltern in der Verwirklichung begriffen. Da, 
mitten in dem allgemeinen Siegezjubel, fteht Lepfius auf und erfühnt 
fi), der gefamten altteftamentlichen Theologie den Fehdehandſchuh Hin- 
zumwerfen — ein David gegen viele Goliathe. 
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Lepſius geht mit der gejamten gläubigen Chriftenheit von der 
Vorausſetzung aus, daß Gott, der die Welt geichaffen hat, und der den 
ewigen Ratſchluß der Erlöfung in Chriſto gefaßt hat, auch die Heils— 
geihichte des Alten Teftaments geleitet hat, und daß wir den biblifchen 
Bericht darüber folange und foweit für wahr zu halten haben, als nicht 
die fchlagendften Gründe und Zeugen uns das verbieten. Er beftreitet 
nun auf das entjchiedenjte mit Haren Gründen die Behauptung Well- 
hauſens, daß aus einem niedrigen, faft tierifchen Zuftande heraus die 
Juden fich zu der Gotteserfenntni3 eines Jefaja und der Palmen empor- 
gearbeitet hätten. Cr behauptet, daß die gefchichtliche Entwidelung 
Israels unter Gottes Führung fi in allen Hauptpunften genau fo 
vollzogen hat, wie der jet vorliegende Tert des Alten Teftaments fie 
und jchildert: daß die Patriarchen Hiftorifche Perſönlichkeiten geweſen find, 
daß das Geje am Berge Sinat dem Volke gegeben, daß Israel ein 
Bentralheiligtum zuerjt in der Stiftsyütte auf dem Berge „Nebi Samvil“ 
und dann von Salomo ab im Tempel bejeffen Hat. Die beiden Ießten 
Punkte beweiſt er nach der Anficht aller jachverjtändigen jüngeren 
Theologen, die ich dariiber gefragt Habe, fchlagend auf wifjenfchaftlich 
unanfechtbarem Wege. 

Schließlich widerfegt er fi der willfürlichen Zerjtücdelung der 
5 Bücher Mofe in viele kleine Duellenfchriften und verfucht die Ein- 
heitlichfeit des Textes auf Grund fcharfiinniger, philologijcher Unter- 
ſuchungen zu erweifen. 

Lepfius hat den Mut, auf Grund ſeiner religiöſen und wiſſen— 
ſchaftlichen Ueberzeugung zu ſchreiben: „Ich bin der Ueberzeugung, daß 
von dieſem ſtolzen Bau der Hypotheſe in 10 Jahren kein Stein mehr 
auf dem andern ſtehen wird, daß in 50 Jahren der Wind dieſe Stätte 
nicht mehr kennen wird.“ 

Hiermit hat Lepſius den ganzen Zorn der altteſtamentlichen Pro— 
feſſoren gegen ſich wachgerufen, und Sachverſtändige ſagen, daß vorläufig 
kein Kultusminiſter es wagen würde, ihn zum Profeſſor der Theologie 
zu ernennen. Er iſt alſo mutig und zu großen Opfern bereit für die 
Wahrheit des Alten Teſtaments eingetreten. 

Mancher Leſer wird fragen: Wie konnte es nur dahin mit der 
altteftamentlichen Theologie fommen? Was hat denn die vechtgläubige 
Kirche und was haben die Theologen der Gemeinfchaftsfreife gegen dieje 
Angriffe auf die Grundlagen des evangelifchen Glaubens getan? Haben 
fich feine geiftvollen und gelehrten Verteidiger der gefchichtlichen Wahrheit 
des alten Teftament3 gefunden? Man muß leider jagen: Nein! 
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Soviel ich fehe, ijt der Haup!grund für diefe traurige Tatfache 
folgender: Als die Aufrechterhaltung der Berbalinfpiration und die 
Behauptung, daß der uns vorliegende Text des Alten Teftaments fo 
fehlerfrei fei, wie er aus der Hand der erjten heiligen Schriftiteller 
hervorgegangen — immer unhaltbarer und auch von allen wirklich ſach— 
verjtändigen rechtgläubigen Theologen aufgegeben wurde, da hielten doch 
die BPietiften und Orthodoxen der Gemeinde gegenüber an der Berbal- 
infpiration feit. Die Folge war, daß jeder junge Theologe, der etwas 
von dem, was er auf der Univerfität als unmiderlegliche Tatjache erfannt 
hatte, öffentlic, ausſprach, als Ungläubiger oder Halbgläubiger in Verruf 
Tam. So gejchah es, daß die tiefer gerichteten Theologen an das wiljen- 
fchaftlihe Studium des Alten Teſtaments gar nicht mehr herangingen 
und das Feld denjenigen überließen, welchen im Strome des ——— 
Evolutionismus zu ſchwimmen nicht ſchrecklich war. 


In ſeinen Artikeln gegen die ungläubige Wellhauſenſche Geſchichts— 
konſtruktion bewies nun auch Lepſius, daß die Zerſtückelung des Alten 
Teſtaments auf Grund der verſchiedenen Bezeichnungen für Gott: Jehovah 
(Jahve) und Elohim durchaus unbegründet iſt. 

Lepſius geſteht aber mit allen ſachverſtändigen Gelehrten zu, daß 
der von den chriſtusfeindlichen Juden uns überlieferte und von Luther 
aufgenommene hebräiſche Text und der ſamaritaniſche, der ſyriſche und 
beſonders der Text der Septuaginta ſich widerſprechen, daß viele ganz 
grundloſe Wiederholungen, Umſetzungen der Verſe und noch mehr Schreib— 
fehler ſich vorfinden. 

Lepſius glaubt nun — die Begründung kann ich hier nicht näher 
auseinanderſetzen — den urſprünglichen Text wiederherſtellen zu können, 
und legte als Probe einen Verſuch 1. Moſe 1—11 vor. 


Nach meiner und faft aller Sachverſtändigen Ueberzeugung war 
e3 ein Fehler, daß er diefen gelehrten textkritiſchen Verfuch herausgab, 
ohne ihn fofort Kapitel für Kapitel und Vers für Vers wifjenfchaftlich 
zu begründen. Selbſt gelehrte Kenner de3 altteftamentlichen Textes 
fönnen an vielen Stellen und befonders bei der Kain-Abel-Naema-Geſchichte 
nicht begreifen, was für Gründe Lepfius denn hat. Nach dem, was 
Lepſius mir gefagt, fieht er die Sache folgendermaßen an: 

Er ift mit anderen Gelehrten, 3. B. dem gläubigen Aſſyriologen 
Profeſſor Hommel, beim Studium der Gefchlechtsregifter zu der Weber- 
zeugung gefommen, daß urfprünglich fein Gefchlechtsregifter des Kain 
in 1. Moſe gejtanden Habe, fondern nur eins des Seth. Beim In— 
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einanderarbeiten diefer beiden Gejchlechtsregifter war er nun auf Die 
Memung gekommen, daß der Bericht von Kains Brudermord urfprünglich 
jo gelautet habe, daß Kain den Abel aus Eiferfucht auf die Schwefter 
Naema ermordet habe. (Schluß folgt) 


Eingejandt 
Danf und Bitte an ©. II. L. und Viele. 


Neben anderen kleineren Einfendungen ift Ihre große Gabe von 
Mark 500 mit Ihrem lieben Briefe richtig in meine Hände gelangt und 
wird bald gute Verwendung finden. Es ift uns Lieb, zu merken, wie 
der Herr in Deutjchland Hier und dort Herzen warm macht für Die fo 
notwendige Miſſions- und Cvangelifationgarbeit in Kärnten. In den 
nächſten Tagen, wenn nicht Heute, werden wieder 3 Kinder neu in 
„Herenhilf“ aufgenommen, die aus den traurigjten Verhältniffen heraus 
gerettet werden müſſen. Die Mutter iſt vor 3 Tagen kurz nach der 
Geburt eines Kindes geftorben aus Schred darüber, daß ihr Manı blutig 
und zerfchlagen und betrunken nach Haufe zurücfehrte. Der Mann ſelbſt 
ijt gänzlich dem Trunfe verfallen, wird dazu, wie ich hörte, gefänglich 
eingezogen. Die 5 Kinder find herrenlojes Gut. Katholifche Nachbarn 
haben jchon die beiden jüngjten aufgenommen, wollen fie aber natürlich 
fatholifch werden laſſen. Dem Herrn fei Dank, daß wir wenigſtens den 
3 älteren Kindern in unferm inlegerafyl Herenhilf eine Stätte der 
Erziehung bieten fünnen, wo fie etwas merfen "von evangelifcher Liebe 
und evangelifcher Zucht. Beſten Dank und Gruß unbefannterweife! 

Fr. Aſchoff 


8. Juli 1904 Inſpektor der evangelifchen Anftalten 
in Treffen bei Villa in Kärnten 


Hilft noch jemand mit, unfere Anjtalten zu erhalten, daß den Armen 
das Evangelium gebracht wird durch Wort und Tat? 


Sc 


307 


Aus der Bri- NNSSE % 


} mappe Des NIS 1 
\ Evangeliften h N 2 Dh 


NI> 
DEE. 


\ 1 NOTIZ, 7, 
N) ><MEÄTSS 
ZIINSLISIPP/SSNNIIS 
T. in 9. Sie fragen, ob „Die Strohwaiſe“ das deal einer jungen Dame 
fein fol? Nein, Ideale zeichne ich überhaupt feine; höchitens reale Typen. Unſereins 
hängt vielmehr von der Wirklichkeit und dem Studium der Menjhen ab, als die 
Sähriftteller, die fi ihre Perſonen und Charaktere nach beftimmten Ideen im Schreib- 
zimmer felbjt fonftruieren. Wenn der Erfolg „der Strohwaiſe“ überall der fein follte, 
daß man den Realismus vermißt, dann ift mir die Gejtalt nicht recht geraten. Mir 
iſt's am liebften, wenn die Sllufion der Wirklichkeit fo lebendig gewedt wird, daß 
meine Leſer nachher jagen: „Wo haben Sie diefe Dame fennen gelernt“? — 


L. in ©. Verſchiedene Freunde haben Anftoß daran genommen, daß in 
manden Zlugblättern ein Inſerat meiner Bücher zwifchen den Tertzeilen ftand. Soll 
nicht mehr vorkommen, wenn ich ein anderes Mal wieder ähnliche Flugblätter ſchreibe. 
Denn id) möchte niemand damit Fränfen. Mir hat eben dabei die Feinfühligkeit 
gefehlt, daß ich gemeint, wenn ich Bücher herausgebe, hätte ich ein Necht, fie auch 
befannt zu machen; ja e8 wäre gerade hier, wo fold ein Flugblatt auf der Reife 
einem ganz fremden Menſchen in die Hände kommt, eventuell ein Liebesdienft, den 
ich ſolchem täte; Hat das Blätthen ihn interefjiert, möchte er vielleicht gerade noch 
mehr von der Speife! Anzeigen muß doch auch der Chrift feine Saden und wir 
fönnten von den „Sindern der Welt” darin manches lernen, — wenn wir nicht auf 
alle möglichen Einwendungen und Verletzungen Rüdjicht nehmen müßten. Hat e8 doch 
neulih ſchon Leute gegeben, die daran Anftoß nahmen, daß ich in einem Heft 
geihrieben hatte: für die Sommermonate jei mein Neifeplan Privatſache! 


H. v. G. Ihre Frage, wie ich mir den Einfluß der Engel auf das Leben 
des Einzelnen denke, müßte in anderem Zuſammenhang und ausführlicher beantwortet 
werden. Vielleicht einmal in einem beſondern Artikel. 


N. in B. Sie wünſchen Aufſchluß über Pſ. 121,6: „Daß dich des Tags 
die Sonne nicht fteche, no der Mond des Nachts“, mit der Begründung: Bibel- 
fritifer hätten gegen den ziveiten Satz eingewandt, daß das ein Unfinn fei, weil ja 
der Mond ein Falter Körper fei. Dagegen ift nicht nur an die Beeinfluffung des 
Befindens des Menſchen durch den Mond (Mondfüchtige u. ſ. mw.) zu erinnern, fondern 
daran, daß aus füdlichen Gegenden von Reifenden viel von den unerträglich werdenden 
Mondftrahlen berichtet wird, — wie fie die Augen krankhaft affizieren und Fälle 
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beobachtet wurden, daß gefährliche Hirnentzündungen durch folde Augenerkrankungen 
entjtanden. Ob die „Bibelfritifer” jemals einen Nachtritt über weiße Kreide» und 
Sandwüſten gemacht haben, wobei ihnen der Vollmond grell ins Geſicht ſchien! 
Wenige fünnen ruhig jchlafen, wenn ihnen der Mond auf den unbededten Kopf ſcheint! 


9 M. O6 bei einem fonft wirklich befehrten Gottesfind jeder aufiteigende 
Bweifelgedanfe Sünde fei, fragen Sie. Das bloße Anfliegen ſolcher törichten Zweifel 
zeigt wohl, daß der Untergrund unferer Natur nichts von Sündlojigfeit weiß, fondern 
ftetsfort zum Ausatmen böfer Dünfte bereit ift; aber, wenn mir fie dulden, hegen, 
für jehr intereffant Halten und und ausführlich mit ihnen einlaffen, entfteht erſt die 
Sünde, daß wir unfere Geele fpalten. Denn Jakobus nennt ſolche Menfchen zweifeelige; 
eine Seele für Gott, eine gegen ihn. Auf die Dauer ift dergleichen geiftlicher Selbit- 
mord. — Die Verjtandesziveifel des Ungläubigen gehören nicht in diefen Zufammenhang. 


N. N. in ©. Sie denken ſich die Entftehung meines Neifeplanes falſch. 
Nicht ih juhe mir die Orte aus, wohin ich gehen will, um zu evangelijieren, fondern 
ih werde gewöhnlich ein Jahr oder noch länger vorher von den betreffenden Orten 
aus aufgefordert. Ihr Wohnort iſt im Reiſeplan bis Herbft 1905 nicht darunter. — 
Sie müffen fih ändern, daß die Kraft Ehrifti Ihre natürlichen Fehler überwinde, aber 
nicht meinen, Sie müßten Ihre Eltern und Geiftliden umſchaffen. Beten Sie ftill 
für die Andern und predigen Sie durd Ihr Weſen! Ueber Jahr und Tag kommt 
dann noch eine gläubige Seele mit Ihnen in Verbindung und erit, wenn fol ein 
Kriftallifationspunft vorhanden tft, pflegt Gott eine Ermwedungszeit über einen Ort 
fenden zu fünnen. Wenn Gott e3 wirklich eben fo ernft, wie Sie wollte, daß ich in 
Shre Stadt zur Evangelifation käme, würde er fehon Mittel und Wege wiſſen, mir 
die Türen aufzutun und mid hinzuführen! — „Ein Menſch kann nichts nehmen, es 
werde ihm denn gegeben vom Himmel!” 


W. in K. Beim Vortrag „Grenzen von Natur und Gnade” habe ich den 
Unterſchied zwiſchen natürlihen Anlagen und wirklicher aktueller Sünde hervorgehoben. 
Lestere muß beim lebendigen Chriften überwunden werden fünnen; jene Anlagen aber 
ichafft die Gnade nicht um; z.B. eine fchiefe Schulter, eine gewiſſe Langſamkeit beim 
Denken, Unpünttlichkeit im Eintreffen beim Bahnhof u. ähn!. überwindet die Gnade 
nit. Born, Heftigfeit, Geiz, Lüge — (Wieviel Anlage dazu auch mithelfen mag!) 
muß al3 Tatjünde überwunden werden. — 


Anzeige 
Die Firma Siegismund & Volkening in Leipzig hat fich freundlichſt beveit 
erklärt, jowohl al3 Sammeltelle von Gaben für „Herrnhilf“ (Kärnten) zu dienen, als 
auch für Leipzig und Umgegend meine „Flugblätter für Gebildete” in Vertrieb zu 
nehnten. — 
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Zeider konnten nachſtehende Gedenthlätter an den jo unerwartet Heimgegangenen Dr. Brauns 
Stuttgart erft jet angezeigt werden. Zu fpät wird's ja doch nicht fein! 

Blätter der Erinnerung an Oberfonfiftorialrat Dr. Friedrich 
bon Braun, Stadtdefan zu Stuttgart, geftorben den 31. Mat 1904 zu 
Serufalem. Mit dem Bildnis des Entjchlafenen. Preis 30 Pig. 


Braun Dr. F., Stadtdelan; Wer den Sohn Gottes hat, der hat 
das Leben. Anfprache am Konfirmationg-Sonntag den 10. April 1904, 
gehalten in der Hofpitalficche zu Stuttgart. Mit dem Bildnis des Ent- 


ichlafenen. Preis 20 Pfg.. 


Sauger ©., Stadtpfarrer: Predigt am 1. Sonntag nad) Trinitatis, 
gehalten in der Hofpitalgemeinde zur Erinnerung an den heimgegangenen 
Stadtdefan Dr. v. Braun. 


Baftor Hobbing, Seit dem Tage der Konfirmation, Lebensnotiz- 
büchlein. Halle, Stadimiffion 40 Pfg. 

Ein originelle Erinnerungsbüchlein mit kräftigen kurzen Betrachtungen und 
weißen Blättern zum Eintragen unvergeklicher Stunden. — 


Hofprediger Ohly, Kirhe und Gemeinihaft. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Haufe. 40 Pig. 


Vorzüglich orientievender Vortrag; eben fehr zeitgemäß. 


U. Rüegg, Auf heiligen Spuren abfeit3 vom Wege. Zürich, Orell 


Füßlis Verlag. Eleg. geb. ME. 5. 

Ein reizende3 Buch! Wieviel ich nicht fchon über Paläftina gelefen, — bier 
find wirklich Eindrüde und Beobachtungen, die man nod nicht gefunden. Wieder 
erwachte über dem Leſen der Zauber jener heiligen Stätten und die Sehnſucht, endlich > 
einmal auch die Reife dahin machen zu können, wie fi das Kind und der Jüngling 4% 
fie erträumt! — ah 
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Kriftina Roy, Die Shwärmer. ine Erzählung aus der flovatifchen 
Gemeinfchaft3bewegung. Ins deutfche übertragen von Bozena Chorvät. 
Striegau, Verlag v. Urban. 172 Seiten. 

Eine gut erzählte Bekehrungsgeſchichte aus dem ſlovakiſchen Dorfleben etwa in 
der Höhenlage meiner Stundiftengejhichte „Das Salz der Erde”. Hin und her merkt 
man die mweiblihe Art des Urteils und der Empfindung. Neligiös warm und 
ſittlich rein. 


F. B. Meyer, Geſucht, erlöft, getragen! Mit Genehmigung des 
Berfafjers ind Deutjche übertragen von G. Holtey-Weber. Barmen, €. 
Müllers Verlag, 158 ©. 

Bu dem beiten, was der greife Baftor der Chriſtuskirche in London hat er- 
iheinen laſſen, muß ich diefe Heine, geſchmackvoll ausgeftattete Broſchüre rechnen. Ernſt 
und interefjant, erwecklich und nüchtern, antreibend und ftillend, — ich wollte, auch fo 
ſchreiben können! — ein Strom voll Kraft und Gemwißheit, voll Leben und Freudigfeit, 
jo oftmals wieder in diefen furzen Betrachtungen, auf daß man inne werde, „wer an 
mich glaubt, wie die Schrift jagt, von dem werden Ströme lebendigen Waſſers fließen!“ 
Was für ein ſeliges Echo aus Menjchenherzen wird ein ſolches Büchlein wecken! Gott 
ſegne den, der e8 und gab und ung, die wir und von ihm anregen laffen wollen zu 
fröhlicher, völliger Hingabe an den, der unfer und Meyers Meifter ift: Jeſus. — 


A. Trümpelmann, Ein Herzensbund und fein Brud. Schaujpiel. 


Berlin, Schwetichke. 
Gegen fatholifche Uebergriffe. Aber wer wird ſolch ein Schaufpiel aufführen! — 


Hedwig Andrae, Kindertränen, eine Geſchichte aus dem wilden 
Kurdiltan. Schwerin, Bahns Verlag. 

Eine ergreifend erzählte Sindergeihichte au8 den Zeiten, da „Armenien in 
Blut und Europa in Ruh” war! So lange „unjer Freund“, der Sultan dort herrfcht, 
fönnen ſich dieſe Gejchichten wiederholen und wird wenigſtens die barmherzige Liebe 
der Chriften nicht Ruhe bekommen. — 


D. Ludwig Ihmels. Drei Predigten. Drud von Hartmann & Wolf, 
Leipzig. 

Nachdem ich diefe ebenfo warmen, wie tiefgründigen Predigten geleſen, konnte 
ich den dringlihen Wunſch nach ihrem Drud verjtehen, den einer der Hörer derielben 
mir noch mehrere Wochen nachher mit leuchtenden Augen ausſprach. Es iſt tröftlich, 
daß in unjerer Zeit es doch noch Profefjoren der Theologie gibt, die jo predigen 
tönnen. — 


Emil Schulge, Die Bibel in der weiten Welt, eine Denkfchrift zum 
100jährigen Jubiläum der Britifhen und Ausländifchen Bibelgefellichaft. 
Kober’3 Berlag Bafel. — 


Zum Jubiläum kommt meine Empfehlung zu jpät, aber zum Lejen und 
Brauchen des vortrefflihen Büchleins bei Vibelfeften nicht. Was man tun fann, um 
den Segen der Bibel zu erhalten, muß ja doc geſchehen — 
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Paul Stein, Sahrbud für die evangelifche deutfhe Jugend. 
Elberfeld, Verlag v. Lucas. 

Reich illuftriert und reich an wechſelndem Inhalt, — Ernſt und Erholung 
haben ihr Zeil, ein wirklich der Jugend warm zu empfehlendes Bud, Für Kinder 
von 12—15 Jahren berehnet. Ausstellungen könnte ich Höchitens bei den Erinnerungs- 
tagen machen; vielleicht läßt fich die Auswahl derjelben nächjteng von manchem neben- 
ſächlichen Fürftentag frei halten. — 


Hans Faber, Das Chriftentum der Zukunft. Zürich, Verlag von 
Schultheß. 220 Seiten. 

Abbrechen ift leichter al3 bauen. Verfaſſer dieſes macht ſich daran jo ziemlich 
alle das, mas unfereins noch für den eifernen Beſtand des Chriſtentums hielt, nieder- 
zureigen. Da,es nur auf dem Papier geſchehen und in wenig imponierender Weiſe, 
wird man im Himmel drüber heiter fein; machen wir e8 aud) jo! — 


Mein Reiſeplan 


Bom 9. bis 31. August: Schloß Bürgeln b. Kandern. 
Vom 1. bis 12. September: Freiburg. 

Am 13. September: Frankfurt (Main). 

Bom 15. bis 21. September: Strehlen Echleſien). 
Vom 22. bi 25. September: Breslau. 

Bom 26. bi8 30. September: Hirſchberg (Schleiien). 
Vom 12. bis 23. Dftober: Hamburg. 

Vom 1. bis 11. November: Münden. 

Vom 20. big 29. November: Heidelberg. 


5. Moj. 32,47 und Luc, 5,5 


Bezugsbedingungen 


Sährlih 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mt. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Pastor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hageni.W.- 
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Heft 12. 
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September 1904. 


Nahdrud verboten 


Am Meere 


Über dem Meere zur Abendzeit 

Grote, gewaltige Einſamkeit, 

Macht du das Herz mir unendlich groß, 
Ziehſt es von allem Irdiſchen los. 


Alles ſchwindet in Nichts hinab 

Was mir die arme Erde gab, r 
Leid und Liebe und Luft und Schmerz 
Schlafen, verſunken im tiefiten Herz. 


- Aber die Seele atmet fo tief, 


Die verlangend nach Leben rief, 
Und fie fleht in die dunkle Nacht: 
„Herr, mein Gott, meine Seele wacht. 


Sudend dränget fie hin zu dir: 

Komm herab und begegne ihr, 

Gib der durjtenden tief und weit 

Einen Trunf aus der Ewigkeit!“ . 


Salgar Holmen 


RRxXa⸗ 
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Der erſte Johannisbrief in Bibelſtunden 


VI. Die Abkehr von der Welt 


1. oh. 2, 12—17. „Ich ſchreibe euch, Kindlein, weil euch 
die Sünden vergeben find um feines Namens willen. Ich fchreibe 
euch, Väter, weil ihr den erfannt habt, der von Anfang war; ich 
fohreibe euch, Zünglingen, weil ihr den Böſewicht überwunden habt; 
Ich habe euch, Kindlein, gejchrieben, weil ihr den Water kennt; ich 
habe euch, Väter, gefchrieben, weil ihr den erkannt habt, der von 
Anfang war; ih habe euch, Jünglingen, gejchrieben, weil ihr ſtark 
feid und das Wort Gottes in euch bleibt und ihr den Böſewicht 
überwunden habt. Habt nicht lieb die Welt, nod) was in der 
Welt it. Wenn jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht Die 
Liebe des Vaters. Denn alles, was in der Welt ift, nämlich die 
Zleifhesluft und die Augenluft und Hoffärtiges Weſen ift nicht vom 
Bater, fondern von der Welt. Umd die Welt vergeht mit ihrer 
Luft. Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit.“ — 

Die verſchiedenen Anreden in unjerem Text haben ihren guten 
Grund; fie wollen Raum jchaffen für die nachfolgenden Ermahnungen: 
erinnern fie die Leſer doch an das, was fie fchon find oder haben. So 
lang jemand nicht? empfangen hat, kann man nicht? von ihm fordern, 
wie das Sprichwort andeutet: wo nicht? tft, hat der Kaifer fein Recht 
verloren. Einft findet ein General vor dem Tor einige Kinder in der 
ſchmutzigen Straße mit dem Straßenfot fpielen und erfennt auch feine 
eigenen Kinder darunter. Da ruft er zornig: „Wollt ihr machen, daß 
ihr nad) Haufe fommt! Generalskinder fpielen nicht mit Dreck!“ Wir 
find Gottesfinder, will der Apoftel uns erinnern und folche find nicht 
mehr an diefe Erde und das Srdifchgefinntjein gebunden. Wir find 
nicht mehr dem an einen Faden gebundenen Maifäfer gleich, — ung 
find die Fäden zerfchnitten, daß wir fliegen fünnen, wie e8 bei jenem 
Opfergejeße (3. Mof. 14, 7) hieß: „laß den lebendigen Vogel inZ freie 
Feld fliegen!“ 

Weiter wird man daran erinnert, was für innere Unterfchiede, was 
für verfchiedene Pflichten in den Anreden angedeutet werden. Es ijt 
nicht an natürliche Altersunterfchiede zu denken, fondern an verſchiedene 


Stufen des inneren geiftlichen Werdeganges. Kindlein find, die auf 


einer Anfangsftufe des Chriſtentums ftehen: fie haben noch nichts weiter 
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von Oben her erlebt, als daß ihnen die Sünden vergeben find um 
feine Namens willen; von befonderen Kämpfen und Stegen, vom 
Kreuze Chriſti und der Lebensleitung durch den Geift haben fie noch 
nichts erfahren. Aber fie haben eine Friſche und Unverdorbenheit des 
Gefühle, fie freuen fich ihres neuen Befiges und Erlebnifjes: die Emigfeit 
hatte die Zeit berührt. Sie glichen dem verlorenen Sohn, der mager 
und jhwah von feiner Hungerkur heimkommt und nun vor dem ge= 
mäjteten Kalb figen darf und fich gründlich fatt effen. Das wird doc) 
nicht immer fo bleiben: er wird in den nächiten Wochen und Monaten 
auch noch manches andere Haben tun müfjen! So wäre e3 falſch, wenn 
die Friſchbekehrten nur in den Gefühlen der Gnade fchwelgen wollten 
und dadurch im geiftlihen Wachstum aufgehalten würden. Jener Bauer, 
der am Sonntag in der Stadt feiner Frau die kleinen Kadetten zeigte, 
meinte: „Siehft, Kathrin, die Leine Soldätche! Jetzt komm ich fchon 
zwölf Jahr in die Stadt und die find noch nicht um eine Handbreit 
gewachſen.“ Ühntich bleiben leider manche Liebe Leute Kadeiten ihr 
Lebenlang; fie wachjen weder in Chrijtenerfenntnis, noch an Lebens— 
erfahrung, fondern find Karrikaturen defjen, in deß Bild und Mannesart 
fie hätten hineinwachſen follen. 

Bei den Jünglingen und Vätern, die der Apoftel nachher an— 
redet, fällt einem, der ſeit 25 Jahren mit dem Gemeinfchaftsieben bekannt 
ift, eine oftgemachte fchmerzlihe Erfahrung ein: in allen folchen Kreijen 
gibts eben den naturgemäßen Gegenſatz zwiſchen den Alten und den 
Jungen ımd wo die rechte Leitung und gemeinfane Arbeit fehlt, kann 
fich derfelbe oft genug verfchärfen zu feindlichen Gegeneinander. Die 
Jungen ftürmen vorwärts und ärgern. fich, wenn die Alten den Lauf 
bremſen wollen. Schnell fertig ift die Jugend mit dem Wort und da 
fliegt das Schlagwort herüber: „Ihr Alten feid nicht befehrt! Ihr feid 
nicht entfchieden! Ihr feid aus der eriten Liebe gefallen!" Die Alten 
aber mit ihrer Erfahrung fehütteln den Kopf und fagen verftimmt: „Ihr 
Jungen feid nicht gefcheit! Ihe ſeid nicht nüchtern! Ihr wandelt als 
die Unweiſen!“ Beide Parteien leiden an ihren Vorzügen, die fi) 
durch Eimfeitigkeit zu Fehlern auswachſen. Sie follten gerade durch 
vechtes Zufammenhalten von einander lernen und-durcheinander gefördert 
werden. Jünglinge, die mit frifcher Kraft den Feind überwinden, können 
dem oft allzubedächtigen Alter neuen Trieb und neuen Mut einflößen 
und würden von der Erkenntnis und Erfahrung der Alten in ihrem 
Überſchwang belehrt und befänftigt werden. Zufammen gäbe es gerade 
einen guten Klang! 
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Der Apoftel nennt bei den verfchtedenen Stufen das Befondere 
Sharafteriftifche derjelben: wie dort bei den Friſcherweckten die felige 
Freude an der Sündenvergebung, jo bei den „Vätern“ die Erkenntnis 
Jeſu und bei den „Sünglingen‘ den frifchen fräftigen Sieg über den 
Böfewicht. Jedes Alter, jeder Stand hat feine befonderen Gefahren und 
Segnungen. Wenn die Einzelnen das an ihrer Stelle wichtigjte Stüd 
des lebendigen Chriftentums nicht fehon erlangt und erfahren hätten, 
müßte der Briefjchreiber fie erft dazu ermahnen. Iſt es nicht ein ſchönes 
Zeugnis für fie, daß er das nicht: mehr nötig Hat? Er erinnert fie nur 
an dag, was fie fchon haben; — gleichſam als wollte er auf Grund 
jolcher Erinnerung fein Necht wachſen laſſen, die ernſte Ermahnung über 
die innere Abfage von der Welt zu fagen. Was du von Oben befommen 
haft und was du geworden bift durch Jeſu Erziehung, dag wird ein 
ftarfer Hebel, um in neuen Gefahren aufmerkſam und treu fein zu können. 

Sit aber dann die ausführliche Mahnung: „Habt nicht lieb die 
Welt!“ etwas zu Selbftverftändliches für ernſte Chriften? Oder zeigt 
das nicht am Ende gerade die Menfchenerkenntni3 des Johannes, daß er 
e3 weiß, wie auf allen Stufen des Chriſtenſtandes es neue bejondere 
Gefahren der Weltliebe gibt? Die Welt müßte dumm fein, wenn fie 
nicht verjtände, gegen jede Art von chriftlicher Reife irgend eine beſonders 
geartete Verſuchung aufzubieten. 

Aber, was heißt hier „Welt"? Einmal fteht gefchrieben: Alfo Hat 
Gott die Welt geliebet ufw., wie kann es dann Hier heißen: Habt nicht 
lieb die Welt? Was Gott liebt, müffen feine Kinder doch auch lieben 
können. Man wird darum gut tum, — aud im Hinblid auf manchen 
falfchen Gebrauch des Wortes „Welt“ unter uns, den Unterfchied zuerft 
far zu machen. Welt heißt hier nicht fo viel wie Schöpfung, Natur; 
denn dieje it aus Gottes Hand hervorgegangen, trägt feinen Stempel 
und feine Ehre an fih. Wie follten wir fie nicht ſchätzen und lieben! 
Es heißt aber auch nicht die ganze Menfchenwelt; — denn für diefe ijt 
der Sohn dahingegeben worden, um fie zu vetten. Nein, hier ift die 
Geſinnung der von Gott abgefallenen, Gott feindlichen Menjchheit darunter 
zu verjtehen, wie vom Teufel, als dem „Fürſten diefer Welt“ die Rede 
ift. Es ift eine Karrifatur des Gottgewollten, eine verkehrte Richtung 
des Willens, die von Gott weg will, die Gottes vergeffen möchte, um 
im Augenblick ftetS das zu tun, was dem fündlichen Fleiſche gefält 
Darum ftellt Luther die drei Willen in einen Zufammenhang: Da 
leifches, der Welt und des Teufels Wille. Vielleicht fönnte man fagen: 
in der Luft gibt das Fleifch den Ton an; in Macht und Glanz ver 
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wirklicht die Welt folhe Luft und als Herr und Meifter ſteuert der 
Teufel ſolch verfehrtes Wejen in immer ftärfere Gottesfeindfchaft hinein. 
Es wird fo gemacht, — das ift der große, die Welt beivegende Betrug 
der Sünde! — als ob die Luft die Hauptfache wäre, die Krone und 
dad Biel des Lebens. Ob es fich auf die Bequemlichkeit des alten 
Menjchen, auf einen beftimmten Genuß des Augenblids, auf ein Nach— 
geben gegen böfe Triebe richtet, — es wird dem Menfchen ftet3 vor- 
gegaufelt: „Setze deine Luft durch, dann wirft du glücklich.“ Da dabei 
fein Verhältnis zu Gott auf dem Spiel fteht, daß er duch Erreichen 
feiner Luft ſich auf die Seite der Feinde Gottes ftellt, wird ihm lange 
nicht immer bei jedem Fall Har umd gerade die Vertuſchung der Gottes— 
feindſchaft dabei ijt der Welt gefährlichite Seite. Darum muß der Apoftel 
auch feine Leſer vor diefer Weltgefinnung warnen. Das tut er am 
ftärkften dadurch, daß er den Kurz der Welt, ihre Richtung offenbart. 


„Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ift; 
wenn jemand die Welt lieb Hat, in dem tft nicht die Liebe des 
Vaters.“ Es find zwei entgegengefebte Ziele, Mächte und Strömungen; 
man fann nicht beiden zugleich dienen. Ein Handlungsreifender kann 
nicht die Geſchäfte für zwei mit einander konkurrierenden Firmen gleich- 
zeitig beforgen. Jeder Vorteil, den er für die eine Firma herausfchlägt, 
bedeutet einen Schaden für Die andere. Jeder Schritt, jede Entfcheidung, 
jedes Opfer an Zeit und Geld und Liebe, womit wir jener Weltgefinnung 
dienten, ift der Liebe de3 Vaters entzogen; um ſoviel ift diefe betrogen 
worden. Man darf dabei auch nicht meinen, es feien äußere, mechanifche 
Dinge, die man reinlich wie einen Haufen Kiefeljteine zwifchen zwei 
Parteien teilen fünnte. Nein, e8 handelt ſich ja um die innigfte Bes 
teiligung unferes Herzens, um Liebe! Habe ich die Liebe eines Tages 
der Weltgefinnung preisgegeben, jo wird das nicht durch einen frommen 
Tag wieder aufgewogen, fondern die Liebe prägt den Liebenden ihr be- 
jonderes Gepräge auf und befommt eine Art Recht über den Menfchen. 
In gutem, wie in böfem Sinn fann man jagen: es gibt feinen ſchwereren 
Druck ald die Liebe. Jeſus möchte nicht wie ein Tyrann mit Polizei- 
gewalt die Leute von allerlei Weltwefen fernhalten; damit wäre nicht? 
gewonnen. Nein, er möchte unfere Liebe gewinnen, jo daß dieje Jeſus— 
ftebe unfer inneres neue Weſen würde; dann würde man nicht nad) 
Paragraphen des Strafgejeges fragen, fondern einem inneren Drude 
ganz von felbft gehorchen: Die Liebe Chriſti dränget und alfo. Im 
einer rechten Ehe, wo Mann und Frau einander wirklich herzlich Tieb 
haben, wird die kleinſte Trübung des Verhältnifjes fofort jehr ſchwer 
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empfunden und beide Zeile bemühen fich fo fchnell als möglich, den 
Grund der Störung zu bejeitigen. Wie zart und warm ift dein Ver— 
hältnis zu Jeſu? Unfer Auge tjt edler und zarter als die Hand; wenn 
feiner Staub ins Auge kommt, — den die Hand gar nicht ſpüren würde! 
— fängt e8 an zu tränen und kommt nicht eher zur Ruhe, als bis der 
Staub heraus iſt. Wie ift die Haut deines geiftlichen Gewifjens? Zart 
wie die Haut am Auge oder hart und fchwielig, wie die Haut in der 
Hand des Grobjchmieds? Wenn Menjchen über unfern Mangel an Liebe 
und edler Empfindung jeufzen, iſts ſchon fchwer für uns; wenn Jeſus 
darüber feufzen muß, brechen wir zufammen unter folchem Elend! 

Nun, wir follen und an einzelnen Stüden prüfen lernen, was der 
Seneralnenner in unjerer ganzen Lebenzrechnung jet, worauf ſich Die 
Hauptſachen unferes Lebensintereſſes beziehen: die Liebe zum. Vater (oder 
zu Jeſus, das bleibt fich Hier gleich!) oder die Liebe zur Welt? Da 
wird genannt: die Fleifchesluft, die Augenluft und boffärtiges 
Weſen. 

Das erſte dieſer drei feurigen Räder, die den Weltlauf treiben, iſt 
die Gier des Fleiſches, das unerſättlich ſtets auf irgend eine Luſt ge— 
richtet iſt. Mancher erträgt die Arbeit nur in dem Blick auf die darauf 
folgende Möglichkeit eines Genuſſes. Würde dieſer Genuß ihm endgiltig 
verſagt, dürfte er mit glanzloſem, verzweifeltem Blicke fragen: „Ja, was 
lohnt ſich dann noch das Leben?“ Da ſieht man, was den Leuten ihre 
Luſt wert iſt! „Wenn dieſes dreifache Räderwerk des Weltlaufs ſtille 
ſtände, jo hörte plötzlich die ganze Weltgeſchichte auf.“ (Schlatter.) 

Ähnlich iſt die Gier der Augen, aus denen nach neuem begierig 
die unbefriedigte Seele herausichaut, ob nicht etwas Intereffantes zu 
jehen ijt, was einem die Zeit vertreibt. Dad Wort „Zeitvertreib“ habe 
ich ebenjowenig in meinem Leben verftehen gelernt, al3 das andere „Lange— 
weile". Mir ift die Zeit ſiets mit ſoviel wichtigem angefüllt, daß ich 
nie ganz fertig bin mit meinen Arbeiten und Anliegen; die Zeit ver- 
treiben ſchien mir ftet3 ein närriſches Ding zu fein, demm auch notwendige 
förperlihe Erholung kann Pflicht fein. Über einer Heinen Weinfchente 
in Sald am Gardafee las ich einft die Überfchrift „Al tempo perduto,‘ 
zuv verlorenen Zeit! Über wieviel majeftätiiche Theaterbauten, über 
wieviel Tage des Lebens, — ja vielleicht über wieviel Menfchenleben 
könnte man die gleiche Infchrift fegen! Wieviel Unternehmungen find 
nur für die Augenluft berechnet! Wieviel Leute leben nur von den 
Narrengrofchen der Augenluſt! Nicht die edle, gottgewollte Freude an 


ſchönen Farben in Kunft und Natur ift hier gemeint, fondern jene 
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heimliche Begehren der Seelen, ſich wenigſtens durch die Augen einen 
Reiz und Genuß zu verſchaffen, der anders verſagt iſt. Darum iſt den 
Geboten Gottes, die ſchwere maſſive Sünden verbieten, ebenbürtig an 
die Seite geſtellt: Laß dich nicht gelüſten! 

Hoffärtiges, hochfahrendes Leben. Es gibt im Ruſſiſchen ein 
Sprichwort: man muß die Ware mit dem Geſicht nach oben verkaufen. 
Nach diefem Grundjage Handelt die Welt und weiß ihren Ausftellungen 
und Beranftaltungen einen Prunk und Schimmer zu verleihen, daß das 
heimliche, heulende Elend des Menſchenherzens dahinter nicht an den 
Tag komme. Dabei falfuliert fie ganz richtig mit jenem ehrgeizigen Zug 
des natürlichen Menfchenherzenz zu prahlen und fich hervorzutun. Der 
Glanz und der Luxus in der Lebenshaltung der Reichen fällt wie flüffiges 
euer in die Herzen der weniger Bemittelten: man jtrebt darnad), es 
ihnen nachzumachen! Geht‘es auf Koften der Gefumdheit oder des Ge— 
wiſſens, einer vernünftigen Lebensweife und eines befcheidenen Lebens— 
glücks, dann find ſolche Erfolgreichen doch nicht zu beneiden. Geht es 
aber nicht, dann fängt bei den einen dag Murren, bei den andern das 
Stehlen und Betrügen an. Jeſus hat einmal (Luc. 12) mitten hinein 
in eine Rede, wo er den Seinen verheißen hat, für fie forgen zu wollen, 
den warnenden Ausſpruch geſetzt: „Aber fahret nicht hoch her.” Lippigfeit, 
Schlemmen und finnlofen Lurus wird Jeſus niemals unterftügen. Man 
denfe nur an die Sinnlofigkeit vieler Moden, an die gefteigerte Sucht, 
in immer neuen Neizmitteln es andern zuborzutun, dann wird einem 
das Verſuchliche diefer Art von Weltgefinnung Kar werden. Wieviel 


Tribut zahlen auch Chriſten noch ſolchen Modegötzen! 


Das alles iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt und 
die Welt vergeht mit ihrer Luſt; wer aber den Willen Gottes 
tut, der bleibt in Ewigkeit. Die Ausgrabungen in Babylon und 
Pompeji haben gezeigt, daß man in alter Zeit ſchon hohe Kultur hatte 
und lehren uns, wie unſere jetzige vielgerühmte Kultur eigentlich nur 
eine moderne Form und Faſſung iſt für den alten Tod: Die Welt ver— 
geht mit ihrer Luſt! Alle ſolche Weltluſt hat keinen Ewigkeitsbeſtand 
in ſich, ſondern iſt der Vergänglichkeit preisgegeben. Unter den Händen 
zerrinnt dem Weltfüchtigen ein Phantom nach dem andern und noch che 
einer ſtirbt, muß er die bittere Erfahrung machen, daß die ganze glänzende 
Maskerade Täufhung und Sinnengaufelei war; — er verliert fein Leben 
an eine betrügerifche Luft, die ihm vergeht, ehe er fatt geworden wäre 
im Genuß derjelben. Das ift ſchon ein Stück Höllenqual, daß man die 
Begierde in ſich brennen ſpürt und hat feine Möglichkeit, fie zu ftillen, 
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oder der Genuß wird leer von Gier, wie der Dichter Hagt: „Und im 
Genuß verjchmacht ich nach Begierde!" Die Welt vergeht mit ihrer Luft, 
da3 wird drei Mal wahr: das erjte Mal, wo im Erdenleben e8 dem 
Weltmenſchen und Luſtſklaven klar wird, daß die Luft nicht mehr be- 
friedigt wird und die Welt ihn nur zum Narren gehalten hat; — das 
zweite Mal im Sterben des Einzelnen, wo das ganze bunte Feuerwerk, 
der Reiz der Sinnenwelt erlifcht, — und das dritte Mal, wenn am 
Tage des lebten Gerichts diefe ganze von Gott abgefallene Menjchenwelt 
zum andern Tode, einem lebten Vergehen, verurteilt wird. 

Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit. 
Jeſus hat ihn getan, Jeſus, der Sohn bleibt ewiglich im Haufe: des 
Vaters und neben ihm und durch ihn fünnen es feine Geretteten, feine 
Freigelafjenen. Denn da3 war der Wille Gottes an fie, daß fie ji 
rückhaltlos diefem Jeſus auslieferten, damit er fie aus dem Vergehen 
einer dem Tode entgegeneilenden Welt retten und zu Erben einer neuen 
verflärten Welt erziehen und fegnen könne. Wohin gehörft du? Dorthin 
in den fchlingenden Strudel der verderbenden Welt, deren Luft nichts 
iſt als Heuchelſchminke auf den blafjen Wangen von Sterbenden, — oder 
hierher, wo Jeſus duch Töten des eigenen Willens und Weſens und 
hinaufzieht in die Gemeinschaft der Liebe des Vaters? Wo willft du 
deine Ewigkeit zubringen? Die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber 
den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit. Amen. — 


Die Silberſchmelze 


Mal. 3, 3. 


Der Dfen glüht, das Silber glänzt im Tiegel, 
Bon Scladen foll es rein gejchmolzen fein. 
Der Goldfchmied fißt dabei und ſchaut hinein — 
Still, Tiebevoll; — er hält des Feuers Zügel, 
Daß mit den Schladen nicht dag Silber leide, 
Daß, wenn erglänzt der helle Silberblid 
Er's von dem Feuer reiße fchnell zurüd 
Und ſich am flaren Silberjpiegel weide. 
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So fett der Heiland ftill fich zu den Seinen, 
Wenn er fie in den Trübjalstiegel tut; 
Nur rein’gen von den Schladen ſoll die Glut; 
Nicht länger läßt er brennen fie und weinen. 
Wenn's nur erſt jtill geworden iſt im Herzen, 
Daß er fein eigen Bild drin ſehen kann — 
Das ijt der Silberblid! — Der Troſt hebt an: 
Er reißt fein Kind hinweg von Glut und Schmerzen. 


(Eingefandt) 


Erzählung aus dem Leben 


Sch kann die Erinnerung heute garnicht los werden, die Erinne- 
rung an einen Abend, der jchon Yange vorbei ift und auf einmal wieder 
jo deutlich vor mir auflebt, daß es mir feine Ruhe läßt, ich muß davon 
erzählen; wohl wird auch der Vorwurf gegen mich wieder wach, dab ich 
damals feige und ſchwach war, wo ich offen und feſt hätte fein müfjen, 
aber vielleicht nügen jemand meine Aufzeichnungen, vielleicht öffnen fie 
jemand die Augen, ehe es zu fpät ift, wenigftens jebt noch einmal. 

Der Wind jauft heute wieder jo arg um das alte Haus, der Regen 
prajjelt an die hohen Fenfter und draußen ift es finfter und unheimlich 
wie einjt an jenem November-Abend; auch da fah es nach Sterben und 
Verderben draußen aus, der Sturm heulte fein trübes „Fahre hin, Fahre 
hin“ über die Felder und unferen Garten, als fer der jüngjte Tag nahe; 
an den dunklen Türen rüttelte es, als ob einer Einlaß begehre, der 
hier nichts zu fuchen habe, aber ich achtete nicht. weiter darauf; in mir 
pulfierte noch junges Leben und Einfamfeit und Furcht wurden durch den 
Nachhall der Lieben jauchzenden Kinderſtimmen gebannt, die vor einer 
feinen Weile hier erflungen waren. Eben hatte ich meine Lieblinge zu 
Dett gebracht und freute mich auf den neuen Morgen mit feiner Arbeit 
und alles Glüd, das Gott unferem Haufe gefchenkt Hatte und das mein 
Herz jo danfesfroh machte. 

Mein Mann war für einen Tag verreift, er blieb nie lange fort; 
die Einfamfeit, in der wir im Winter auf feinem Landgute lebten, war 
unfere Erholungszeit nach der Arbeit und Unruhe des Sommers. Auch 
heute bin ich wieder allein, mein Mann mußte fort, eine Todesnachricht, 
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die wir am Morgen erhielten, rief ihn und fie ift es auch, die mich fo 
traurig und bange macht. 

Kein Kind fchläft mehr nebenan, fein Singen und Lachen tönt mehr 
durch die weiten Räume des Haufes wie ehedem, die Vögel find aus— 
geflogen, die es einft belebten und haben ihr eigenes Neſt gebaut; Gott 
ſchütze fie unter feinen Fittigen. 

Still, ftill, du arger Wind! Dein Tanz mit dem Kaminfeuer Klingt 
fo ungeftüm, flatternde wilde Bilder zeichnen die lodernden Flammen auf 
die ſchimmernden Parfetflächen und zaubern mir die traurige Gefchichte 
wach von einem Menjchenherzen, das ſich und andere elend gemacht hat. 

Ich war allein in demfelben Zimmer wie heute und ruhte ein 
Weilden am Kaminfeuer aus, während neben mir dad Waller im 
Theefefjel brodelte und der alte treue Diener den Tiſch zum Abendbrot 
deckte. Ernſt ſchauten die Bilder der Voreltern meines Mannes herab, 
eifrig ticte die alte Uhr in ihrem Gehäufe an der Wand, tiefes Behagen 
fchwebte durch den ganzen Raum. 

Plöglih wurde ich aufgeftört durch das Geräufch eines fchnell 
vorfahrenden Wagens, ich wußte nicht, wer mich jegt noch befuchen 
wollte und war erftaunt, al3 der Diener die Tür öffnete und mit den 
Worten „Graf Lothar” einen Better meines Mannes einließ. 

Sch fehe ihn wieder deutlich ftehen an den dunklen Borhängen 
den ftolzen fchönen „Loti“ wie wir ihn nannten; jcherzend, lachend bat 
er um Herberge, begrüßte mich fröhlich und nedte mich übermütig, weil 
ich gar fo erftaunt und erſchrocken geweſen war durch feinen Überfall. 

Wir waren immer gute Freunde gewejen, mein Mann hatte den 
tüchtigen jungen Vetter beſonders gern; derfelbe ftand in der nahen 
großen Stadt in Garnifon und gehörte zu den beiten Offizieren des 
Regiments. Lothar verkehrte befonders viel bei ung, wir teilten alle 
Erlebnifje mit einander, den Kindern war er der bejte Gefährte, an der 
Landwirtfchaft hatte er lebhaftes Interefje, was meinen Mann freute, 
mich fuhr er fpazieren, lad mir vor, fpielte vorzüglich Klavier, Kurz er 
belebte jtet3 da8 Zuſammenſein und befam Schelte, wenn er einmal 
lange ausblieb, von jedem im Haufe, weil wir ihn vermißt hatten. 

So unerwartet war er lange nicht gefommen wie jet; doch ftörte 
er niemals und befam fofort eine Taſſe Thee, die ihm gut tat, denn er 
war durchfroren und müde. 

Nach dem Abendbrot ſaßen wir um den Tiſch. Während ich 
nähte, erzählte er allerlei, aber er ſchien mir verändert, unruhig, Haftig 
und aufgeregt, jo daß ich jchlielich fragte, was ihm eigentlich fehle. 
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„Sehlen, fehlen!” lachte er da hell auf „wie kann dem etwas 
fehlen, der fich eben mit einem netten, hübjchen, reichen Mädel verlobt 
bat? Du weißt eben nur noch nicht, daß ich Bräutigam geworden bin, 
der duch Finſternis und Sturmgebraus gefommen ift, um Dir das zu 
erzählen und deine Erlaubnis zu erbitten, Du braves Koufinchen Du.“ 

Und darauf fragte ich es endlich heraus, er hatte heute um die 
Tochter eines unferer Nachbarn angehalten. Derfelbe war jehr reich; 
die jungen Herrn der Garnifon verkehrten bei ihm, weil es ſtets Yuftig 
und flott in der Familie zuging, vorzügliche Jagden arrangiert wurden, 
die Diners ftet3 das Feinſte der Saiſon brachten; er und alle die Seinigen 
waren höchſt ehrenwert; die Damen beteiligten fich bei allen Wohltätigfeits- 
feiten, die gegeben wurden, gehörten dem Frauenverein an und dabei 
hatte ich auch Anne-Hede, die Braut von Loti fennen gelernt. 

Sie war ein frifches, vergnügtes Mädchen mit rofigem, freundlichen 
Geſicht, dag überall praftifch und eifrig Half und das jeder gern hatte; 
ih habe oft gedacht, daß fie eine prächtige nette Hausfrau werden 
würde, vorjtellen aber al3 die unferes Vetters grade, fonnte ich fie mir 
nit und hätte auch nie an die Möglichkeit gedacht, denn ich mußte, 
daß er eine andere, meine bejte Freundin Lieb Hatte und fie ihn auch. 
Wie jollte ich fo ſchnell diefen veränderten Entſchluß verftehen? ich 
fonnte ihm kaum Glück wünjchen, jo unerwartet fam mir das Alles. 

Behutfam fragte ich dann weiter; e8 war wenig mit ihm anzufangen, 
da er zu erregt war, erfuhr aber ſchließlich, daß er alle anderen Wünfche 
aufgegeben habe. Bor einiger Zeit habe er mit dem Bater meiner 
Freundin gejprochen und diejer habe ihm zu bedenfen gegeben, daß feine 
Tochter nur eine geringe Zulage erhalte und es Lothar wohl jchwer 
würde, allein mit dem Kommis-Vermögen auszufommen, denn er ſei mit 
Ansprüchen an dag Leben erzogen und jelbjt ohne Vermögen. 

Das hatte mein Vetter zugeben müfjen, er konnte ohne gewifjen 
fomfortablen Luxus nicht gut fertig werden, überlegte nicht gern jeden 
Pfennig und als fein Vater ihm erflärt hatte, feine Zulage könne nicht 
erhöht werden, Hatte er fich ſchnell entjchlofjfen und mit Anne-Hede 
verlobt, von der Jeder wußte, daß fie ihm gut war. 

Jetzt hätte ich ihm jagen müſſen, was ich unterließ, daß er durch 
diefe Verlobung Unreht an dem Mädchen tue; er Tiebte fie nicht, fie 
paßte nicht zu ihm und es war eine Sünde von ihm, zu heiraten um 
Geld zu haben, eine Entwürdigung der Che. 

Es betrübt mich tet, wenn ich bei Verlobungen fo oft von einem 
„großen Glück, das der oder die mache,“ von einer glänzenden Partie 
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höre und all das erhält diefe Auszeichnungen nur, weil viel Geld, 
vornehme Titel, fehönes Äußere in Betracht kommen und nach den 
armen Seelen, die durch ſolche Verbindungen oft in die ärgfte Gefahr 
und Knechtichaft kommen, frägt man nicht, an die herzlofe Redensart: 
„er muß fich eben eine reiche Frau nehmen, dann ift ihm geholfen” 
garnicht zu denten. 

Immerfort lag mir an jenem Abend die Frage auf den Lippen: 
haft Du darüber erjt mit Gott gefprochen, Zoti? hält deine Braut zum 
Herrn? aber Zagheit hielt mir den Mund zu und flüfterte mir ein: 
„jeht tft nicht die rechte Zeit, das kommt ſchon noch zurecht” und dann 
war e3 zu jpät. — 

Der Abend war unbehaglid, unfer Zufammenfein bedrücdt; obwohl 
wir beide e3 auf das fchlechte Wetter und den unheimlichen Wind 
fchoben, wußten wir beide doch, daß es etwas Anderes war, das unferen 
Frohſinn befchattete und ich war ganz zufrieden, daß Lothar am nächſten 
Vormittag bald fortfuhr, um fich beim Kommandeur zu melden, die Anzeigen 
zu verichiden 2c. ꝛc. 

Heute früh erhielten wir die Nachricht von feinem Tode; der 
gedruckten Mitteilung lag ein furzer tief ergreifender Brief bei, den er 
kurz vor feinem Ende an ung gejchrieben Hatte und der feine flehende 
Bitte enthielt, feine Tochter in unfer Haus zu nehmen, damit fie den 
al3 Vater Lieben lerne, den er als ftrafenden, richtenden Gott fürchte. 

Wie viel Elend die Che mit Anna-Hede mit fich gebracht Hat, 
kann ich kaum bejchreiben. Nur kurze Zeit dauerte der Schimmer von 
Glück, der über dem mit allem erdenklichen Luxus ausgejtatteten Haushalt 
gebreitet fchien, der felbjt uns für furze Zeit blendete. Lothar, der fich 
bald hatte nach Berlin verfegen laſſen, merkte fchnell, daß feine Frau 
unbedeutend war und den Anforderungen der Kreife, in denen er 
verkehrte, nicht gewachfen war; fie fühlte fich eingefchüchtert und fremd, 
wurde wenig beachtet, nach und nach nahm man feine Notiz mehr von 
ihr und das ärgerte ihren Mann, der ihr die Schuld zufchob und zum 
Borwurf machte ohne fich einzugeftehn, daß er fie in einen Boden 
verpflanzt hatte, in den fie nicht gehörte Cr war viel von Haufe 
fort und fchlieglich führte Anne Hede in dem glänzenden Berlin, wo fo 
viele ſich amüſieren, ein troftlos-einfames Leben. Ein Sohn, der beide 
vielleicht einander näher gebracht hätte, ftarb bald und ſelbſt diefe Prüfung 
änderte nicht? in dem falten unerfreulichen Verhältnis der Beiden. 

Lothar nahm dann den Abfchied und zog bald hier, bald dahin; 
der Berfucher ließ ihn die Belanntfchaft einer eleganten, Eugen rau 
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machen, die ihn ganz in Anfpruch nahm, dev zu Liebe er Pflicht und 
Ehre vergaß, diejelbe verließ feinetwegen Mann und Kinder und num 
beſtanden die Eltern der armen Anne-Hede auf Scheidung, in die fie 
auch willigte. Haltlos und gebrochen war fie vorher fchon gewefen und 
fränfelte jehr ſchwer, bis der Tod fie erlöfte; kurze Zeit darauf folgten 
ihr auch die alten Eltern, denen das Herzeleid über das Elend ihres 
Kindes das Leben verbittert und untergraben hatte. 

Bon Lothar wußten wir nur wenig; er hatte jene Frau geheiratet 
und da beide mittellos waren, verfucht, Arbeit und Heimat zu finden; 
doch follen fie „weder Glück noch Stern“ gehabt haben. Seine Frau, 
die tüchtiger war, als man dachte, wurde ihm ein Halt; fie ftarb vor 
einigen Jahren, er muß dann, wie wir aus der Anzeige fehen, mit feiner 
Tochter in Hamburg gelebt haben. 

Wie verdorben war fein Leben gewejen! Was war aus dem Manne 
geworden, der einft jo viel verjprochen Hatte, der gefchaffen fchien, um 
die Menjchen glücklich zu machen und duch den fo Viele betrübt und 
unglüclich wurden: durch meinen Mann werde ich jetzt alles erfahren, 
wir waren fofort entfchlofjen, Lothar's Tochter zu ung zu nehmen und 
wollen ung mit Gottes Hülfe bemühen, ihr eine traute Heimat zu verfchaffen; 
mein Herz will ich gern vom Herrn lenken lafjen, um den armen Mädchen 
Mutterliebe zu geben. — 

Draußen ſchwieg das Unwetter, ich trat an das Fenfter, um nach 
dem Himmel zu jehen; die Natur war zu Ruhe gekommen, der Sturm, 
der vorhin fo rückſichtslos ungebändigt getobt hatte wie ein Menfchenherz, 
dad fi) von der Leitung Gottes losgeriſſen Hat, hatte fich gelegt, 
ſchwacher Mondfchein verfuchte die Wolfen zu durchdringen, einige Sterne 
bligten aus der dunklen Tiefe auf und jchienen mir wie ein Gruß vom 
Baterhaus und eine Erinnerung an den Frieden, der ung befjchieden 
fein wird, wenn wir einſt frei von Verſuchung und Sünde fein werden 
und alle Diffonanzen des Lebens aufgelöft find in himmliſcher Harmonie. 
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Die Angriffe gegen Dr. Lepſius auf der Blanfenburger 
Allianz-Konferenz 1903 und ihre Folgen 
Schluß) | 


Sobald dies gedruct vorlag, habe ich ihm fofort meinen Schreden 
darüber ausgejprochen und befürchtet, daß er dadurch bei denen, welche 
ihn nicht genau fennen und von tertkritifchen Verſuchen nichts verftehen 
fönnen, in ein fehr dunkles Licht fommen würde. Mein fonft jo ſcharf 
bliender Freund Hatte feine Ahnung davon. Er fagte immer wieder: 
„Wenn ich willenjchaftlich arbeite, fo muß ich den Text fo herftellen, wie 
er nach meinem beiten Vermuten gelautet hat, und nicht wie ich ihn gern 
haben möchte, fonft habe ich befonder3 den Gegnern gegenüber fein gutes 
wiſſenſchaftliches Gewiſſen.“ 

Es iſt mir vorgeworfen worden, daß ich blindlings in parteiiſcher 
Liebe und Bewunderung alles gut hieße, was Lepſius lehre und ſagte. 
Das iſt durchaus nicht der Fall; immer habe ich ihm mündlich und ſchrift— 
lich offen gefagt, daß er mit der Naema-Gefhichte den meiſten gläubigen 
Bibelfreunden einen Schlag ins Geficht gegeben habe, und daß ich Die 
Slaubenshoffnung habe, daß fich feine Hypothefe nie als wahrſcheinlich 
bewähren werde. Er felbjt gab von Anfang an zu, daß fie nie als 
gewiß bewiefen werden fünne. 

Seine Sache hat nun daducch eine ſchlimme Wendung genommen, 
daß Baltor Lohmann in der „Warte" duch eine ihren Namen nicht 


nennende Gräfin einen Artikel jchreiben Tieß, in welchem über die 


glaubensmutige Verteidigung des Alten Teſtaments von Seiten Lepfius 


nicht® gejagt war und nur Lepfius wegen der Naema-Hypotheje als ein 


ungläubiger Keitifer, mit dem Gemeinfchaftsleute nichts mehr zu ſchaffen 
haben dürfen, hingeftellt wurde. 


Diefer Artikel hat gegen Lepfius ein tiefes Mißtrauen hervor- 


gerufen. Es fam dahin, daß der einzige mutige Verteidiger des Alten 
Teſtaments als der fchlimmfte Kritiker desfelben Hingejtellt wurde! So 
groß iſt die Unwiſſenheit der gläubigen Kreife über das, was ihre Söhne 
und Brüder auf den Umiverfitäten, Gymnafien und Seminarien hören 
und lernen. Mir fcheint die auch ein Zeichen zu fein, daß in den 
gläubigen Kreifen für die Jugend auf den Univerfitäten, Gymnafien und 
Seminarien wenig gebetet wird. 

Auf der Konferenz zu Terfteegensruh wurde von den dort ver- 


fammelten Rednern eine Erklärung für die Unfehlbarkeit und Unverleb- 
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barkeit des jetzt vorliegenden Bibeltextes mit deutlicher Spitze gegen 
Lepſius beſchloſſen. Doch ehe fie veröffentlicht wurde, famen P. Lohmann, 
General dv. Viebahn, Profeffor Ströter, P. Baul*) in Berlin zufammen, 
um den Tert fejtzuftellen. 


Ich, der damals in Berlin anwefend war, obwohl ich doch wohl 
fagen darf, daß id) von den Brüdern, was diefe Fragen anlangt, noch am 
meijten verjtehe, bin gar nicht zugezogen und um mein Urteil gefragt. 
Tatjählich, wenn auch vielleicht unbeabfichtigt, mußte dies dazu führen, 
daß ich mit Lepfius aus dem Vertrauen der Gemeinfchaftsleute hinaus- 
gedrängt wurde. 


Dringend und ernftlich habe ich aber fchriftlich die Brüder gebeten, 
doch den öffentlichen Kampf in der Art nicht anzufangen, daß fie den 
einzigen fiegreichen Vertreter des Alten Teſtaments wegen eines fage 
man ſchlimmen Verſehens rückſichtslos als einen Feind der Bibel angriffen, 
daß fie doch als Chriſten warten möchten, bis fie ſähen, wo Lepfius 
denn eigentlich Hinftenert. Mein Warnen und Bitten war erfolglos. 
Beſonders Geifter und Gewifjen verwirrend hat e3 gewirkt, daß 
man einen Kampf, den nur Theologen gegen Theologen ausfechten 
fonnten, und eine Arbeit, die in einer theologischen Zeitfchrift er- 
fohienen war, in ganz oberflächlicher und entjtellter Weife vor Die 
einfachen Gläubigen brachte, welche fo glücklich find, daß fie Sich 
um Derartige fchwierige Kämpfe weniger zu befümmern brauchen. Es 
erichien alfo eine Erklärung gegen Lepfiug und eine kurze Antwort 
von Lepfius, welche die meiften wohl gelefen haben. 

Bald darauf tagte die Blanfenburger Allianz-Konferenz. Am Tage 
vor der Konferenz fand eine Gebetsftunde und Borberatung über die 
Leitung der Konferenz und über die Redner, welche ſprechen und Die 
Wahrheiten, welche betont werden follten, ftatt. An diefer nahmen 
außer den befigenden Gefellfchaftern die anderen Konferenzmitglieder 
teil. Es wurde in derfelben nichts davon geſprochen, daß der ganze 
erite Tag der Mlianzefonferenz fich zu einem vieljeitigen Angriff auf 
den abwefenden Lepfius geftalten follte, und feiner von und Gejell- 
ſchaftern hat etwas davon geahnt. 

Hätten wir eine Ahnung davon gehabt, fo würden die Gejellichafter 
Dr. Baededer, Janſſen, Mafcher, ich, %. B. Meyer und Rappard auf 
das entjchiedenfte widerfprochen und das Unheil verhütet haben. 


*) P. Paul tft duch ein Geſpräch mit Lepfius dahin gelommen, nicht mit zu unter- 
ſchreiben. 
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Am anderen Tage fprachen Stocdmayer, v. Viebahn und Ruba- 
nowitſch mit Namennennung die fhärfften Verurteilungen über Bruder 
Lepſius aus. 

Ich war in einer ſchwer peinlichen Lage. Wenn es eine Ver— 
ſammlung von Theologen und mündigen Reichsgottesarbeitern geweſen 
wäre, ſo wäre ich mit aller Energie gegen dieſe unbrüderlichen Richter aufge— 
treten. Aber der Geiſt Gottes ſagte mir immer: „Laß dich nicht das 
Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe mit Gutem.“ Ich ſah, 
wie die ganze Konferenz in dem unheilvollſten Streite alle 4 Tage 
verlaufen würde, wenn ich, der langjährige Redner auf all den Konferenzen, 
einen offenen Proteſt erheben würde. Bei dem letzten Angriff von Seiten 
des Herrn Rubanowitſch war ich nach Gottes Fügung nicht zugegen. 
Wäre ich dageweſen, ſo würde ich mich wohl im Gewiſſen verpflichtet 
gefühlt haben, energiſch ſolches liebloſe, unverſtändige Richten als dem 
Geiſte der Blankenburger Konferenz widerſprechend zurückzuweiſen. 

Am andern Morgen hatte ich die erſte Rede, und ich habe in 
derſelben nur meinen Heiland verherrlicht und nichts über den vorher 
gehenden Tag geſagt. 

Ich fühlte es, wie die Gläubigen aufatmeten, als ſie anfingen zu 
hoffen, daß von nun an Chriſtus würde verkündigt und nicht abweſende 
Brüder gerichtet werden. Viele drückten mir nachher die Hand und 
dankten mir, daß ich geſchwiegen hätte. 

Von da an nahm die Konferenz ihren geregelten Fortgang. 

Sn einer längeren Zuſchrift von meinem Krankenlager aus bat ic) 
die am 28. Dftober verjammelten Gefellichafter, doch die Reden des 
erſten Tages nicht drucden zu laſſen. Aber dies wurde abgelehnt. 

Ehe diejer Bericht erjchien, befuchte mich Lepfiug an meinem Sranfen- 
lager, und wir wurden eins, daß er um des Friedens willen den ungerechten 
Angriff über fich ergehen laſſen und nicht antworten follte. 

Anfang Februar wurde mir mitgeteilt, daß Lepfius, nach Kenntnis— 
nahme von den Reden des eriten Tages im MltangUE Fig gegen ihn, 
nun doc an einer langen Entgegnung arbeite. 


Ich fchrieb ihm darauf einen längeren Brief und bat ihn, doch 


nicht zu antworten, fagte ihm zugleich, daß ich gern zu einer. mündlichen 
Beiprechung bereit wäre. In Ddiefer mündlichen Befprechung teilte ich 
ihm noch einmal meine Gründe und Befürchtungen gegen die Veröffent- 


lihung mit, aber ich fand ihn in feinem Gewifjen überzeugt, daß e& 


vor Gott und der gläubigen Chriftenheit feine Pflicht fei, zu antworten. 


Er fagte: Die Unmifjenheit über. den ſchweren Kampf für, das Alte 
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Teſtament dürfe nicht länger anhalten, wie fünnten fich noch Verteidiger 
des Alten Teſtaments finden, wenn jeder, der es nicht verteidigt, wie 
die Anhänger der Berbalinfpiration es wollen, als ein Feind der Bibel 
verurteilt würde?! 

Mit einer gewiffen Wehmut, nicht um meiner Ehre willen, fondern 
um der Sache de3 Herrn willen, habe ich von vielen Seiten vernomnten, 
da man auch mich in Deutichland und Rußland als einen, welcher 
feine richtige Stellung zur heiligen Schrift habe, verdächtigt hat, weil ich 
meine Glaubens- und Gebetsgemeinfchaft mit Zepfius nicht aufgeben will. 

Seit 40 Jahren ftehe ich jo zur Heiligen Schrift — und Dr. 
Lepfius ſtimmt mit mir hierin überein — daß ich weiß: Die Bibel ift 
dad unter dem Einfluß des Heiligen Geiftes gejchriebene zuverläffige 
Urkundenbuch der göttlichen Offenbarung, ein göttliche und menfchliches 
Buch, der einzige Träger und Bringer Gottes, Chrifti und des Neiches 
Gottes, in allen Fragen der Lehre und des Lebens ein unbedingt ficherer 
Führer. Dabei betone ich, daß man von den Menfchen nicht zuerft 
Glauben an die Unfehlbarkeit der ganzen Bibel verlangen fol, fondern 
der mühjfelige und beladene Sünder muß erft durchs Evangelium Chriſtum 
als feinen Verſöhner, Erlöſer und guten Hirten erfahren. Dann geht 
er an die Bibel heran mit der Vorausſetzung, daß fie wahr ift, und findet 
dies nun wiederum duch feine und aller wahren Chriften Lebenserfahrung 
beftätigt, und wird fo bi3 zum Schwören gewiß, Daß die Bibelal3 Ganzes 
das Wort Gottes, der Träger und Bringer des Himmelreiches ijt. 

Der Herr Hat mein mündliches Zeugnis und meine Bücher an 
vielen Seelen dazu gebraucht, daß fie aus der Bibel Jefum als ihren 
völligen Erlöfer erfahren haben und fo der Wahrheit der Bibel gewiß 
geworden find. Mein ganzes Leben hindurch ift mein Beftreben geweſen, 
in biblifchen Ausdrücen nichts als die biblischen Wahrheiten zu lehren und 
zu bezeugen. Sofort würde ich in meinem Buche eine Lehre ändern, 
wenn ich fände, daß in der Bibel von Chrifto und den Apofteln etwas 
anderes gelehrt und gelebt fei und aljo auch jeßt erlebt werden fünne. 

Die Folge der Vorgänge auf der legten Blanfenburger Konferenz 
ift num gewefen, daß F. B. Meyer, der, weil er zum Frieden mahnte, 
von den Gegnern de3 Dr. Lepfius ins Angeficht und hinter dem Rüden 
ſchwer getadelt wurde, nicht wieder nad) Blankenburg kommen will. 
Auch die Keswickonferenz will nicht eher wieder einen Vertreter ſenden 
bis Klare, allianzmäßige Grundſätze für die Führung der Konferenz feit- 
gefegt find. Die Ev. Allianz lehnt es auch ab, auf eigene Koſten 
weiterhin einen Vertreter zu ſchicken. Jellinghaus 
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St Profeſſor Dr. Haedel ehrlich? 

Man hat e8 mir von Geiten der Haedelfveunde bisweilen jehr 
verübelt, wenn ich in manchen meiner Vorträge feinen wiljenfchaftlichen 
Ernſt bezweifelte und auf Grund von Urteilen feiner Fachgenoſſen gegen 
ihn ſcharf zu Felde zog. Das Neuefte, was von dem Propheten der 
Gottesleugner jebt an die Offentlichfeit dringt”), fchlägt wieder in diefe 
Kerbe. In der letzten (5.) Auflage der englifchen Überfegung der 
„Welträtfel“ erklärt der — „Prof. Haeckel hat nun anerkannt, 
daß er inbezug auf den Wert ſeines Gewährsmannes im Irrtum war 
und hat einige der Behauptungen dieſes Kapitels zurückgezogen.“ Das 
betreffende Kapitel iſt nun in ſachlichem Ton geſchrieben, der Name des 
Schwindlers Saladin iſt ganz ausgelaſſen, das alberne Märchen von 
den hüpfenden Evangelien desgleichen u. ſ. w. Nichtsdeſtoweniger wird 
in der letzten Auflage der deutſchen Volksausgabe der frühere läſterliche 
Unſinn unverkürzt abgedruckt. Offenbar achtet man das deutſche Leſer— 
publikum nicht ſoviel, das man ihm den Umſchwung der ernſten Forſchung 
vorenthält! Jetzt bin ich nur geſpannt, ob alle die charakterloſen Blätter 
des deutſchen Antichriſtentums, die ſonſt jedes „wiſſenſchaftliche“ Räuspern 
ihrer geiſtigen Führer ſofort durch die Lande poſaunen, auch über dieſe 
„hochherzige und ehrliche“ Art wiſſenſchaftlicher Forſchung des Ehren— 
mannes Haeckel berichten werden! Das iſt auch „Made in Germany“ und 
nennt fich deutfche, ehrliche Wiljenfchaft! — 

Ich entnehme dieſen Skandal dem neuen „Offenen Brief“ des Herrn Dr. Dennert 
an Prof. Haeckel im 7. Heft der Zeitfchrift „Glauben und Wiſſen“. Übrigens mußte die kleine 


Notiz S. 243, die meinem Blatt entſtammt, darauf hin forrigiert werden, daß es fih um eine 
junge begabte Schauspielerin, nit um einen Mann gehandelt hat. 


IN 


79, N W 
nen 


Wahre Worte 


Über meinen Austritt aus der Mitarbeiterichaft an der „Frohen 
Botſchaft“ bin ich anfangs nur fchwer Hinmweggefommen, ſeit aber an 
meiner Stelle Schrenf eingerüct ift, Habe ich mich ſchon oft an feinen 
Predigten erbaut und gefreut umd fegne mein Weggehen, weil etwas 
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foviel Befjere® an meine Stelle fam. Daran mußte ich heute wieder 
denfen, als ich die Predigt vom 11: Sonntag nad) Trin. lad. Ciniges 
daraus möchte ich gern mitteilen. 

„Warum wird e3 denn uns oft fo ſchwer, Menfchen vom damaligen 
Schlage der Sünger anzuerkennen al3 rein? Der Urfachen find viele. 
Sehr oft bilden wir unfer Urteil über einen Menfchen nach einzelnen 
äußeren Wahrnehmungen, und urteilen deshalb einfeitig und ungerecht 
Der Herr fiehet das Herz an. Dann haben wir leider jo viele Partei= 
brillen, deren Gläſer der himmlische Optiker nicht gefchliffen hat. Da 
gibt es eine liberale Brille, eine orthodore Brille und eine Fromme 
PBarteibrille.. Schaut man die Menfchen durch diefe Brillen an, fo fucht 
man gewöhnlich nicht zunächſt das verborgene Göttliche im Menfchen, 
fondern man fragt: inwieweit ift er verwandt mit mir, hat er meine 
Art? Hat der Arme dann nicht die Barteiart, jo wird er abgeſchätzt 
und abgetan. Da heißt es dann fofort: „er ift unbefehrt“, „er ift nicht 
wiebergeboren‘‘, er ijt unnüchtern, er ift engherzig. Mit diefem Urteil 
fehrt man ihm dann den Rüden und läßt ihn liegen, wie einjt der 
Priefter und der Levit den unter die Mörder Gefallenen Liegen ließen. 
Das ijt bequem, viel bequemer als ihn weiter zu führen. 

Ein anderes Hindernis, die jtillen, göttlichen Lebensanfänge in 
andern Menfchen dankbar anzuerkennen, ift die fchablonenmäßige An- 


ſchauung, die viele von der Aneignung des Heils haben. Sie halten die 


Meinung feit, daß ein Jüngling, der mit Gebet erzogen wurde, der nie 
eine Zeit Hatte, in der er nicht betete, ganz diefelbe Belehrung durch— 
machen muß, wie ein Menſch, der ſich in allen Laſtern gewälzt hat. 
Man fragt den Jüngling nicht, ob er ein Gebetsleben führe, ob er feit 
glaube, daß er ein Eigentum feines Heilandes fei, jondern wann er 
fi befehrt Habe. Der Arme ift verlegen und kann die Zeit nicht 
angeben: Seht geht e& los: „mit dir fteht es traurig; du mußt erft Buße 
tun; fo lange du nicht Nächte durchgerungen und durchgeweint haft, ift 
deine Sache nicht3." Traurig fommt er zu mir und fragt: was foll 
ich machen? Ich höre von ihm, welch treue Eltern er hat, wie er jchon 
in der Jugend mit den Eltern die Gemeinfchaftsitunde befucht habe; wie 
er bei der Konfirmation dem Heiland ewige Treue gelobt habe und auch 
jest in regelmäßiger Gebetögemeinfchaft mit einigen Freunden jtehe. Ich 
berubigte ihn vollftändig und erklärte ihm, daß es nicht Gottes Willen 
entjpreche, wenn wir uns erft in der Sünde wälzen und dann um— 
fehren; er ſoll Gott danken, daß er ihn vor der Welt bewahrt und ger 
führt habe wie einſt Joſef und Samıtel. 
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Dann fehlt unendlich vielen Menfchen die biblifche Schulung, das 
durch Gottes Wort und Geiſt geübte Auge, die auf andere eingehende 
Liebe, um die verjchiedene göttliche Erziehungsweife bei dem einzelnen 
Menjchen zu verjtehen. Streng genommen iſt ihnen jeder Menjch eine 
Kopie, fie können nicht verjtehen, daß jeder Menſch ein Original ift, 
daß Gottes Wirken auf das Menjchenherz fehr verjchieden ift, fo ver- 
fchieden, al3 die Menfchen felber find, und fo können fie andern ſchwer 
gerecht werden. Ach, wie viel fünnen wir verderben, wenn wir Die 
Spuren göttlicher Arbeit an andern nicht anerkennen, fondern vielleicht 
zerireten. Wir wollen lernen vom Heiland, wollen im Ernſt feine Lehr— 
jhüler fein, wollen Ihm danten für jede Spur feiner Arbeit an Andern. 
Dadurd) befommen die Schwachen, die Anfänger Mut, fih vom Herrn 
weiterführen zu lafjen und zu wachen. Wie viele taufende von auf- 
richtigen, aber noch ſchwachen Menfchen werden ſchon getröftet und er- 
mutigt worden fein durch des Heilandes Wort an feine ſchwachen Jünger: 
„ihr feid fchon rein.“ 

Mancher, der fich von feinem Bajtor fo etwas nicht würde jagen 
laſſen, weil er, voreingenommen, urteilt: „dergleichen zeigt nur, daß unfer 
Pfarrer fein wiedergeborener Chriſt und fein Gemeinſchaftsmann ift und 
darum gilt mir folches Reden nichts!" wird jetzt wohl nachdenklich dieſe 


Stelle zum zweiten Male Iefen müſſen, weil es der Altmeifter der 


Evangeliften und der bedeutendfte Führer der Gemeinfchaftsbewegung ift, 
der diefe Worte jagt. Am Ende hat Schrenf doc Recht und dann wäre 
e3 Zeit, daß man Unvichtigfeiten, Lieblofigfeiien, Irrtümer und Auswüchſe 


nicht mit geiftlichem Schein und frommen Schimmer aufpußt. Eine Lüge - 


hat nirgends furchtbarere Folgen al3 auf religiöfem Gebiet; den, der fie 
glaubt und blindlings fi) nach ihr richtet, führt fie in die Irre, daß 
feine Seele Schaden nehmen kann und Jefu Reich drüber verläftert wird 
und der fie in die Welt gefeßt hat, wird dem Gericht des heiligen 
Geiftes nicht entgehen, der ein Geift der Wahrheit iſt und dag Unlautre 
weder dulden noch hegen kann. 


Ebenſo ſtimme ich dem zu, was Schrent etwas fpäter fagt: „Bei. 
den Süngern war die Gemeinschaft mit Jeſu eine anfängliche. Wollte 


man ihr damaliges Verhältnis zu Jeſu meſſen mit dem Maßftab der 
Gemeinjchaft eines heutigen Kindes Gottes mit feinem Heiland, jo würden 
die Jünger recht armſelig dajtehen; aber der Herzenskündiger hat einen 
andern Maßjtab als wir. Wenn er den Jüngern fagt: bleibet in mir 


und ich in euch, fo fpricht er damit aus, daß die Sünger in ihm waren 


und er in ihnen; daß zwifchen ihm und ihnen eine innere Lebens— 
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verbindung beftand. Und doch können wir nicht behaupten, daß die 
Jünger damals Frieden mit Gott hatten nad) Röm. 5, 1, oder daß fie 
wiedergeboren waren. Das beweift uns, daß man die Worte: bleibet in 
mir und ih in euch, auf verjchiedene Herzenszuftände anwenden darf 
und muß, und daß es in der Lebensverbindung mit Jeſu gar viele Grade 
gibt. Unſere eigene Erfahrung bejtätigt das: ich hatte fchon in meiner 
Jugend durch ernſte Führung Gottes tiefe Eindrücde befommen; fpäter 
famen noc tiefere Wirkungen des Wortes Gottes Hinzu, und alle diefe 
Eindrüde Tießen bleibende Spuren zurüd, e3 war eine Verbindung mit 
Seju in meinem Herzen. Aber wie lange ging es noch, bis ich Jeſum 
den Gekreuzigten und Auferjtandenen meinen Heiland im Vollſinn des 
Wortes nennen fonnte, bis ich als ein Wiedergeborener in ewiger Lebens— 
gemeinjchaft mit meinem Heiland ftand! 

Wenn wir einerfeit3 feithalten, daß die fchwachen Jünger in Iefu 
waren und er in ihnen, denn font hätte er fie nicht ermahnen können, 
bleibet in mir, fo müfjen wir ung andererfeitS auch klar machen, daß 
mit der Ermahnung, bleibet in mir und ich in euch, die Möglichkeit aus— 
gejprochen ift, daß die Jünger ihre Verbindung mit Jeſu wieder Löfen 
fonnten. Wie manche Erwecte habe ich ſchon gefehen, die vom Herrn 
tief angefaßt waren, die beteten, die in anfängliche Verbindung mit dem 
Heiland getreten waren, und nachher zurücdgingen und fich wieder in der 
Sünde wälzten! Solchen innerlich angefaßten Seelen möchte ich das 
Wort mit Macht in ihr Herz hineinrufen: Bleibet in Jeſu, damit er in 
euch bleiben kann. Es iſt eine furchtbar ernfte Sache, wenn man nad) 
Erfahrung tieferer Gnadenwirkungen dem Heiland wieder den Rüden 
fehrt und die Welt wieder liebgewinnt, wie einft Demas, ſich alſo vom 
Weg des Lebens abwendet, und wieder auf den Weg zur Hölle begibt. 
Darum prüfe dich vor allen Dingen, ob du vor Gott völlig aufrichtig 
bift. Hat er dich aufgeweckt vom Siündenfchlaf, und dein Auge auf 
Sefum gerichtet, und du machſt es wie die Ifraeliten, und ſchauſt wieder 
zurüd nach Egyptenland, nach dem früheren Siündenleben, fo bift du 
nicht aufrichtig.. Dann bift du in Gefahr, vom Teufel wieder erfaßt zu 
werden, und ihm aufs neue zu dienen.“ 
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Späne vom Bauplag 


Eine ernſte Frage für dich allein 
Was muß, wa möchte Jeſus dir erfegen? An weſſen Stelle bietet 
er fich perfünlich deinem Herzen an? — 
N 


Eine wichtige Negel für das Verfahren. Gottes mit feinen Kindern 
jcheint mir im Pfalm 99, 8 angedeutet zu fein: „Er vergab ihnen und 
ftrafte ihr Tun.“ Alſo troß der Vergebung folgt noch eine Art Ver- 
geltung, eine natürliche Wirkung der Sünde auf dem Fuß. Dergleichen 
wäre ohne voraufgehende Vergebung nicht zu ertragen. So iſt es ein 
heilſames Vergißmeinnicht: „Sündige Hinfort nicht mehr, auf daß dir 
nicht etwas Schlimmeres widerfahre.“ 


7 Aus der Brief- A SS SEIY 
mappe des 


AS — ss £ 


NZ 


E ©. Natürlich — Sie Recht; S. 280 muß es heißen: „keine allgemein 
geltende Schablone aufſtellen,“ — aber was will men trotz dreifachem Korrekturleſen 
mit der menfchlichen Srrtumsfähigfeit und dem Drucdfehlerfobold anfangen! ©. 281 
it auch ein Drudfehler: Der Paftor heißt Max Glage, nicht Plage! — 

Gräfin K. in ©. Gern gebe ich Ihren Gedanken weiter. Unfer gemein- 
ſamer Freund, Divifionspfarrer Schmidt, der ſchon den Chinafeldzug mitgemadt Hat, 
it jet auh nah Afrika gefandt worden. Wir wollen nit nur für ihn beten, 
jondern auch darum, daß die leidige, jeden echten Chriften kränkende Verquickung der 
Miffion in die dortigen Sriegswirren zum Segen für das arme Land und Volk, für 
deutſche Anfiedler und evangelifche Miffionare ausſchlage. Es ift gut, daß ich nicht 
berufen bin, dem Neichstanzler eine Zenfur für feine Rolle auszuftellen, die er in 
der Sache gejpielt Hat! 

N. N. Sie haben recht geraten. Ihre kranke Freundin hat den betreffenden 
Artikel einer Freundin von mir in die Feder diktiert. — Das Gedicht wäre zu lang 
und nicht poetiſch genug für mein Blatt. 
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K. in N. Die Auskunft über das chriftliche Erholungsheim in Tochheim 
bei Güterglück ift die denkbar günftigfte. Lage, Verpflegung, chriftlich gefunder Geift, 
fajt beijpiello8 billige Preije (I. Klaſſe 3 ME. täglih, wozu die Wochenntiete des 
Zimmers mit 6 ME. tritt, IT. Klaſſe 2 ME. 25 Pfg. für Koft und Logis täglich, 
Frauen fogar nur 2 ME) ſchöne Spaziergänge im nahen Wald, — das alles 
erklärt, warum viele unbemittelte Chriften fo gern ſich dorthin zur Erholung 
zurüdziehen. 


K. W. in New-Nork. Ihre Poftiendungen den Dr. Dowie betreffend Habe 
ih erhalten. Nur Halte ih mich nicht für berufen, nochmals vor diefem falfchen 
Propheten und Pjeudveliad zu warnen. Leute, die fich kritiklos jedem geiftlichen 
Abenteurer ergeben, hat es ſtets gegeben und denen hilft meine Warnung nichts; 
andere brauchen nur ein einziges Heft von feiner Zeitfchrift, die mir Jahrelang 
koſtenlos zugefhidt wurde, zu lejen, um genug von ihm zu haben. AS ich in Zürich 
war, famen manche der von ihm „Geheilten” in meine Sprechſtunden und befannten 
weinend, daß die Heilung nur für wenige Tage oder Wochen vorgehalten habe. — 
Herzlihen Gruß! 


P. G. in Bengal, Oftindien. Gewiß erinnere ic) mic Ihres Herrn 
Vaters jehr gut. Senden Sie mir nur das betreffende Buch zur Rezenſion. 
Herzlihen Gruß! — 


P. S. in Holjtein. Warten Sie bitte noch einen Monat, dann wird mein 
Büchlein „Wildes Taufen” wohl erjcheinen und jenachdenm wie e8 Ihnen gefällt, haben 
Sie dann vielleiht daran ein Mittel, Ihre von den Baptiften beunruhigten Belannten 
über die Großtaufe aufzuklären. 


Do 
" 
2 
ui 


Nev. Sohn Urquhart. Die neueren Entdeckungen und die Bibel. 

Fünf Bände Stuttgart, Max Kielmanns Verlag. Preis pro Band 
Mark 4L.— 

Das ift eine ganze Bibliothek! Und es hat geraume Zeit gebauert, bis ich 

„ mic, durchgearbeitet! Der Standpunkt des Verfaſſers ift nicht ganz der meinige, da 
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er einer ftarren Inſpiration des Wortlautes unferer Bibel mit feinem umfafjenden 
Wiſſen eine Verteidigungslinie nach der anderen zieht. Bisweilen will er etwas zuviel 
beiweifen oder es find feine Beweiſe nicht eigentlich überzeugend. Dazwiichen aber 
gelingt ihm ein Zurückſchlagen oder Entfräften der ungläubigen Bibelfritifer jo aus— 
gezeichnet, daß man ihm freudig zuftimmen muß. Wenn das Ganze von einem 
deutihen Theologen zufamntengeftrichen, verkürzt und auf die fieghaften Hauptpartien 
beſchränkt worden wäre, würde ich nicht anftehen, dem Werk unter den Verteidigungs- 
Iriften der Bibel den erjten Rang einzuräumen. Chriftlihe Vereinsbibliothefen 
follten fich jedenfalls diefe Rüſtkammer von Wiffen in Dienft der Bibel nicht entgehen 
laffen, denn jeder gebildete Laie kann es hier mit Händen greifen, daß die viel 
angegriffene Bibel auf ewigen Grund gemauert, heute noch unfer Schug- und Trutzbuch 
ift gegen allen Unglauben. 


D. Bernhard Weiß, Das Neue Teftament nah D. Martin Luthers 
berichtigter Ueberfegung mit fortlaufender Erläuterung verfehen. 
I. Hälfte: Evangelien und Apoftelgefchichte (566 ©.) II. Hälfte: Briefe 
und Offenbarung Johannis. Leipzig, Hinrich'ſche Buchhandlung. Preis 
jeder Hälfte 5 ME, 

Eine neue Erklärung der Schrift ift für unfer einen, der ſich viel mit ihrem 
Studium beſchäftigt, ein Ereignis und darum habe id) mid mit großem Intereſſe an 
diefe neue Darbietung gemacht. Die Ueberfegung ift vorzüglih und gefällt mir ſchon 
darum befjer als die Weizſäckerſche, weil fie den berichtigten Luthertert nah Möglichkeit 
gefhont hat. Der Tert ift in Heine Abjchnitte zerlegt, Hinter denen jedesmal die 
Erklärung in Heinerem Drud folgt. Erbaulih im Sinn des einfachen Mannes find 
diefe fein pſychologiſchen Gedanfengänge nicht, aber für jeden Gebildeten, der in die 
Schriftgedanken eindringen möchte, wie fiir jeden Geiftlihen im Amt, dürfte das Bud 
eine wertvolle Handhabe fein, wie wir fie in diefer Art bisher nicht bejaßen. Bei 
meinen Bibelftunden Habe ich Gelegenheit gehabt, die Probe zu machen, in wieweit 
Weiß meine übrigen exegetiihen Vorarbeiten zu denſelben erjegt und war oft über- 
raſcht, wieviel Material in diefen nicht immer ganz leichten Perioden zufammen- 
geihichtet if. Mir wird jedenfalls dieſes neue Teftament manche Arbeit ſparen; mag 
e3 auch in der Einleitung, die die Entftehung der Bücher kurz behandelt, mir nicht 
genügen, mag hin und ber ein Urteil oder eine Folgerung mir nicht einleuchten, — 
e8 wird jeder gebildete Chrift eine folge Fülle von Anregung und Vertiefung an 
diefem Werke haben, daß man fein Erjcheinen nur freudig begrüßen kann. 


D. Georg Graue. Selbitbewußtjein und Willensfreiheit. Berlin, 
Schwetichfe & Sohn. 189 Seiten. 

Es gehört philofophifhe Schulung dazır, dieſes nicht ganz leicht gejchriebene 
Buch zu genießen. Theologen werden aber dieje beiden Grundvorausfegungen der 
chriſtlichen Lebensanfhauung Hier in apologetifher Hinficht wertvoll herausgeftellt 
finden und zu eigenem Nachdenken reihe Anregung erleben. Mir fiel wenigſtens, als 
id) mit fteigendem Intereſſe, beſonders in den zweiten Abſchnitt, mich vertiefte, das 
Wort Hegel3 ein, mag er es auch, feinerzeit ganz anders gemeint haben: „Denken ift 
auch Gottesdienſt“! 
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G. Maske. Die Herrlichkeit unferer Erlöſung. Für Bibellefer. 
Striegau. Verlag von Reinhold Urban. 

Enthält auf jeder Seite eine Perlenkette von Bibeljprüchen, rechts untereinander- 
gereiht, links zu jedem einzelnen eine furze aber erjchöpfende Erklärung. Eignet ſich 
vortrefflich zur tieferen Einführung in die heilige Schrift und zur Hareren Erfafjung 
des göttlichen Heilsratichluffes durch nachdenkliche Bibellefer. — 


Ein chriſtlich Ehebüchlein. Zweite Auflage. Mit einem Titelbild 
von Ludwig Richter. Heidelberg, Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
(Zum beſten der Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder in Mosbach.) 

Ein klaſſiſches Büchlein, das ich in die Hände jedes Bräutigams, jeder Braut 
gelegt wiſſen möchte, als ſchönſtes Hochzeitsgefchent. Goldene Worte, die jedes auf’3 
tiefite beherzigen ſollte. In 24 kurzen Abfchnitten wird in fnapper, fürniger und 
doch origineller, edler und jchöner Sprache alles gejagt, was über Brautftand, Ehe— 
ſchluß und Eheführung vom höchſten chriftlichen Gejichtspunft aus gejagt — — 

V.V. 


P. Kühne. Süden-Lieder. Aus einer Sammlung Chriſten-Lieder. 
Schönebeck a. E. Druck von Carl Horſchfelder. Preis 80 Pfg. (bez. 
1 Frank oder 50 Kreuzer). Zum beiten der weiblichen Arbeiterfolonie Trauen- 
heint zu Groß-Salza bei Schönebeck, Prov. Sachſen. (Beitellungen und Zahlungen 

erbeten an die leitende Schweiter der Anftalt. 
Gut gemeinte aber leider nicht durchweg erſtklaſſige Poeſie. Die in jedem 
Gedichte enthaltene erbaulihe Nukanwendung dagegen oft ſehr ſchön, tief und al: 
A. V.J. 


Herr bleibe bei uns. Worte zur Erinnerung zum Nachdenken und 
zur Beherzigung. Der evangeliſchen Jugend gewidmet von einem ihrer 
Freunde. Karlsruhe, Verlag des evangelischen Schriftenvereins. 

Bei der übergroßen Fülle dieſer Art „Blütenleſeliteratur“ iſt es nicht leicht, 
noch etwas neues, originelles zu bieten. Und doch iſt dies dem Verfaſſer vorliegenden 
Büchleins gelungen. Die die Ueberſchriften der einzelnen Kapitel illuſtrierenden 
Beiſpiele ſind ſo geſchickt ausgewählt, ſo hübſch treffend und originell, wie man ſie 
ſich nur wünſchen kann. Als Geſchenk für die konfirmierte Jugend kann das Schriftchen 
nur auf's wärmſte empfohlen werden. —— 


Gottlieb Fiſcher Siehe wie hat Er ihn jo lieb gehabt. An der 
Bahre und am Grabe des Oberjtleutnants a. D. Curt von Knobelsdorff. 
Herausgegeben im Auftrag des Bentralvorftandes des Blauen Kreuzes. 
Barmen, Elim, Buchhandlung des Blauen Kreuzes. Preis 30 Pfg. 
(Mit dem Bilde des Heimgegangenen). 

Eine wertvolle Erinnerungsgabe und teures Andenken für die große Gemeinde 
der Anhänger und Verehrer des jo reich gejegneten Evangeliften von Gottes Gnaden, 
des eigentlichen Begründer und Leiter des deutfchen Blauen Kreuzes, des treuen 
Rettungsboten für die Gebundenen und Berlorenen, wie es in diefem Schriftchen 
heißt, das alle die vielen jo warmen und tiefempfundenen Reden am Sarge und Grabe 
des Entſchlafenen enthält. A.v.J. 
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Hermann Heffe. Peter Camenzind. Berlin, Fiichers Verlag. 3. Aufl. 

Obwohl oder weil der Verfaffer ein entfernter Verwandter von mir ift, las 
ich Diefen Roman mit befonderen Augen. Ein Dichter von Gottes Gnaden tft er jedenfalls: 
was er an der Natur fieht, ift Malerei und wie er fie ſchildert, iſt Muſik. Auch Menſchen— 
ftudium Hat er getrieben und wagt hin und her ergreifend an das Herz des Leſers 
zu rühren, daß man biswetlen an Gottfried Keller, bisweilen an Storm gemahnt 
wird. Vorwerfen muß ich ihm aber feine leichtfertige Behandlung der Weltanfhauung 
und die Verhimmelung des Zechens! Ein Menjch, der ſelbſt noh in der Gährung 
befindlich ift, der mit dem alten Glauben noch nicht radifal aufgeräumt Hat und zu 
einer neuen fejten Stellung nicht hat durchkommen können, — fo tritt der Held diejes 
Ichromans, der recht unbefriedigend ſchließt, als Vertreter des Dichters vor ung hin. 
Borteilhaft unterfcheidet ſich das Bud) von den meisten modernen Romanen dadurch, 
daß es in ferueller Hinſicht rein tft. — 


9. Wilm. Die innere Herrlichkeit des Wortes Gottes. Gütersloh, 
Bertelsmanns Berlag. 34 Seiten. 

Ein fchöner, tiefer und warmer Vortrag, der nicht nur Theologen, vor denen 
er gehalten, jondern auch gebildeten Laien die Bibel ins rechte Licht ſetzen kann. 


Prof. Kinzel. Wie reift man in Oberbayern und Tirol? Ein 
Büchlein zum Luft und Planmachen. Schwerin, Hahns Verlag. 6. Aufl. 

Iſt's für dieſes Jahr zu ſpät, um nach diefem frifch und praktiſch geſchriebenen 
Büchlein feine Fußtouren zu unternehmen, — nun fo faufe man e3, um beim heulenden 
Herbititurm die Pläne für's nächte Jahr zu machen! Wieviel Vergnügen pflegt nicht 
dergleichen im Voraus zu bereiten. Soweit meine bejcheidene Erfahrung fich mit der 
des Herausgebers deckt, habe ich jeinen Urteilen und Ratſchlägen von ganzem Herzen 
zuftimmen müfjen. — 


Kanjo Utichimura Wie ich ein Chriſt wurde. Bekenntniſſe eines 
Sapanerd. Stuttgart, Gunderts Verlag. Broſch. 1 Mark. 

Die deutjche Ueberfegung diefes originellen Büchleins ift unter einem glüdlichen 
Stern geboren: Durch den Oſtaſiatiſchen Krieg interejfiert fehen Millionen, die ſich 
fonjt nicht um Japan gefümmtert hätten, nad) dem Land der aufgehenden Sonne, 
Da wird ſolch ein lebendiges, offenes Zeugnis eines echten Japaners eine freudige 
Aufnahme finden. Enttäufcht wird fchiverlich jemand es aus der Hand legen, denn 
der liebenswürdige Kritiker des Kulturchriftentums bejchäftigt den Lefer durch mancherlei 
Probleme, die er anjchneidet und jorgt dafür, dag man ihm nicht böſe fein kann, 
auch Mo man anderer Meinung ift. — 


E. A. Friedrih. Der Uebermenſch, der allein die joziale Frage 
löſen kann. Straßburg, Evangelische Gejellichaft. 75 Pf. 

Der Gedanke, daß fich jeder ChHrift durch Lebenszuflüffe aus der oberen Sphäre 
zu einer Art Uebermenfhen im guten Sinne — wie Jeſus — entwickeln fünne, wird 
mutatis mutandis gern anerkannt werden müſſen. Ob aber der Staat, wie e8 hier 
gewünscht wird, wirklich diefe Art von Volkserziehung in die Hand nehmen fann und 
foll, ift mehr als fraglich. Die Gedanken find oft überrafhend und originell; die 
Sprade fo, daß der Gebildete und der Ungläubige nicht abgeftoßen werden. Verfaſſer 
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erinnert mic bisweilen an D. Joh. Müller und deffen Grundton vom „perfönlichen 
Leben” ; ähnlich wie bei Miller ſcheint mir Sünde und Erlöfung nicht ganz zu ihrem 
bibliihen Realismus zu fommen. — 


Mitteilungen 


Mit diefem Heft fchließt der zweite Jahrgang meines Blattes. 
Nachdem im vorigen Herbft manche Lefer, die an demfelben nicht ge- 
funden, was fie erwartet, abgejprungen waren, und meine Neifearbeit 
um fait fünf Monate gegen früher (Dez, Jan, Febr., Juni, Juli) ab- 
gefürzt wenig für das Werben neuer Kreife tun konnte, muß ich e3 mit 
Dank gegen Gott rühmen, daß wir doch auf über 7000 Abonnenten 
ftehen. Zum Abonnementswechjel bitte ic} die alten Freunde wieder 
um freundliches Interefje für „Auf Dein Wort”, damit der ftet3 zu er- 
wartende Ausfall gedecdt werde. Für ihre private Bemühung follen ihnen 
von der DOftober-Nummer auf Wunſch Probehefte beim Verleger gratis 
zur Berfügung ſtehen. Beltellungen auf folche fünnen im September 
gemacht werden. 

Der neue Jahrgang fol unter anderem einige von mir erbetene 
Artikel von P. Nitſchmann in Afrika enthalten, dem Verfaſſer von 
„Zreibende Kräfte”. Ich Tiefere außer den Vorträgen „Jeſus und das 
Glück“, „Regentage der Seele”, „Die Grenzen von Natur und Gnade“ 
u. a. ſechs weitere Bibeljtunden über den 1. Johannisbrief, fowie eine 
Driginal-Erzählung „Charakterloje” ; außerdem einige Aufſätze pſychologiſcher 
Selbſtbeobachtung in fchlaflofen Nächten unter dem Titel: „Gefpräche mit 
mir ſelbſt.“ 

Ebenjo muß ich dem Herrn von Herzen danken, daß er nad) feiner 
reichen und vornehmen Art, wie er für feine Kinder forgt, fich auch des 
Unternehmens „Herrnhilf“ in Kärnten*) annahm, als ich monatelang 
TH Um Mikverftändniffen vorzubeugen, möchte ich erklären, daß der Name des 
ganzen Werkes in Treffen, an dem Pastor Aichoff als Infpektor angeftellt fit, „Anjtalten 
der Gräfin La Tour“ iſt; davon tft Herrnhilf das Einleger-Afyl mit 18 alten Männern 
und Frauen, ſowie 18 verwahrloften Kindern. Hausvater dieſes Aſyls ift Herr Biegler. 
Außerdem find noch 2 Diakoniffen für KHinderhort und Gemeindepflege, ſowie ein Evangeltit 


Midlih aus dem Zohanneum angeitellt. Ih nannte der Bequemlichkeit halber alles zu— 
ſammen meiftens „Herrnhilf“. — 
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nicht? dafür tun konnte. Die erforderlichen Mittel find von Woche zu 
Woche ftetS wieder zufammengefloffen, fo daß ich in diefem Arbeitsjahre 
8000 Mark für jene Arbeit der Barmherzigkeit haben fenden dürfen. 
Ihm trauen wir aud im neuen Jahr die alie Treue zu! Hierher gehört 
noch der Dank für die freundliche Aufnahme, die mein erfter Verſuch 
mit den „Flugblättern für Gebildete” gefunden hat. Wenn der Abjat 
jo bleibt, wie er bisher war, dürfte nicht nur für Herenhilf eine fpürbare 
regelmäßige Einnahme aus denfelben gefunden fein, fondern ich märe 
moraliſch gezwungen, jedes Jahr eine folche Serie herauszugeben. 

Mir ift zu Sinne, al fähe ich taufende von lieben Gefichtern aus 
meiner großen Blattgemeinde und dürfte eben fürbittend die Hände aus— 
ſtrecken über Euch alle, die Ihr zerjtreut jeid bin und her und fprechen: 
Der Herr jegne Euch und behiüte Euch! S. Reller 


Mein Reiſeplan 


Sp Gott will, rede ich 


am 13. September: in Frankfurt (Main), 

vom 15. bis 21. September: in Strehlen (Schlejien), 
am 22. u. 23. September: in Breslau (Schlefien), 

am 24. u. 25. September: in Oberweiſtritz Echleſien), 
vom 26. bis 30. September: in Hirſchberg Echleſien), 
vom 12. bis 23. Oktober: in Hamburg, 

vom 1. bis 11. November: in Münden, 

vom 20. bi8 29. November: in Heidelberg, 

vom 11. bis 16. Dezember: in Freiburg. 


Für Sahresfeftpredigten und ähnliche Anfprachen bleibt aljo im Lauf dieſer 
Zeit kein Raum mehr. Jacobi 5, 16—20 
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